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I Phannaco&nosie. 

a) Pharmacognosie des Pflanzenreichs. 

1. Stadien allgemein verbreiteter Pflanzen- 

Stoffe. 

In Betreff der Entstehung der Stärkektfrii- 
cbert bat Hart ig (Boten. Zeitung XIII, »05 
XIV , 350) durch mikroskopische Studien die 
schwebende Frege zu entscheiden gesucht: ob 
die in den meisten Fällen deutlich hervortre- 
tenden Schichten der Stärkekörner sich stalac- 
titenartig den vorgebildeten Schiebten auflegen), 
für welche Ansicht sich Fitzscheu. Schleiden 
entschieden haben , oder ob die Stärkekörner 
sich durch Hinzutreten neuer Schichten im In- 
nern Vorgebildeter vergrössern, welche An- 
sicht Nägeli undHartig selbst auf gesprochen 
haben? 

Die bei diesen neaen Versuchen gemachten 
interessanten Beobachtungen führen zu den 
Schloss, dass die letztere von Nägeli und von 
ihm selbst früher ausgesprochene Ansiebt die 
richtige ist. Indessen gehört dieser Gegenstand 
so ganz in das Bereich der Pflanzen- Physiologie, 
das« ich hier mit der Vorlage des Resultats 
abbrechen und in Betreff aller Einzelheiten auf 
die Abhandlung verweisen raus». 

Wie aus Stärke, Gummi und den verschie- 
denen Zuckerarten direct Alkohol hervorgebracht 
werden kann, wird in der Pharmacte bei dem 
Artikel „Gahrung" vorkommen. 

v. Pair (Sitzungsbl. der K. K. Acad. der 
Wissenscb. zu Wien. XXI) bat das Verwaud- 
lungsproduct der Stärke uutersucht, welches sich 
aus Stärke durch Zinnchlorid bildet, und zwar 
auf Veranlassung von Roch lcder, welcher 
die Stärke verschwinden sah, als er sie 
bei einer mikroscopischen Untersuchung der 
Durchschnitte mit Zinnchlorid in Berührung 
brachte. 

Er fand dann, dass sich die Stärke, wenn 
man sie mit einer Lösung von Zinnchlorid zu- 
sammenreibt, bis auf einen geringen gallertar- 
tigen Rückstand auflöst, und dass, wenn man 
die filtrirte Lösung mit Alkohol versetzt, ein 
reichlicher, blendend weisser Niederschlag ent- 
steht, welcher nach Formel C« H>™ O" -f 8 
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SoO* zusammengesetzt ist, oqd wird dieser 
Körper im Wasser zerrieben durch Schwefel- 
wasserstoff zersetzt, so gibt die vom Schwefel- 
sinn abfiltrirte Flüssigkeit beim Verdunsten eine 
weisse amorphe und leicht zerreibliche Masse, 
welche nach der Formel C" H 4 * O u zusam- 
mengesetzt ist. Diese Substanz steht zwischen 
Dextrin oder Gummi und Zucker, ist aber selbst 
weder das eine noch das andere, kann aber 
leicht' durch Erwärmen mit verdünter Mineral- 
säure in Zucker verwandelt werden. Dass sie 
keine Stärke mehr ist, zeigt sieb durch ihr Ver- 
halten gegen Jod, welches sie nicht blau färbt. Die 
Formel läset sich in C ,i H**0 , »(=2 Atome Trau- 
benzucker) und in C n H" 0" theilen, welches 
letztere entweder Gummi oder in Gestalt von 
OH«° O* -\- C* H" 0« der sogenannte Dextrin- 
zucker sein würde. Der neue Körper entsteht 
durch Aufnahme von 3 Atomen Wasser auf 
4 Atomen Stärke (1 = C* H 1 * 0»), aber in- 
tressant augenblicklich. 

Wird die Stärke in der Wärrae mit 
Zinncblorld behandelt, so scheidet Alkohol aus 
der Lösung einen ähnlichen Körper ab, der aber 
viel weniger beträgt und = C** 11** O" -\- 7 
8n O* ist. 

Inulin. Uber diesen Körper bat Dubrun- 
faut (Compt. rend. 1857. Avril p. 803) eine 
Reihe von Versuchen angestellt, deren Resultate 
unsere Kenntnisse davon sehr erweitern und 
berichtigen. 

Welchen Ursprung das Inulin auch hat, so 
besitzt es doch immer dieselben Eigenschalten 
und dieselbe Zusammensetzung, die letztere 
= C» Ii* 0 0">. Die Vermuthung Mulders, 
nach welcher dieser Körper je nach ungleichen 
Pflanzen verschieden sei, und die von Wos k re- 
seneky, der es jedoch wieder für alle Pflan- 
zen als gleich beschaffen erklärte, daliir aufge- 
stellte Formel = C" H 38 0" sind also nicht 
richtig. 

Beim Trocknen erhält man es in zwei etwas 
verschiedenen Formen, entweder wie Gummi 
durchscheinend oder undurchsichtig und weiss 
wie Stärke, und in beiden Formen hat es einer- 
lei Zusammensetzung. 

Das bei -J— J0° in trockner Luft getocknete 
Inulin verliert bei + 100° nur 0,16 Procent 
Wasser. Alsdann kann man es bis zu -j- 180° 
erhitzen, ohne dass es sich verändert und ohne 
daBs es noch Wasser abgibt, lieber diese 
Temperatur hinaus färbt sich das . Inulin gelb- 
lich, und bei -f- 190° beginnt es zu schmelzen 
und sich zu zersetzen. 

Das bei -f~ 10° in trockener Luft getrock- 
nete Inulin ist = C» H'° 0'° -f- Ii, es kann 

aber auch C» H 40 0'° -f 8 «, bilden, und dieso 
Verbindung wird erhulten , wenn man z. B. 



die durchscheinende Form in Wasser legt: sie 
wird dann weiss und undurchsichtig, bläht sich 
auf und zerfällt zu '/so© Millimeter im Durch- 
messer haltende Körnchen, welche das 3 atomige 
Hydrat sind. 

Das Inulin verändert sich durch Basen, und 
daher kann durch die Analyse seiner Verbind- 
ungen z. B. mit Bleioxyd kein Vertrauen ver- 
dienendes Resultat erhalten werden. 

Wasser löst bei -j- 10° nur 0,005 Beines 
Gewichts vom Inulin auf. Bei -f- 66° löst es 
sich dagegen in grosser Menge darin auf, und 
beim Erkalten scheidet sich nichts wieder davon 
ab, aber nach 24 Stunden hat sieb ein Theil 
aus der Lösung wieder abgesetzt, und die da- 
von getrennte Flüssigkeit enthält dann nur noch 
0,04 bis 0,05 ihres Gewichts vom Inulin. Durch 
dieses Auflösen ist es also ein wenig modifi- 
cirt, weil es sieb so langsam erst wieder ab- 
scheidet. 

Das mit Wasser angerührte Inulin konnte 
mit Bierhefe eben so wenig in Weingährung 
versetzt werden, als das durch Auflösen in 
warmen Wasser etwas modificirte. Die Wein- 
gährung war auch nicht durch einen Zusatz 
von Weinsäure oder Weinstein hervorzubringen, 
und Dubrunfaut erklärt daher das Inulin 
für der Weingährung durchaus unfähig. 

Wird die Lösung des Inulins in Wasser 
gekocht, so verwandelt sich dasselbe ohne 
irgend einen anderen Zusatz in Zucker, wozu 
aber ein anhaltendes Kochen erforderlich ist, 
während, wenn eine Säure hinzugefügt wird, 
die Verwandlung in Zucker bekanntlich sehr 
rasch vor sich gebt. Der daraus sich bildende 
Zucker ist der weingährungsfähige Fruchtzucker 
= C* H* 4 0" und er entsteht also durch 
Aufnahme der BeBtandtheile von 2 Atomen 
Wasser. 

Das Inulin findet sich reichlich in den 
Pflanzen-Producten , welche zur Ernährung der 
Menschen und Thiere dienen, so dass es vor- 
teilhaft daraus dargestellt und ein Artikel der 
Industrie und des Handels werden könnte, 
namentlich ist es in den Wurzeln von Heli- 
anthus tnberosus (Topinambur) und von Georgia 
(Dahlia)- Arten in solcher Menge enthalten , dass 
diese Pflanzen ein Gegenstand der Cultur Behuf 
der Gewinnung von Inulin werden könnten. 

Zucker. Bekanntlich wurden die zahlreichen 
dahin gehörigen Körper bisher in 2 Gruppen: 
gährungsfühige und gährungsunfähige vertheilt, 
je nachdem sie durch Hefe in Weingährung zu 
bringen waren oder nicht. In Folge der aus- 
gezeichneten Forschungen darüber, welche weiter 
unten in der Pharmacie bei den Artikeln 
„ Saccharum" , „Fermentatio" und „Alkohol 
Vini u specieller vorgelegt vorkommen werden, 
thcilt sie jetzt Berthelot ebenfalls in zwei 
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Gruppen, aber gegründet auf andere ihrer 
Verhältnisse, nämlich: 

Die ertte Gruppe umfasst diejenigen Zucker- 
arten, welche so stabil sind, dass sie ohne Ver- 
änderung eine Erhitzung auf + 200° bis 
-f- 250° vertragen, durch Säuren, selbst sehr 
starke bei -f- 100° noch , nicht zersetzt werden, 
und welche mehr Wasserstoff enthalten, als 
dass sie wie sogennante Kohlehydrate be- 
trachtet werden könnten. Dazu gehören Glyce- 
rio, Mannit, Dulcin, Pinit, Quercit, Erythro- 
glucin u. s. w. 

Der zweiten Gruppe gehören diejenigen 
Zuckerarten an, welche sich schon unter und 
bei -\- 200* und in Berührung mit Säuren 
selbst bei -f- 100° zersetzen, welche auch schon 
bei -\- 100* durch Alkalien verändert werden, 
und deren Wasserstoff-Gehalt so beschaffen ist, 
dass man sie als Kohlehydrate betrachten kann. 
Von dieser Beschaffenheit sind alle die gähr- 
ungsfahigen Zuckerarten: Rohrzucker, Trauben- 
zucker, Fruchtzucker, Milchzucker, Lactose, 
Melitose u. s. w., aber auch die damit isoine- 
riseben und nicht gäbrungsfiihigen : Sorbin, 
Eucalyn u. s. w. 

Phateomannit ist eine neue Zuckerart, 
welche Vöhl (Ann. der Chem, und Pharmac. 
XCIX, 125) in den unreifen Früchten von 
Phaaeolus vulgaris, wie sie als Gemüse dienen, 
entdeckt hat, und welche daraus auf folgende 
Weise erhalten wird: 

Die sehr fein geschnittenen unreifen Früchte 
werden in einen Pressack gefüllt, mit dem- 
selben '/t Stunde lang den heiasen Wasser- 
dämpfen ausgesetzt, dann stark ausgepresst, der 
Saft mit Hefe gähren gelassen, darauf im 
Wasserbade bis zur Syrupconsistenz verdunstet 
und der Rückstand mit 80procentigem Alkohol 
ausgekocht. Wird die, filtrirte Alkohol-Lösung 
nun durch Destillation von Alkohol befreit und 
der Rückstand noch etwas weiter concentrirt, so 
schiesst daraus der Phaseomannit binnen 24 
Stunden in flachgedrückten, concentrisch grop- 
pirten Nadeln an, die man sammelt, zwischen 
Löschpapier presst, in Alkohol auflöst, das Un- 
gelöste abfiltrirt, die Lösung durch Destillation 
von Alkokol befreit, den Rückstand mit Wasser 
verdünnt, durch Thierkohle entfärbt und frei- 
willig verdunsten lässt. 

Der Phaseomannit schiesst dann in schönen, 
wasserbellen, zum Tbeil concentrisch gruppirten 
Tafeln an, die dem Mannit ähnlich aussehen, 
süss schmecken , sich leicht im Wasser und 
verdünntem Alkohol, aber schwer oder gar 
nicht in absolutem Alkohol und Aether lösen. 
Er verliert in trockener Luft etwas Wasser und 
wird dadurch matt und schwerer löslich in 
Wasser, bekommt jedoch durch Auflösen nnd 



freiwilliges Verdunsten seinen Wassergebalt 
und seine Löslichkeit wiedor, Er verliert bei 
-|- 100* unter Verknistern 16,6 Procent Was- 
ser, schmilzt zwischen -f- 150° und -\- 160° 
zu einem farblosen Liquidum, welches beim 
Erkalten kryatallinisch erstarrt, und verkohlt 
bei -f- 290° unter Austossen brenzlicber Dämpfe, 
die wie verbrannter Zucker riechen und mit 
leuchtender nicht russender Flamme verbrennen, 
und unter Zurücklassung von Kohle, die völlig 
verbrennt. Er redaeirt ans einer mit Kali und 
und Kupfervitriol versetzten Flüssigkeit kein 
Kupferoxydul, löst sieh in concentrirter Schwe- 
felsaure ohne Schwärzung auf, wird aber beim 
Erwärmen dadurch vorkohlt, und bildet mit 
concentrirter Salpetersäure ohne Färbung und 
Gasentwickelung eine Lösung, woraus Schwofel- 
säure weisse Flocken abscheidet, die vielleicht 
eine Nitroverbindung sind. Beim Erhitzen mit 
Salpetersäure bildet er Oxalsäure. Beim Kochen 
mit verdünnter Schwefelsäure scheint er sich 
nieht zu verändern, wenigstens wird er dadurch 
nicht in Traubenzucker verwandelt.^ 

Der Phaseomannit wirkt purgirend und er 
erklärt daher die Durchfälle, welche bekannt- 
lich auf den Genuss der Vicebobnen folgen. 
Am reichlichsten ist dieser Zucker in den 
Früchten vorbanden , wenn die Samen noch 
wenig ausgebildet sind, und er verschwindet 
in dem MaaBse, als die Samen stärkereicher 
werden. 

Bei der Analyse wurde der bei + 1<w ° ge- 
trocknete Phasomamrit nach der Formel C" H" 
0*° zusammengesetzt gefunden, und durch diese 
Zusammensetzung unterscheidet er sich vorzüg- 
lich von dem gewöhnlichen Mannazucker, aber 
auch durch sein Verwittern in trockner Luft. 

Panoche, Unter diesem Namen gibt John- 
son (8illim.-Dana american Journ. XXII, 6) 
einige Nachrichten von einer Zuckerart, die die 
Indianer von Tefou in Californien von der 
Oberfläche der Blätter einer Rohrart einsammeln 
und sehr schätzen, um damit Caffee zu ver- 
süssen. Er ist weiss oder grau mit einen Stich 
ins Grüne, der eingedickten Melasse ähnlich 
nicht körnig oder krystallinlsch. Schmeckt süss 
und bestimmt salzig. Er fliesst wahrscheinlich 
in Folge des Stichs einer Aphis-Art aus. Un- 
ter dem Namen 

Pine-Svgar beschreibt ferner Johnson 
einen Fichtenzucker, der aber wahrscheinlich 
nur der Pinit (Jahresb. XV, 3) von Berthe- 
lot ist. 

Aleuron oder Klebermehl. In Folge seiner 
ausgedehnten mikroscopiseben Forschungen glaubt 
Hartig (Botan. Zeitung XIII, 881, und XIV, 
251— 268; 273—281; 297—305; 313—319; 
329—335) einen besonderen Körper unterschei- 
den zu müssen, den er in seiner umfangreichen 
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Abhandlung meist Klebermehl, aber auch Aleu- 
ron nennt. Derselbe kommt neben viel oder 
wenig Starke in den Samen zahlreicher und 
vielleicht alier Pflanten vor und bildet darin 
*/i 0 bis '/mo© Linie im Durchmesser haltende, 
in der Grösse, Geetalt und Färbung der Stärke 
ähnliche und von einer Ilüllhaut umschlossene 
Körperchen mit grabiger Oberfläche, deren un- 
gleiche Formen verschiedene Namen (Globide, 
Albine, Solitalr u. e. w.) erhalten haben. 

Dieses Aleuron ist in Oel, Alkohol und in 
Aether unlöslich und besonders eigentümlich 
dureh seine rasche Lösung in Wasser und be- 
sonders in Alkalien und Säuren, ao wie auch 
dadurch, dass nicht die Bttllnaut, sondern der 
Inhalt derselben durch eine Lösung von schwe- 
felsaurem Quecksilberoxyd in sehr verdünnter 
Salpetersäure nach einigen Minuten ziegelroth 
wird. Ungeachtet der leichten Löalichkeit In 
WaB»er kann es aber doch in ähnlicher Weise, 
wie Stärke, sowohl durch Wasser als auch mit 
Oel aus deo Samen ausgewaschen und dabei 
in Gestalt, eines mehligen Pulvers erhalten 
werden. 

Aus allen darüber gemachten Angaben 
acheinen wir jedoch keinen eigentümlichen orga- 
nischen Körper darunter zu verstehen zu haben, 
sondern vielmehr ein eignes und mit einer 
Ilüllhaut au mikroscopiscben Kölneben einge- 
schlossenes Aggregat von vielen der Körper, 
welche uns die Chemie schon längst als Be- 
stand i heile der Samen kennen gelehrt hat, 



aber auch von Gummi, Zucker, Asch enbestand- 
theilen u. s. w. Bis auf Weiteres gehört er 
also nur der Morphologie und Anatomie der 
Pflanzen in einer Weise an, das« ich hier nur 
auf die Abhandlung hinweisen kann, welchegewiss 
Jeder mit Interesse lesen wird, um dadurch 
apecieile Kcnntniss davon zu erhalten , wie 
dieses durch einen kurzen Auszug nicht mög- 
lich ist. 



2. Arzueischatz des Pflanzenreichs naeh 
natürlichen Familien geordnet 

VWnfri. l»llae. 

Agaricus campestrU. In einem essbaren 
Champignon genannten Pilze bat Gobley (Gas. 
meU de Paris 1856. No. 6) die (olgenden 
Bestandtheile gefunden. 

Vuitr .... 90.06 Chlornatriomu. Cbh.rkalinmi 
Albnnlin . . . 0,60 Phntpbomum Kalt f 
"Z#ll*toff . . . 3.90 Citronsaurrs Kali i 0,85 

Kl« in i ApfelMores Kali I 



Der hier Agariem geannante Körper ist 
ist eine eigene Art Fett, und zwar dieselbe 
Substanz, welche von Va u q u e 1 i u und B r a- 
connot unter dem Namen Adipocire be- 
schrieben worden ist 

Der Agaricus campestris ist auch von Le- 
fort (Jouru. de Pharm, et de Ch. XIX, 190) 
analysirt worden. Derselbe hat folgende Be- 
standtheile darin gefunden aber nicht quanti- 
tativ bestimmt : 

Vegetabilisches Kiweiss. Mannit. 
Gährungfäbiger Zucker. Zellstoff. 
Stickstoffhaltiges Fett. Farbstoff 
Riechenden Stoff. Kali 
Citronensäure. Natron 
Fumarsäure. Kalkerde 
Aepfelsäure. Talkerde 
Schwefelsäure. Thonerde 
Phospborsäure. Eisenoxyd 
ire. Chlor. 



atargarin I 

Aearlcln ' 



0,25 FumsrMore* Kali 

Agaricln ' Chlorammonium 

Munnit .... 0,35 PhosphorsaureT Kalk 

Extraettotofle 3,80 KoblfDiaurer Kalk 



0,45 



Der Zellstoff hatte dieselbe Zusammen- 
setzung, wie in allen Pflanzen; es gibt also 
kein Fungin. 

Das Stickstoffhaltige Fett war gelb, butter- 
artig, widrig riechend und entbleit nur 0,59 Pro- 
cent Stickstoff 

Während Schlossberger und Döpping 
(Jahresb. IV, 20) den Stickstoffgehalt des 
ganzen Pilzes = 7,26 Procent fanden, erhielt 
Lefort daraus 2,83 bis 2,91 Procent. In- 
zwischen haben die enteren ihn nur = 0,680 
Proc. gefunden, d. b. in dem frischen nicht 
getrockneten Pilz. 

atteateaSM. äVlechfea. 

Die Parmelia Phytode» Ach. ist von Ger- 
ding (Archiv, der Pharroac. LXXXVII . 1) 
untersucht worden. Wiewohl diese Flechte 
keine officincllc ist, so glaube ich doch das Haupt- 
Resultat davon hier mitheilen zu müssen, näm- 
lich die Entdeckung eines eigentümlichen Kör- 
pers darin, den er 

I'hyiodin nennt, weil er ein neuer eigen- 
tümlicher den Flechten angehöriger Stoff ist. 

Die im Frühling gesammelte, lufttrockne 
und zerschnittene Flechte wird einige Tage 
mit Aether macerirend ausgezogen, und der 
filtrirte Auszug destillirend verdunstet , wobei 
sich daraus das Pbysodio mit Chlorophyll, Harz, 
Fett u. w. verunreinigt absetzt. Diese fremden 
Körner können durch Abwaschen mit gewöhn- 
lichem Weingeist und Umkrystallisiren mit beia- 
eem absolutem Alkohol davon getrennt werden, 
worauf das Physodin die folgenden Eigenschaf- 
en besitzt: 

Es bildet eine weisse, lockere, zusammen- 
hängende Masse, die sich bei 190facher Ver- 
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grösserung als ein Aggregat von deutlichen 
nadclförmigen, vierseitigen und abgestumpften 
Säulen ausweist, welche unter -f- 125* etwas 
aufschwellen, bei -f- 125° schmelzen und sich 
unter Abgabe von Wasser in einen dunkel 
rosarotben, dem Cochenillpulver ähnlich aus- 
sehenden Körper, welchen Gerding Phy todein 
nennt, verwandeln. In dieaem reinen Zustande 
ist das Physodin in A et her unlöslich, abec 
löslich in siedendem absoluten Alkohol, während 
dieser in der Kälte nur wenig davon aufnimmt. 
70 bis 80procentiger Alkohol löst nichts und in 
der Hitze nur wenig davon auf. Gegen Was- 
ser verhält sich das Physodin wie ein Harz. 
Das Physodin ist ein ganz neutraler Körper. 
Essigsäure und Salzsäure haben keine Einwir- 
kung darauf. Verdünnte Salpetersäure färbt es 
gelb, greifft es aber weiter nicht an, concentrirte 
Salpetersäure löst es dagegen mit gelber Farbe 
auf, und beim Erhitzen bildet sie damit Oxal- 
säure. Eine mit 5 Thailen verdünnte Schwefel- 
säure wirkt nicht darauf; eine mit 2 Thailen 
Wasser verdünnte Schwefelsäure bildet violette 
Streifen, und concentrirte Schwefelsäure löst es 
mit violetter, nachher rosarotb werdenden Farbe 
auf, wahrscheinlich unter Abscheidung von Was- 
ser und Bildung von Pbysodein, und Wasser 
scheidet aus der Lösung bläulich violette, beim 
auffallenden Lichte purpurfarbige Flocken ab. 
Ammoniskfiasaigkeit löst das Physodin mit 
gelber Farbe in der Wärme auf und die Lösung 
firbt sich in der Luft röthlicb. Wird die Lös- 
ung in Alkokol unter einer Glocke mit Ammo- 
niakgas in Verkehr gebracht, so färbt sie sich 
prächtig Chromgelb und dann durch Zutritt von 
Luft langsam braunrotb. Kalilauge löst das 
Physodin leicht und in der Luft augenblicklich 
mit gelblicher Farbe auf und die Lösung wird 
in der Luft röthlicb. 

Das bei + 100° getrocknete Physodin zeigte 
sich bei der Analyse nach der Formel C 30 11" 
0" und daa Pbysodein nach der Formel C :0 
H" O ia zusammengesetzt. Das letztere ent- 
steht also aus dem ersten durch Austritt von 

2 Ä, bewirkt sowohl durch Wärme als auch 
durch Schwefelsaure. 

Alajae. Algea. 

Eucheuma tpinotum. Unter dem Namen 
Agar-Agar hihi ich im Jahresberichte XIV, 10, 
über eine neue und sehr beachtenswerte Dro- 
gue verschiedene Mitteilungen nach Martins, 
Archers und Simmond's gemacht, woraus 
kein anderer Schluss gezpgen werden konnte, 
als das« mit jenem Namen im Auslande ver- 
schiedene Algen oder Präparate davon bezeich- 
net würden, und dass auch andere bereits be- 
kannte Gewächse namentlich Sphaerococcns 



lichenoides und Gyrophora-Arten damit ver- 
wechselt worden seien. Diese Verwechselung 
hatte meiner Ansieht naeb schon Simmonds 
genügend aufgeklärt und beseitigt, und es ban- 
delte sieb daher nur noch um die Entscheidung der 
Fragen : was ist Agar-Agar und gibt es davon 
mehrere verschiedene Sorten ? Hierüber gibt 
nun eine Arbeit von Oudemams (Tijdschrift 
voor wetenschappelyke Pharmacia III, 65) vor- 
trefflichen Aofschloss. 

Der wahre Agar-Agar, wie er von dem 
oetiodischen Archipel kommt und wie er zuerst 
nach Holland kam, ist wirklich, wie bereits 
Arch ers und nachher auch Marti ua erklärte, 
Focus spinosos L. und zwar im nur aus der 
See gezogenen nnd getrockneten Zustand«. 
Oudemanns erklärt diese botanische Bestim- 
mung aus dem Grande für völlig zuverlässig, 
weil sie von K Atzing gemacht worden sei. 
Aber Kützing hat diese Alge in die neu auf* 
gestellte Gattung Eucheuma gebracht und da- 
her, wie oben an die Spitze dieses Artikels ge- 
stellt, Eucheuma apinosom genannt, ao dass nur 
die Synonyme derselben sind: Fueus spinosus 
L*, Fucus muricatus Gmel., Fucus denticulatua 
Burm., Spbaerococcus spinosus Ag. 

Oudemanns hat diese Alge durch einen 
Holzschoitt verslnnlicht und die folgende bota- 
nische Beschreibung aus Agardh's Speeles, 
Genera et Ordines Algarnm entlehnt: 

„Fronde tereti subvage ratnosa, ramig elon- 
gatie spioosls, spinis quoquoversum egredientibus 
solitariis gemtaatis ternisve oppositis conids 
obtusinscults, dem um enaissimis capsuligeris. 

Callo radicali, fibraa pancas emittente, adfixa, 
6 — 9 polli caris, crassitie penn am anserinam 
aequans, teres, ramis obsita patenti horieonta- 
libus subvagis, nunc dichotomis, nunc subse- 
eudatis, nunc alternis oppositisve. Spinae a 
basi latiore conlcae attenuatae al saepiue obtu- 
siusculae, rarina soCitariae, plerumque geminatae 
auboppositae aut ternao verticillatae, initio vix 
latitudinem longitudine aequaotes, sensim elon- 
gatae in ramos exerescentas ; aliquaado den- 
sissimae formatn afferentes quam depinxit Gme- 
lin. Capsulae in apice spinarum intumescentium 
formatae, obtusae. Color sordide albicans. 
Sphaeroaporae in Strato corticali immersae, 
sparsae zonatim divisae. — Inter Algas edulea 
Oceaoi Indici erumeratur.* 

Der getrocknete Agar-Agar, wie ihn Oude- 
manns durch die „Nederl. Handelsmaataehap- 
pij* mitgetbeilt bekam, bestand aus zahlreichen, 
in einander geschlungenen, zähen, knorpeligen, 
mit hornartigen Erhabenheiten versehenen, gel- 
ben und rbtbllcben, 1 bis 4 Millimeter langen 
Fäden, an denen das von Agardb erwähnte 
Call um radieale häufig fehlt, indem es beim 
Abreissen der Alge von dem Untergrunde auf 
diesem sitzen geblieben ist. Offenbar ist diese 
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Alge nach der Einsammlung aus der See nicht 
mit süssem Wasser abgewaschen worden, in- 
dem sie gewöhnlich einen weissen Anflug von 
Salz seigt und daher salzig und unange- 
nehm schmeckt, biegsam und etwa« feucht im 
Anfühlen ist. Sie riecht wie alle Mcerespro- 
dnete widrig. 

Unter einem Mkroscope zeigt ein Quer- 
oder Längeschnilt dieser Alge drei verschiedene, 
nicht sehr scharf von einander getrennte, son- 
dern allmähllg in einander tibergebende Schich- 
ten. Die innerste derselben betrifft einen 
Strang, der den Mittelpunkt der Zweige bildet, 
nnd aus dickwandigen Zellen besteht, welche 
einen viel geringeren Umfang haben, als die 
sie zunächst umgebenden. Die äuuerite Schicht 
besteht aus sehr kleinen, runden und wie Fäden 
miteinander zusammenhängenden Zellen. Gleich- 
wie bei allen Gallerthaltigen Seegewächsen das 
Zellgewebe des Thal Ins nicht recht deutlich 
erscheint, so ist es auch bei dieser Alge der 
Fall, und es scheinen bei derselben gleichsam 
grosse Luftblasen in einer knorpeligen Substanz 
eingeschlossen zu sein. Die hornartigen Er- 
habenheiten haben dieselben Structur wie die 
jungen Zweige. Cyatncarpien konnten nicht 
darin entdeckt werden, nnd daher kann auch 
nicht angenommen werden, dass die mit Wärz- 
chen besetzten Zweige fruchttragende seien. 

Durch anhaltendes Waschen mit kaltem 
reinen Wasser können alle anhängenden Salze 
völlig davon entfernt werden. Die Alge ver- 
liert dadmeh 24 Procent an Gewicht; sie ist 
dann ganz geschmacklos und gibt durch Kochen 
mit Wasser ihr 82faches Gewicht von einer 
mittelmäßig dicken Abkochung und ihr 8facbes 
Gewicht von einer vortrefflichen Gelee, welche 
zu einer diätetischen Verwendung beliebig mit 
Zucker versüsst und mit Gewürse aromatisirt 
werden kann. Aber Citronensäure vernichtet die 
gelatinirende Eigenschaft vollständig. 

Die eine der Algen, welche ich vor einigen 
Jahren (Jahresb. XIV, 10) direct von liata- 
via bekam , iat , wie ich mich nun überzeugt 
habe, wirklich diese Eucbeuma spinosum, und 
dieselbe Alge ist auch der Agar-Agar, welchen 
Archers, Simmondsund Martius in Hän- 
den hatten. 

Auf Veranlassung von Oudemanns haben 
Kloete Nortier nnd van der Burg (am 
angef. 0. p. 81) den durch Waschen 'mit 
Wasser von anhängenden Salzen u. s. w. be- 
freiten Agar-Agar einer chemischen Untersuch- 
ung unterworfen , durch welche dieselben 
die folgenden Bestandteile darin gefunden 
haben : 

Pflanzenschlciro. Dextrin 
Pflanzenwachs. Gummi 
Eignes Chlorophyll. Stärke 
Eigentümliche Säure. Eiweiss 



Kali und Natron. Harz 

Chlor und Jod. Zellstoff 

Schwefelsäure. Kalkerde 

Phosphorsäure. Talkerde 

Kieselsäure. Eisen. 
Ist es richtig, dass diese Alge als Gallert 
bildender Bestandteil nicht das in allen an- 
deren Gallert-Algen bekannte Caragin ent- 
hält, sondern dafür Dextrin und zwei Gummi- 
Arten, su würde sie sich dadurch ganz beson- 
ders eigentümlich herausstellen , was daher 
wohl noch einmal nachgeprüft su werden ver- 
diente, 

Das Chlorophyll unterscheidet sich von dem 
gewöhnlichen dadurch, dass es sich z. ß. nicht 
in Salzsäure auflöst 

Die eigentümliche Säure war in Wasser 
aber nicht in Alkohol und Aetber löslich; flüch- 
tig und wahrscheinlich von organischer Be- 
schaffenheit. 

Mit dieser unter dem Namen Agar-Agar 
bekannten Alge wären wir darnach, was ihre 
Herkunft und Cbaracteristik anbetrifft, nun 
durch Oudemanns völlig ins Klare gekom- 
men. Es handelt sich jetzt also nur noch um 
die eben so genaue Bekanntschaft mit allen den 
Algen, welche im Auslande den Namen Agar- 
Agar führen und unter denselben bereits zu uns 
gekommen sind und noch kommen können. 

Dahin gehören Folgende bekannt gewordene : 

1. Sphaerococcus lichenoide*. Das diese 
uns schon lange sehr wohlbekannte Alge im 
Auslände ebenfalls den Namen Agar-Agar führt, 
beweht eine Angabe von Oudemanns, nach 
welcher derselbe eine Portion davon durch einen 
Freund mitgetheilt bekam, der sie selbst auf 
den Batars von Singapore unter dem Namen 
Agar-Agar gekauft hatte. Eben so scheint es 
auch Pereira und Archers (Jahresb. XIV, 
10) gegangen zu sein , so dass sie eigentlich 
nicht die ihnen gemachten Vorwürfe verdien- 
ten, indem sich dabei der Erstere selbst als 
Sachkenner herausstellt. 

2. Der Agar-Agar, welchen Martins vor- 
trefflich mit den Seelen in Schreibfedern ver- 
gleicht, und welchen auch ich direct unter die- 
sem Namen von Batavia erhalten habe (Jahresb. 
XIV, 10). Hier wird die Nachweisung des 
Ursprungs grössere Schwierigkeiten haben, weil 
er nicht eine unveränderte Alge betrifft, sondern 
ein Präparat davon. Inzwischen kann Mar- 
tius wohl Recht haben wenn er nach den 
Mittbeilungen von Well William den Fucus 
tenax als Ursprung betrachtet. Oudemanns 
hat diesen Agar-Agar unter dem Namen Tjicnt- 
iau erhalten. 
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3. Ein Agar-Agar, welchen der Herr Apo- 
theker t. Senden in Aarich mir ganz küra- 
lich mitteilte, und den er aus Batavia erhalten 
hatte , wohin «r au* China eingeführt worden 
war. Derselbe bildet federleichte, gerade, sehr 
regelmässig länglich-quadratische Stücke von 
II Zoll Länge und wovon jede der 4 Seiten 
ungefähr iy 4 bis 1»/, Zoll breit ist. Die Sub- 
stanz dieser Stücke ist mit der der vorhergehen- 
den Sorte in allen Besiehnngen so übereinstim- 
mend, das ich sie bis auf Weiteres nur für 
eine andere Form derselben halten möchte. 

Plllcnceae. Vmrrn . 

Ci f H>tium Cumingii kze. In den vorhergehen- 
den Jahresberichten XIV. 75 und XV, 70 habe 
ich unter den Namen 

Pingh-war-har-Jamby über eine neue blut- 
stillende Drogue nur kurze Mittheilungen ge- 
macht. Da dieselbe nun aber ein allgemeineres 
Interesse zu erreichen scheint und bereits in die 
Pbarmacopoea Neerlandica (1851) aufgenommen 
worden ist, so will ich nach den jetzt vorliegenden 
Angaben darüber von Leu w, Kool , van Bem- 
melen (Jabresb. XV, 70, und Wittstcin's 
Vierteljahresschrift V, 32 1 ), O u d e m a n's ( Aan- 
teek. op het bot., zool. en pharmacognostische 
Gedeelte der Pbarmacopoea Neerlandica. 1. All. 
p. 17), Miquel (Analecta bot. indica II, 84), 
Francbie (Jahresbericht XIV, 76) und de 
Vrij einen ausführlicheren Artikel darüber zu- 
sammenstellen. 

1. Abstammung und Namen. Miquel hat 
nachgewiesen, dass diese Drogue die Wedelba- 
sen mit den Sprenblättchcn von Cibotiura Cu- 
mingii Kze betrifft, einem baumartigen Farm im 
Distrikt Djambi (auch Jambi und Dschambi) 
auf Sumatra, und dass dieser Farm dort l'eng- 
hatear genannt wird. Man kann dieselbe daher 

Penghawar Djambi nennen, um durch das 
letzte Wort zugleich die Heimath derselben zu 
bezeichnen. Alle anderen Namen, unter wel- 
chen sie bisher erwähnt worden ist, als Pingh- 
war - bar - Jamby , Penabber Dyambie, Kenor 
Jarabic u. s. w. sind daher wohl als Entstell- 
ungen des rechten Namens zu betrachten. Die 
früheren Ableitungen von Cibotium glaucescens, 
Dicksonia Coletta und Aspidium Baromez sind 
daher auch nicht mehr richtig. Kool hatte 
nämlich in seiner Schrift angegeben, dass diese 
Drogue keine neue sei, sondern dass sie schon 
Ii lack well in seinem Herbarium (Cent. IV, 
Tab. 360) abgebildet, Agnus Scythicus und Frutex 
tartareus genannt, von Aspidium Baromez ab- 
geleitet, und als ein vortrefflich blutstillendes 
Mittel bezeichnet hätte. Diese Nach Weisung bat 
ihre Richtigkeit, aber nicht die Identität dieser 

J.kr»krrlckl dtr Ph.rmxic pr. 186«. I. Ablbriluf. 



Drogue mit dem Penghawar, Djambi, indem 
Miquel bestimmt erklärt, dass Blackwell's 
Drogue von einem andern Farrn herstammt und 
nicht als synonym mit dem Pengbawar betrachtet 
werden dürfe, und davon balte ich mich in Folge 
der Vergleichuog eines direct von Java erhal- 
tenen Exemplars mit der Abbildung völlig tiber- 
zeugt. Blackwell's Drogue bat allerdings eine 
so grosse Aehnlichkeit mit dem Penghawar, dass 
sie leicht damit verwechselt werden kann und 
dass sie jedenfalls derselbe Theil von einem 
ähnlichen Farrn (Cibotium glaucescens? Dick- 
sonia Culcita? Aspidium Baromez?) sein rauss. 
Die Beschaffenheit der Black well'schen Dro- 
gue, die Herkunft derselben aus Scythien und 
der Tarturet , und die für die Abbildung ge- 
wählte Stellung rechtfei tigen übrigens sehr gut 
die der damaligen Zeit entsprechende für die 
Characteristick aufgestellte Vergleichung mit einem 
langbehaarten Thier, und die darauf gegründete 
Benennung Agnus Scythicin« (Scytiscbes Lamm) 
und Frutex tartareus. 

2. Beschaffenheit. Wie gesagt, so betrifft 
der Pengbawar des Handels die Stengel basen 
mit Spreu blättchen von Cibotium Cumingii. Diese 
Stengelbuaen sind entweder einzeln oder zu meh- 
reren unten noch zusammenhängend, mehrere 
Zoll bis 1 Fuss lang, unten 1 Zoll und darüber 
dick und nach oben allmälig dünner werdend, 
schwarzbraun, hart, bolsig, uuregelmässig rund- 
lich-eckig und längsfurchig. Der untere Theil 
derselben ist dicht gedrängt mit unzähligen Spreu- 
blättchen besetzt, während der obere Theil des 
Wedelstumpfes mehr oder weniger ganz frei 
davon ist. Diese Spreublätteben sind 1 bis 2 
Zoll lang, baarförmig, weich, biegsam, goldig- 
hellbraun und glänzend, und lassen sich im An- 
sehen am besten mit dem seit einigen Jahren 
im Handel vorkommenden zu feinen Fäden aus- 
gezogenen Schelllack vergleichen. Sie riechen 
beim Erwärmen schwach nach Benzoe , und 
schmecken anfangs wenig und zuletzt etwas ad- 
stringirend. Diese Spreu blätteben, welche wir 

Pcfeae Cibotii nennen können, sind nun das 
eigentlich neue, ausgezeichnet blutstillende Mit- 
tel, welches zu diesem Endzweck im Holländisch- 
Indien schon lange angewandt worden ist. In 
Bezug auf ihre Beschaffenheit, konnte man sie 
daher gewöhnlich wohl Haare nennen, und als 
blutstillendes Mittel werden sie sowohl äusser- 
lich wie innerlich angewendet. 

3. Bcttandiheile. Wie schon früher mitge- 
teilt, glaubt Franchie darin eine eigentüm- 
liche Gerbsäure erkannt zu haben. Nach On- 
demans hat De Vrij viel Salmiak und auch 
eine eigentümliche Säure (Gerbsäure?) darin 
gefunden. Nienwenhay fand in dem holzigen 
Theile eine eigentümliche Pflanzensaure und 
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eine geringe Menge eines adstringirenden Prin- 
rlps. t. Bemtntlen überzeugte 1 «ich bei fleiner 
Untersuchung zunächst, dass die Wedelbaien 
und die 8preublättchen darauf einerlei Bestand- 
teile enthalten und unterwarf dann beide Tbeiie 
gemengt einer chronischen Prüfung, welche die 
folgenden ßestandtheile ergab: 

Eine Eisen-grünende Säure (wenig). 
Qitcllsäure. 

Eine der Qnellsatzsäure^übnllcbe Säure. 
Eine eigne Humossäure. 
Pflanzenwache. 
Indifferentes Harz. 
Eleklronegatives Harz. 

Stärke, Zucker, Pflanzenbasen, krystallisir- 
bare Säuren, Gerbsäuren, bittere Stoffe und 
ätherische Oele konnte er nicht darin entdecken. 
Die ßestandtheile der Asche habe ich im vori- 
gen Jahresberichte schon mitgetheilt. Die Spreu- 
blättcbeu allein enthielten 2,39 Procent Chlor- 
kalium. — Die von mir in dem vorigen Jahres- 
berichte nach dem „Neederl. Weekblad" gemachte 
Angabe, daas v. ßemmelen darin S Gerb- 
säuren gefunden habe, ist daher nicht richtig. 

v. ßemmelen betrachtet in Folge dieser 
Resultate diese Drogue wie Hole , dessen ße- 
standtheile eine Humusbildung erlitten haben, 
und die blutstillende Wirkung der Spreublätt- 
chen findet er nur in ähnlicher Weise, wie durch 
Schwamm, Baumwolle u. s. w., also durch einen 
mechanischen Einfluss erklärbar, und was die 
angebliche blutstillende Wirkung beim inneren 
Gebrauch anbetrifft, so bat v. ßemmelen 
einige Versuche mit einem Decoct der Drogue 
an Blut und an lebenden Kaninchen angestellt, 
nach deren Resultaten er es für sehr unwahr- 
scheinlich hält, dass ein Auszug aus dem Pengha- 
war bei inneren Blutungen irgend einen Erfolg 
verspreche. 

Anphodcleae. Aaphodeleen. 

Aloe. Die schonen Resultate und Aufklär- 
ungen über die Natnr der Aloe, welche wir 
Smith (Jahresb. XI, 33) und vor allen Pe- 
reira (Jahresb. XII, 29) zu verdanken haben, 
mussten natürlich Robiquet einerseits sehr 
überraschen,, da er bei seinen früheren Unter- 
suchungen der Aloe (Jahresb. VI, 32) ganr 
davon abweichende und nicht damit vereinbare 
Resultate erhalten und aufgestellt hatte, und 
andrerseits auch veranlassen neue Versuche an- 
zustellen, am sieb von der Richtigkeit oder Un- 
richtigkeit seiner früheren Forschungen selbst 
an überzeugen. Er hat dieses nun auch ge- 
than (Journ. de Pharm, et de Cb. XXIX, 
241) und dabei sowohl die Angaben über das 
Aloin (was er jedoch, wie früher einen sehr 
gemengten Körper, ebenfalls Alottin nennt) von 



Smith als auch die Resultate und Ansichten 
von Pereira über die ungleiche Beschaffenheit 
der verschiedenen Aloesorten als ganz richtig 
anerkannt, ausgenommen die Behauptung, nach 
welcher et der purgirend wirkende Bestandteil 
der Aloesorten sein sollte. 

Roi>iquet erklärt das Aloin allerdings für 
einen erwiesenen natürlichen Bestandtheil des 
Aloesafts, erkennt die leichte Veränderlichkeit 
desselben in die amorphe Modifikation an und 
daneben auch Pereira*s Annahme, dass die 
trüben und undurchsichtigen Aloeeorten das natür- 
liche und die klaren und durchsichtigen Sorten 
das amorphe Aloin enthalten, und dass auch 
die ersteren ohne und die letzleren mit Hülfe 
von künstlicher Wärme dargestellt worden sind. 
AI» er aber dann das reine Aloin dargestellt 
hatte und dieses von dem Dr. V i g I a auf seine 
Veranlassung pharmacologisch geprült wurde, 
zeigte es in 30 Fällen, worin es derselbe von 
0,05 bis zu 1 Grammen (= 16 Gran) hatte 
verschlucken gelassen, keine bemerkbar purgi- 
rende Wirkung. Robiquet selbst verschluckte 
dann 1 Gramm krystallisirtes Aloin, ohne eine 
Wirkung davon zu erfahren, als er dann aber 
1 Gramm krystallisirtes Aloin dnreh Erhitzen 
bis zu -f- 100° in die amorphe Modifikation 
verwandelt hatte und diese verschluckte, Hessen 
die Ausleerungen nicht lange auf sich warten 
und endigten dieselben erst nach dem völligen 
Erschöpfen des Darmkanals. Dieses Resultat 
erscheint nach den Angaben von Smith ganz 
unerwartet, scheint sich aber, wie ich nachher 
aus den weiteren Mittheilungen folgern werde, 
leicht aufklären zu lassen, in welcher Beziehung 
ich hier daran erinnern muss, das« nach Smith 
das Aloin der purgirend wirkende ßestandtheil 
der Aloe sein sollte, und dass darin der Grund 
liege, warum die in England so sehr geschätzte 
Barbadoes-Aloe viel wirksamer sei, als die ge- 
wöhnlichen klaren Aloearten , worüber die Er- 
fahrungen von Pereira so vortreffliche Erklär- 
ungen zu geben schienen. 

Robiquet hat die Bemerkung gemacht, 
dass der Saft der Aloe-Pflanzen einen eigen- 
tümlichen , natürlich farblosen Körper enthält, 
der aber in der Luft ausserordentlich rasch 
eine violett rotbe Farbe annimmt. Nach ihm 
hängt dieser Körper dem Aloin so .hartnäckig an, 
dass man ihn nicht vollständig davon abscheiden 
kann, und durch diese Einmengung besitzt das 
Aloin die von Smith angegebene Eigenschaft, 
sich durch Salpetersäure roth au färben. 

Robiqaethat ferner gleichwie schon Smi th 
die Erfahrung gemacht, dass sich das krystal- 
lisirte Aloin nicht bloss durch Erhitzen, sondern 
auch , wiewohl langsamer, durch den Einfluss 
von feuchter Lnft in die amorphe Modifikation 
verwandelt, und er hat daher in der Bereitungs- 
weise von Smith diese Erfahrung b er Ucksich - 
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tigende Verbesserungen angebracht, so daM mao 
aaeb ihm das Aloin am besten auf folgende 
Weise darstellt : 

Min zerreibt die Barbadoes-Aloe in feinem 
Pulver, übergieaet dasselbe mit der doppelten 
Gewichtsraenge destillirtem Wasser, welches 
durch Kochen und Erkalten tn einem verschlug" 
seneu Gc fasse völlig frei von Luft gemacht 
worden ist, rUhrt es damit so rasch wie mög- 
lich gleichförmig durch, Bchiieset die Laft so 
gut wie möglich dorch Bedeckung des Gefäs- 
ses ab* und läset ruhig stehen. Die Lösung 
der löslichen Theile erfolgt in wenig Minuten 
and nach V* Stunde bat sich schon die gebil- 
dete Lösung obenauf geklärt. Man giesst sie 
nun klar ab, und zwar in ein Stöpseiglus, wel- 
che s ganz davon angefüllt wird , bringt oben 
auf etwas A einer, um dadurch die feuchte Luft 
aus dem obersten leeren Kaum eu verdrängen, 
verschliesst luftdicht und lässt das Glas damit 
1 Monat lang an einem kühlen Ort ruhig ste- 
hen. Nach dieser Zeit bat sich eine grosse 
Menge von einer compacten und wie mit Sta- 
lagmiten fiberdeckten Masse daraus abgeschie- 
den, welche ein Gemenge von fremden erdigen 
Stoffen, amorphem und krystsilisirtem Aloin ist, 
welches letztere nach dem Abgiesen der Mut- 
terlaoge leicht durch Schlämmen mit kaltem und 
luftfreiem Wasser davon erhalten werden kann. 

Das so erhabene rohe Aloin bildet gelbliche, 
glänzende, krystalliniscbe Körner, welche sich 
zwischen den Zähnen wie Wachs zermalmen 
lassen, und welche sich durch Salpetersäure so- 
gleich und in feuchter Luft langsamer roth fär- 
ben. Zur möglichen Reinigung von dem eich 
so rothfärbenden Körper wäscht man das Aloin 
so oft wiederholt mit 56procentigem Alkohol, 
bis diccer davon keine rothe, sondern nur noch 
eine blassgelbe Farbe annimmt, und kryptalli- 
sirt es endlich 5 oder 6 Mal mit 86prooentigent 
Alkohol am. 

Aus der Barbadoes- Aloe werden anf diese 
Weise 15 Procent Aloin erhalten. Zur Bereit- 
ung' desselben wird man gewiss auch jede andere 
Leber- Aloe- Art (aber keine klare und durob- 
skhtige gewöhnliche) anwenden können, wie- 
wohl daran« vielleicht nicht so viel erhalten 
werden dürfte. Aber die auf den ersten Blick 
■ieh als höchst wahrscheinlich darstellende Mein- 
ung , dass man das Aloin am leichterten und 
reichlichsten aus einem natürlichen Aloesaft würde 
darstellen können, hat Robiquet nicht bestä- 
tigt gefunden, indem die o horste Schiebt des- 
selben , welche sich in Berührung mit der Luft 
gleich verändert und färbt, hinreicht, um die 
KrystaJlfeation des Amins mehr oder weniger 
zu verhindern und dadurch grosse Mengen da- 
von verloren gehen. Ein weniger anvoftheü- 
baftes Bereitungsverfabren besteht darin, dass 
man den flüssigen socotrinischen Aloesaft (wahr- 



scheinlich ist damit der Saft verstanden, wi« 
ihn Pereira beschrieben hatj sehr rasch mit 
Wasser, dem auf 1 Litre 10 bis 12 Tropfen 
Ammoniak zugesetzt worden sind, verdünnt. Da« 
Ammoniak hält dann den harzigen Thsii anf 
kurze Zeit in .Lösung zurück, so dass, weon 
man dann sehr rasch filtrirt, das in dem Saft 
auskrystallisirte Aloin auf dem Filtrum bleibt, 
und dieses darauf durch S oder 3 Umkrystalli- 
sationen mit Alkohol völlig rein erhalten wer- 
den kann. Man bekommt jedoch nur 4 bis 5 
Proeent davon. 

Das reine Aloin bildet schön schwefelgelbe 
Prismen, die sich in 10 Theilen Wasser, 2 Theilen 
Alkohol von 0,843 uod in & Theilen Aether 
auflösen. Wegen dieser schweren Löslichkeit in 
Wasser schmeckt das Aloin sogleich fast car 
nicht, aber bald darauf characteris tisch bitter. 
In der Karte färbt sieh das Aloin durch Sal- 
petersäure, Schwefelsäure und Salzsäure nur 
cltronengelb , aber durch Kochen mit Salpeter- 
säure verwandelt es sich in Chrysaminsäure, die 
sich dann durch kaltes Wasser als giiingelbes 
Pulver aus der Flüssigkeit abscheidet, und welche 
•ich dorch die prächtig violette Farbe characte- 
risirt, die sie durch Ammoniak bekommt. Dem- 
nach ist es also das Aloin, welches die bis jetzt 
durch die Behandlung der ganzen Aloe mit 
Salpetersäure erhaltene Cbrysaminsäure liefert. 
(Jabresb. VI, 34). 

Eine Analyse bat Robiquet nicht von dem 
Aloin gemacht, inzwischen ist uns die Zusam- 
mensetzung desselben schon aus Smith's Ver- 
suchen bekannt. Derselbe hat kürzlich auch 
eine Portion des von ihm aus Barbadoes - Aloe 
dargestellten Aloin an die pharmaceutische So- 
cietät zu Paris gesandt, worüber Gui b o n rt (Jour. 
de Pharm, et de Ch. XXIX, 201") Bericht er- 
stattet. Die darüber mitgetheilten Bemerkungen 
weisen aus, dass die Probe sehr schön bereitet 
worden war, aber sie enthalten nun nichts Neues 
mehr. 

Da nun das kryslallisirbare Aloin keine pur- 
gierende Wirkungen zeigte, aber einen ausser- 
ordentlich bitteren Geschmack besitzt, so kam 
Robiquet auf den Gedanken, dass es viel- 
leicht ein Mittel gegen Wechselfieber sein könne, 
und er hat es daher bei 5 Wechselfieber-Pa- 
tienten mit Ferrum dfvisum reduetione paratum 
gemengt anwenden lassen; bei allen kehrte Ap- 
petit zurück und die Intensität der Zufälle ver- 
minderte sich bei jedem Male, aber da noch 
keine vollständige Heilung erzielt wurde, so 
sollen diese Versuche fortgesetzt werden, und 
Robiquet nimmt das bekannte „prendre date* 
auf die Entdeckung eines wahrscheinlich schfitzens- 
werthen Mittels gegen W T echselfieber. 

Robiquet schliesst «eine Abhandlung mit 
dem Bemerken: die undurchsichtigen und das 
Aloin kristallinisch enthaltende Aloesorten, wie 
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die Aloe de Barbadoes, Aloe hopatica, sind 
die besseren Sorten, indem sie kräftiges Purgi- 
ren bewirken, aber dabei niebt das Leibkneifen 
hervorrufen, wie dieses stets bei der Anwend- 
ung der durchsichtigen Aloesorten, Aloe cepen- 
sis, Aloe socotorina etc., der Fall ist. 

Vergleicht man diese Angaben mit einander, 
so aeigen Aich einige Widersprüche und Unsi- 
cherheiten, welche jedoch nur durch neue phar- 
macologische Versuche aufgeklärt werden können. 
Ist es nach den früheren Erfahrungen richtig, 
das* die Leber- Aloesorten kräftiger purgirend 
wirkeu, so muss auch das Aloin purgirend wir- 
ken, was leicht durch wiederholte Anwendung 
des reinen Aloins ermittelt und sicher gestellt 
werden könnte. Ist dagegen das amorphe Aloin 
so stark wirkend, wie Robiquet angibt, so 
sollten die klaren Aloesorten (Aloe capeosis etc.) 
kräftiger wirken. Inzwischen könnte in den letz- 
teren auch ein Theil des amorphen Aloins sich 
noch weiter durch die Wirme verändert haben 
und dadurch weniger wirkend geworden sein. 
In allen diesen Beziehungen muss ich jedoch 
besonders hervorheben, dass Robiquet die Le- 
ber-Aloe-Arten für besser und wohlthuender 
wirkend erklätt, welcher Erklärung aber auch 
die früheren Angaben entsprechen. 

Aloe de Curassno. Ueber diese Aloe-Sorte, 
von der ich die ersten unvollkommenen Nach- 
richten im Jahresberichte VII, 77, mitgctheilt 
habe, sind von Haaxmann vortreffliche und 
eben so sichere als auch mehrseitig wichtige 
Nachforschungen angestellt und in der »Tijd- 
schrift voor wetenschappclijkc Pharmacie III, 
161— 182 und 257— 260" niedergelegt werden. 
Er halte sich vorgesetzt zu erforschen: von 
welcher Aloe- Art wird diese Aloe -Sorte ge- 
wonnen? in welcher Art und welchem Maas- 
stabo wird dieselbe auf Curassao zubereitet? 
welchen Werth bat sie und wie weit erstreckt 
sich der Handel damit? wodurch unterscheidet 
sie sich von den bereits bekannten Aloesorten? 

Da diese Aloesorte so wenig noch im euro- 
päischen Handel auftritt, dass Haaxmann die- 
selbe nicht einmal in Rotterdam bekommen 
konnte und sich ein dortiger Droguist derselben 
kaum mehr erinnerte, so wandte er sich an 
den ehemaligen Gouverneur von Curassao, Ba- 
ron v. Radera, jetzt im Haag, und er bekam 
von diesem und durch dessen Vermittlung von 
Moet und Vrijdag-Zijnen, sowie aus Amster- 
dam von Mastenbroek, sehr zuvorkommend 
sowohl die verschiedenen Curassao - Aloearten 
als auch specielle Nachrichten, deren Bearbeit- 
ung den Gegenstand der folgenden daher wohl 
sicheren Mittheilungen bilden. 

Abstammung. Die verschiedenen Arten der 
Curassao - Aloe werden nur von Aloe vulgaris 
gewonnen. Diese Aloe- Art kommt schon natür- 



lich auf den fast nackten Stellen auf Curassao 

and auf den umliegenden Inseln reichlich und 
Üppig vor. Sie hat gelbe Blumen, und die da- 
mit gegenwärtig bebauten Felder haben , wenn 
die Pflanzen blühen, ein Ansehen , wie bei um 
die blühenden Rapsfelder, und zahlreiche Colibri's 
finden sich ein, um den Nektar aus den Blumen 
zu verzehren, v. Raders hat diese Aloe vul- 
garis mit der Aloe socotorina verglichen; diese 
letztere hat halb rothe und halb gelbe Blumen, 
so wie schmalere und dunkler grüne Blatter. 
AHeriin.fi ist einmal im .fahre 1840 ein Versuch 
gemacht worden, lebeude Pflanzen von Aloe soco- 
torina nach Corassao zu transportireo und hier 
zu culti viren, allein die meisten Pflauzen kamen 
dort halb vermodert an, und die übrigen waren 
in ihrer Verpackung so lebensschwacb gewor- 
den, dass sie nach der Einpflanzung sämmtlich 
ausgingen. Wenn daher Büchner dio Curas- 
sao-Aloe der Aloe socotorina ähnlich fand , (S. 
weiter unten) und darnach vermuthete, dass die 
auf Curassao dazu angebaute Pflanze die Aloe 
socotorina sein köune, so ist dieses unrichtig, 
und wenn Faber angibt, dass Holländer die 
Aloe- Arten, welche auf- dein Cap die Cap- Aloe 
liefern, nach Curassao verpflanzt hätten, so ist 
diese Angabe aus der Luft gegriffen. 

Cultur der Aloe vulgaris auf Curassao. Die 
Cultur ist erst nach dem Jahr 1837 eingeführt 
worden, und zwar veranlasst durch den Barop 
v. Raders, welcher 1836 nach Curassao kam 
und diese Insel bis zum Jahr 1845 als Gou- 
verneur verwaltete. Die Insel war ihm schon 
vorher durch die Angaben von Kraijenboff 
und van den Bosch als eine dürre, nackte 
Steinwüste bekannt geworden, so dass sein Be- 
streben gleich von Anfang dahin ging, sie in 
eine produetive zu verwandeln. Schon 1838 
gelang es ihm, dort die Production von Coche- 
nille und die Merinos- Schaafzucbt in's Leben 
zu rufen. Als er dann auf einer Landkarte die 
Bemerkung gemacht hatte, dass die ebenfall» 
von der Natur so stiefmütterlich bedachte aber 
dennoch wegen der auf ihr gewonnenen Aloe 
berühmte Iusel Socotara unter demselben Grade 
nördlicher Breite liege, und da auch auf der 
Insel Barbadoes eine seht geschätzte Aloe be- 
reitet wird, bo sandte er den Marine-Lieutenant 
Bouricius nach Barbadoee, und da auch dieser 
nach der Rückkehr in seinem Bericht vom 9. April 
1837 unter anderen angab, dass die auf Bar- 
badoee zur Gewinnung von Aloe angebaute 
Pflanze ebenfalls die Aloe vulgaris sei, was er 
durch eine mitgebrachte Pflanze ausser Zweifel 
setzte, so Hess er sogleich alle Anstalten tref- 
fen, den Anbau der Aloe vulgaris und die Ge- 
winnung von Aloe daraus in den dürren und 
uncultivirten Theilen auf Curassao einzuführen, 
wozu nur das Terrain angemessen bearbeitet zu 
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werden brauchte, indem die Insel selbst die 
darauf einzupflanzenden Schüblinge von Aloe 
vulgaris natürlich lieferte. 

Auf Ebenen wird der Boden zu geraden, 
etwa 1 Fuss von einander entfernten Erhöhun- 
gen aufgeschaufelt und auf diese die SchÖsslinge 
in Entfernungen von 5 bis 6 Zoll von einander 
eingepflanzt 

An den Schieferhügeln werden gerade Te- 
rassen über einander errichtet , unter jede der- 
selben ein Wassergraben hergezogen, und auf 
den Teraasen die SchÖsslinge in geraden Reihen 
eingepflanzt. 

Diese Wassergräben nnd die zwischen jenen 
Erhöhungen gebildeten Canäle sind zur Abführ- 
ung des Wassers erforderlich, welches zur Re- 
genzeit vor und wahrend des Blüheos der Pflan- 
zen in Menge herabfällt. 

Bereitung der Curauao- Atoe. Die Aloe 
vulgaris blüht im Februar. Nach dem Verblü- 
ben tritt eine regenlose Zeit für einige Monat 
ein, und erst in dieser verwandeln die Blätter 
ihre bis dahin fahlgrüne Farbe in eine braune, 
nnd zwar dadurch, das« sich damit zugleich auch 
erst der eigentliche bittere Aloesaft in denselben 
entwickelt, und sobald diese Entwicklung den 
höchsten Grad erreicht hat, wird zur Gewinn- 
ung der Aloe daraus geschritten, in folgender 
Weise: 

Zum Aufl'angen des Safts wird eine hinrei- 
chende Anzahl von 4 Fuss und darüber langen, 
aus zwei in einen spitzen Winkel zusammen- 
gefugten Brettern verfertigte Rinnen hergestellt, 
dieselben einzeln in geneigter Stellung auf einen 
Kreuzbock befestigt, und diese dann hinter ein- 
ander in den Wassergräben und Kanälen der 
Anpflanzungen aufgestellt. Unter das niedere 
Ende der Rinnen werden Zuber geschoben. 
Daun schneidet man die Blätter dicht am Schaft 
der Pflanze ab und füllt damit die Rinnen ganz 
und so an, dass die abgeschnittenen Blattenden 
nach den untergesetzten Zubern zu liegen kommen, 
damit der aus den Abschnittflächen hervor- 
sickernde Aloesaft in den geneigten Rinnen hinab- 
und aus diesen in die Zuber fliessen kann. Von 
Zeit zn Zeit wird der Soft aus den Zobern in 
Krüge gegossen und in diesen nach Hause ge- 
tragen, um hier weiter verarbeitet zu werden. 

(Gegen diese praktische Gewinnung des Safts 
kann nicht protestirt werden. Aber es ist klar, 
dass es eich in Folge dieser Gewinnungsweise 
desselben mit den Aloesaft führenden Längen- 
ge fassen (Zellensträngen) der Blätter anders ver- 
halten muss, als ea auf den ersten Blick nach 
den Angaben von Berg nnd Schroff schei- 
nen möchte, indem jene Läogengefässe geschlos- 
sene, aber nicht durch die ganze Blattlänge sich 
erstreckende Kanäle sein sollen und auch wohl 
nicht sind. Der Saft Uno also nur nach Ver- 



letzung dieser Gefässe ausfliessen, und daher 

nach dem einmaligen Abschneiden der Blätter 
nnteo am Schaft nur aus den verhältnissmässig 
wenigen Gefüssen, welche bei dem Abschneiden 
getroffen werden. Die so zu erhaltende Menge 
des Safts würde aber sicher zu gering sein, um 
die ganze Mühe und Arbeit zu belohnen. Wenn 
daher die Blätter .auf die angeführte einfache 
Weise reichlich Aloesaft liefern, so glaube ich 
sor Erklärung annehmen zu müssen, dass die 
Aloesaft führenden Gefässe in den Blättern platzen, 
sei es schon natürlich durch Ueberfüllung oder 
nachher durch den Druck der übereinander ge- 
lagerten Hlälter, dans sich mitbin durch das 
ganze Blatt hindurch Intereellulargänge bilden, 
und dass durch diese der Saft aoeb weiter nach 
der Spitze des Blatts zu aus dem abgeschnitte- 
nen unteren Ende ausfliessen kann. Es ist nicht 
dabei erforderlich , dass alle Gefässe der Art 
platzen, sondern nur die grössere Anzahl der- 
selben, in denen sich der Saft reichlich ent- 
wickelt hat. Mit dieser Annahme steht auch v. 
Raders' Angabe, dass die nicht mehr Aloesaft 
ausfliessen lassen deu Blätter immer noch sehr 
bitter schmecken, in völliger Uebereiostimmung, 
tbeils weil noch unversehrte Gelässe übrig blei- 
ben, tbeils weil der dicke Aloesaft wohl nicht 
so vollständig aus den Intercellulargängen her- 
vorüiesst, dass nicht etwas davon darin ban- 
gen bleibt. Mit dieser Annahme erscheinen auch 
die Angaben über die Gewinnung des Aloesafts 
von Dunster ville etc. völlig gerechtfertigt) 

Da der Aloesaft in wollenem Zeuge gelbe, 
dann immer dunkler werdende, schwer und nur 
unvollkommen auszuwaschende Flecken gibt, so 
kleiden sich die Arbeiter bei der Gewinnung der 
Aloe in Leinwand. 

Der gewonnene Aloesaft ist so haltbar, dass 
man ihn wohl Monate lang unverändert würde 
aufbewahren können, allein er wird doch alle 
Woche einmal eingekocht, während des Siedcns 
gut abgeschäumt, öfter umgerührt, um das Ab- 
dampfen zu befördern, nach einer gewissen Ein- 
dickung, um ihn nicht zu dunkel gefärbt zu be- 
kommen, in Kalabassen (Kürbisschalen) mit 
4eckiger Ocffnung, in Kisten oder in andere 
kleine Gefässe gefüllt, darin unbedeckt weiter 
austrocknen gelassen und nach einigen Wochen 
verschlossen, um ihn mit diesen Gefässen in den 
Handel zu bringen. Im Anfange geschah das 
Einkochen in eisernen Kesseln, wodurch eine 
ganz schwarze Aloe erhalten wurde. (Eine 
solche ist obnstreitig diejenige , welche ich als 
Corassao-Aloe erhalten nnd in meinem Grund- 
riss der Pharmacognosie, 4. Aufl. S. 1 14, be- 
schrieben nnd im Ansehen mit Asphalt ver- 
glichen habe, und wahrscheinlich haben die von 
Schroff (Jahr esb. XIII, 22) beschriebenen „Aloe 
de Curassao nnd Aloe hepatica nigra, welche 
keine Aloin-Krystalle zeigten, denselben ür- 
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Sprung.) Nachher iit die Bereitung der Aloe 
auf Curassao dadurch verbessert worden, data 
mau die Verdunatung des Safta in kupfernen 
und zuletzt in verzinnten kupfernen Kesseln aus- 
geführt bat, um die Aloe dadurch beller gefärbt 
cu bekommen, so daaa die dem Asphalt im An- 
aehen ähnliche seit dem wohl nicht wieder von 
Curassao versandt worden ist Dass aber die 
ganze Behandlung des Safts niemals and viel- 
leicht auch jetat noch nicht in gleicher Art aus- 
geführt worden ist, nnd dass man den Saft auch 
ohne künstliche Wärme eintrocknen läset, wo- 
durch dann verschiedene Arten von durchsich- 
tiger Aloe vulgaris und von undurchsichtiger 
Aloe bepatica erhalten werden, wovon die er- 
ster en das Aloin amorph und die letzteren noch 
mehr oder weniger natürlich und krystallisirt 
enthalten, weisen die folgenden Miltheiluugen 
über die 

Beschaffenheit der Curassao-Aloe aus. 

In London waren lö41 von den dahin ge- 
sandten Aloe 77 Calebassen verkauft und dabei 
in folgender Welse sortirt worden: 11 als schön 
leberfarbig, 6 als gut leberfarbig, 4 als zu 
glänzend, 20 als roittelmässig und von zu etwas 
dunkler Farbe , 10 als djunkel nnd glänzend, 
7 als feuerstein artig , 1 als weich, 6 als 
zähe, 6 als Capartig und zähe, 6 als nicht 
spaltbar. 

Nacher liess v. Rad er s einen Makler von 
Amsterdam nach Curasaao kommen, um durch 
diesen 40jährigen Praktiker den Handelswerth 
der dort angesammelten Aloe- Calebassen, Kisten 
0. s, w. zu erfahren, und dieser sortirte und 
taxirte sie zu 4 Sorten, nämlich zu Aloe soco- 
torina, Aloe bepatica, Aloe Capensis und Aloe 
de Barbadoes. Sie rnussten also mit diesen 
Sorten eine solche Aehnlichkeit haben, dass 
sieb selbst ein so langjähriger Praktiker in 
seiner Bestimmung irrte, und dass derselbe die 
entschiedene Erklärung, sie seien auf Cu- 
rassao bereitet worden, nur mit Kopfacbfitteln 
aufnahm. 

Haaxmann selbst hat 8 verschiedene Ar- 
ten von wahrer Curassao-Aloe zusammen- 
gebracht und sie in folgender Weise charac- 
terisirt: 

No. 1. Aussen schön and dunkel gelblich roth- 
braun, glänzend, glatt, auf dem Bruch muschelig, 
rolbbraun und an den Rändern durchscheinend. 
Platte und dünne Splitter davon sind dunkel- 
bernstein farbig durchscheinend. Das Pulver ist 
schön goldgelb. 

No. 2. Bildet gelb bestäubte Stücke, die 
beim Abreiben dunkel rothbraun und glänzend 
werden, sieb auf dem Bruch leber farbig und 
undurchsichtig zeigen, und ein orangegelbes 
Pulver liefern, 



No. 3. Donkelrötbliehbraane, mästig glän- 
zende, auf dem Brach sich etwas körnig zei- 
gende Stücke, die ein fast citronengelbes Pul- 
ver geben. 

No. 4. Sehr ähnlich der Aloe von No. 1; 
aussen dunkel gelblicbrothbraan, auf dem Bruch 
glänzend, muschelig, dunkel leberfarbig, «in hell 
citronengelbes Pulver gebend. 

No. 5. Ein viereckiges Slüc's mit abge- 
rundeten Rändern, übrigens mit No. 4 über- 
einstimmend. Es war beim Empfang noch nicht 
völlig erhärtet. 

No. 6. Aussen dunkel leberartig braun, 
wenig glänzend, nicht gleichförmig und einsei- 
tig corallenartig im Anaeben, schwer zerbrech- 
lich. Auf dem Bruch uneben, braun, leber- 
farbig und undurchsichtig. Schwierig zu pul- 
verisiren und das Pulver hellzimmetfarbig bis 
orangegelb. 

No. 7. Besteht aus wenig glänzenden, 
dunkelbraunen, körnigen Stücken, welche sehr 
zerbrechlich sind, auf dem Bruch uneben und 
kleinkörnig erscheinen und ein gräulich gelb- 
braunes Pulver geben. 

No. 8. Bildet dunkel gelbbraune Stücke, 
die auf dem Bruch wenig muschelig, sehr un- 
eben, glänzend und mehr röthlich gefärbt sind, 
sich leicht pulverisiren lassen und ein orange- 
gelbes Pulver geben. 

In Bezug auf diese Verhältnisse dürfte es 
in der That schwer sein, diese Arten sämratlich 
sicher von den übrigen bekannten Aloe-Arten 
zu unterscheiden. Die grosse und selbst alte 
Praktiker irreführende Aehnlichkeit mit den- 
selben erklärt es, warum sie Buchner als der 
Aloe 8ocotorina und Faber als der Cap-Aloe 
nahestehend finden konnten, weil jeder derselben 
und ich selbst, wie ich vorhin angab, eine an^ 
dere Art davon hatte. Es ist, da sie von Aloe 
vulgaris gewonnen wird, auch kein Grund ein- 
zusehen, warum sie damit nicht so täuschend 
ähnlich, ja identisch ausfallen könnte, indem 
hier nur alles auf die Bearbeltungsweiae des 
Safta ankommt, und da diese auf Curassao so 
sehr verschieden nnd wohl noeb nicht auf be- 
stimmte Regeln zurückgeführt ist, so müssen 
daher so lange viele Arten kommen, als man 
keine bestimmte Norm dabei einhält, und würden 
dieselben vielleicht dann noch weniger von den 
übrigen uns bekannten Arten zu unterscheiden 
ausfallen, wenn diese Norm nach der in 
anderen Ländern befolgten Berel tuogewefee 
eingeführt würde. Wenn v. Raders die 
Curassao-Aloe der Barbadoes- Aloe gleich schätzt, 
so ist dieseB nur in so weit richtig, dass beide 
aus Aloe vulgaris bereitet worden, aber in so 
weit noch nicht richtig, dass die Bereitungs- 
weise stets gleich ist 

Als einen besonders eigentümlichen Cha- 
rakter der Curaäaao-Aloe stellt v. Raders den 
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Geruch derselben auf, welchen er mit Neger- 
schwetss vergleicht, und welchen er sich so in 
eigen gemacht hat, dass er dieselbe dadurch 
von allen anderen Aloearten lieber unterschei- 
den kann. Haaxmann knüpft daran die 
gewiss riehtige Bemerkung, dass nur Wenige 
die Gelegenheit hätten, sich mit dem Geruch 
des Negersch weisses bekannt au machen, und 
dass der Gerach dabei Überhaupt etwas sehr 
Subjectives, also nichts Sicheres sei. Ausser 
den vorhin cur Unterscheidung branchbaren 
physikalischen Merkmahlen fügt er daher noch 
awei Uebersichten hinzu, welche die Löslich- 
keit der verschiedenen Aloesorten in kaltem 
und in kochendem Wasser ausweisen. Die eine, 
welche van der BoomMesch nach seinen 
Versuchen 1842 aufgestellt hat, und die zweite, 
welche er jetzt selbst auf seine Versuche 
gründet van der Boom Mesch fand lös- 
lieh in 

von der: kaltem Wtnet: koch»nd«m Wasser : 
Aloe lucida . . 85,67 95,67 Proc. 
. socotorina . 82,00 90,58 „ 
„ capensis . 78,36 91,67 „ 
, hepatica . 79,34 69,00 , 
„ barbadensis 85,30 95,65 „ 

94,34 „ 



„ aegyptiaca . 85,68 
„ de Mocca . 68,56 



78,32 



, caballina . 80,67 
„ curassavica 94,10 



85,00 „ 
95,65 , 

Welche Curassao-Aloeart hiebet angewandt 
wurde, ist nicht bemerkt worden. Haaxmann 
bestimmte die Menge von Extract, welche man 
daraus nach der Metbode von Haenle bekommt, 
die ich in der Pharmacie beim Extactum Aloes 
aquosum mittheileo werde. Aus dem vorhin 
cbaracterisirten Arten bekam er folgende Pro- 
cente: 

No. 1 gab 56 Proc. No. 5 gab 51,7 Proc. 
„ 2 „ 48,6 „ , 6 „ 15 „ 
, 3 » H n , 7 „ 30 , 



4 „ 52 
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Ausserdem erhielt er nach demselben Ver- 
fahren aus den folgenden Aloesorten die da- 
neben gesetzten Extractmengcn : 

Aloe de Barbadoes kleinste) 50 Proc 
> it n, (mittel) 43 „ 

„ aegyptiaca .... 20 , 

, hepatica 30 „ 

, de Mocca .... 40 „ 
, Capensis ..... 43 „ 
„ Capensis . . , . . 35 „ 
Die ersten 6 Sorten rührten von Jobst her, 
und der Ursprung der letztem ist nicht bestimmt 
angegeben worden. An einer mikroscopiseben 
Untersuchung auf krystallisirtes Aloin war 
Haaxmann verhindert. 

Meiner Ansicht nach lassen sieh nach allen 
diesen Angaben zwar einige Carassao- Aloe- 
Arten wohl eiuigermaasen von den übrigen 



bekannten unterscheiden , dagegen andere nicht 
sicher. Inzwischen scheint die Curassao-Aloe 
uns weder schon jets noch für die Folge be- 
helligen zu wollen, wie aus dem folgenden Ar- 
tikel hervorgebt. 

Production und Handel. Die Production 
der Curassao-Aloe ist nie bedeutend gewesen 
und, seit v. Raders die Insel als Gouverneur 
verlassen bat, selbst im Abnehmen begriffen. 
Aus den Berichten, welche alljährlich von dem 
Colonie- Minister den Kammern vorgelegt werden, 
folgt, dass z. B. im Jahre 1851 schon 19,938 
aber im Jahre 1853 nicht mehr als 11,532 
Pfund Aloe gewonnen worden waren. 

In den europäischen Handel kommt die 
Curassao-Aloe nur sehr selten, so dass unsere 
Drogui8ten zum Theil nichts davon wissen. 
Sie kommt selbst selten und immer nur wenig 
nach Amsterdam und Rotterdam. Nach v. 
Raders geht allerdings ein Theil davon nach 
England, aber der grösste Tbeil nach New- 
York, wo sie seiner Ansicht nach hauptsäch- 
lich zur Bereitung der Morlsoo'schen, Hollo- 
way'schen uud ähnlicher Pillen verbraucht 
wird, indem ihm bekannt geworden, dass 8 Fäs- 
ser Curassao-Aloe in New-York an verschie- 
dene Apotheker verkauft und von diesen gleich 
wieder mit grossen Gewinn an die Fabrikanten 
jener Pillen abgesetzt worden seien. 

Haaxmann hat nachher v. Raders auch 
noch eine kleine Portion von dem rohen Aloe- 
saft erhalten. Er fand ihn ähnlich beschaffen, 
wie ihn Pereira beschrieben bat. Dieser Saft 
hatte 1,1029 speclf. Gewicht. Durch freiwilliges 
Verdunsten bekam er daraus eine undurchsich- 
tige Leberaloe, und durch Verdunsten bei -j- 100° 
erhielt er daraus eine durchsichtige gewöhn- 
liche Aloe. 

Aloe de Barbadoes, Aus der vorstehenden 
Mittheilung erfahren wir in Betrefl dieser Aloe 
wohl ganz entscheidend, dass zu ihrer Gewin- 
nung auf Barbadoes die Aloe vulgaris verwandt 
wird, wie dieses bereits auch schon angegeben 
worden war. Ich hebe dieses hier deswegen 
besonders hervor, weil solche Angaben niemals 
zu viel Bestätigungen erhalten können. 



Colchicum autumnale. Nachdem Schroff 
die morphologischen Verbältnisse des Knollen- 
stocks dieser Pflanze so schön erforscht und 
mltgetheilt hatte (Jahres b. XI, 34) hat er 
jetzt (Oesterr. Zeltschrift für praot Heilkunde. 
1856, No. 22 — 24) eine vortreffliche pharma- 
eotogische Untersuchung Uber das Colchlcin 
und über das Verhältniss des getrockneten 
Knollenstocks zu dem Samen der Zeitlose fol- 
gen lassen. Der Gegenstand gehört zwar ganz 
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der Pharmacologie an und muss daher dieser 
zum Referat überlassen bleiben, allein die fol- 
genden Resultate glaube ich auch hier aufneh- 
men su müssen. 

Bekanntlich ist das Colchicin früher mit dem 
Veratrin verwechselt aber schon durch Geiger 
auf chemischem Wege schon sicher davon unter- 
schieden worden. Diese Verschiedenheit hat 
sich bei Schroff's Versuchen vollkommen be- 
stätigt. 

Während nämlich die in den Solaneen vor- 
kommenden Rasen : Daturin, Atropin und Hyos- 
cyamin, so wie die iru Opium und Hanf wirk- 
samen Bestandteile zunächst auf das Gehirn 
wirken, und während Strychnin, Brucin, Pikro- 
toxin, Veratrin. Delphinin, Coniin'und Nikotin 
zunächst die Functionen des Rückenmarks alte- 
riren, findet beim Colchicin weder das eine noch 
andere statt, indem es durch Paralyse des Her- 
zens den Tod veranlasst, worin es einige Ver- 
wandtschalt mit dem Aconitin und dem Digi- 
talin besitzt , aber auch davon wiederum in so 
fern abweicht, dass Digitalin und besonders 
das Aconitin zugleich auch auf das Gehirn und 
Rückenmark einwirken. 

Von Colchicin war Vio Gramm die kleinste 
Dosis, um ein Kaninchen nach 14 Stunden zu 
tbdten, während 1 Gramm Colchicin ein Ka- 
ninchen schon nach 12 Stunden tödtete. 

Es ist daher nicht mehr zu billigeu , wenn 
man in Toxicologien Colchicum und Veratrum 
. ao zusammenwirft, wie wenn sie in ihren Wirk- 
ungen identisch wären. 

Bei dieser Gelegenheit bemerkt Schroff 
auch, dass sich in der von Martius nach 
Wien verkauften pharmacogoostischen Samm- 
lung unter der 

Radix Salep zwei mit Rhön-Salep be- 
zeichnete Proben befinden, von denen die eine 
nichts anderes sei, als die in ähnlicher Weise 
präparirten Wurzeln von Colchicum auturonale, 
worüber zuerst Metten heimer (Jahresb. XIII, 
15) so speeielle Mittbeilungen gemacht hat, 
dass ich die hier von S ch r o f f hinzugefügte 
Unterscheidung wohl übergehen kann. Ein 
Weiteres wird jedoch gleich nachher darüber 
vorkommen. 

Scbrof f (Wochenblatt der Zeitschrift der 
K. K. Gesellschaft der Aerzte zu Wien 1856 
No. 45 S. 733) hat ferner eine sehr wichtige 
Untersuchung über den Einfiuss der verschie- 
denen Trocknungsweisen der Zeitlosenwurzel 
auf den Gcbalt an wirksamen Bestandteilen 
nnd auf ihr äusseres Ansehen ausgeführt.- 

Die frisch ausgegrabenen Knollenstöcke 
wurden theils geschält und dann ganz gelassen 
oder in Scheiben zerachitten , einigen wurde 
ferner die Keimknoepe gelassen und andern ge- 
nommen, theils wurden die frischen Knollen 



stocke geschält und dann sowohl ganz als auch 
in Stücke zerschnitten mit Wässer 15 Minuten 
oder so lange in Wasser gekocht, bis die Stärke 
darin ganz verschwunden und in Dextrin ver- 
wandelt worden war, worauf sie eine den ge- 
kochten Kartoffeln ganz ähnliche Beschaffenheit 
hatten. Nach allen diesen verschiedenen Vor- 
bereitungen wurden sie dem Trocknen unter- 
worfen, theils in trockner Luft bei einer Tempe- 
ratur von 10 bis 18°, 75 und theils in der 
Wärme des Ofens. In allen diesen Formen 
fand das völlige Austrocknen und Hartwerden 
in ungefähr einerlei Zeit statt, nämlich inner- 
halb 8 Tagen, und nur solche Kollenstöcke, 
welchen die gesarorote äusserliche Hülle nebst 
den aufgebrochenen Bröthen gelassen, und welche 
man ausserdem noch unter denselben Umständen 
dem Austrocknen ausgesetzt hatte , fanden 
eich nach 8 Tagen wohl mehr eingeschrumpft, 
aber auf dem Schnitt noch weiss, saltig und 
frisch. 

Die so verschieden vorbereiteten und inner- 
halb 8 Tagen trocken gewordenen Knollenstocke 
stellten bei den dann damit ausgeführten 
pbarmacologiseben Versuchen an Kaninchen 
das etwas unerwartete Resultat heraus, dass in 
ihnen die wirksamen Bestandteile noch gleich 
gut unverändert erhalten worden waren, selbst 
bei den mit Wasser gekochten, so dass auch 
das damit gekochte Wasser nur unbedeutend 
von denselben ausgezogen hatte , wie ein be- 
sonders damit angestellter Versuch lehrte. 

Aber auch bei diesen Versuchen haben sich 
die Resultate bewährt , zu welchen 8 ch r o f f 
bei seinen früheren Studien (Jahresb. XI. 34) 
gekommen war, dass nämlich die Intensität der 
Wirkung ganz und gar von der richtigen Ent- 
wickelungszeit des Knollcnstocks abhängt, und 
ob dieser in derselben wirklich ausgegraben 
worden ist, kann also der Arzt durch die 
Wirkungen erfahren, vorausgesetzt, dass keine 
zu alte und dadurch unwirksam gewordene 
Knollen vorliegen. 

Was dann das Aussehen der geschälten und 
mit Wasser gekochten Knollenstücke nach dem 
Trocknen anbetrifft, so war Sehroff im Stande, 
ihnen durch vorheriges Zurecbtscbneiden ein 
solches Ansehen zu geben , dass er sie nicht 
von dem wahren und ebenfalls geschälten Rhön- 
Salep zu unterscheiden vermochte, und er hSlt 
daher die bis jetzt zur Unterscheidung des echten 
Salep und der prSpaiirten Colchicum-Knollen 
angegebenen Verschiedenheiten nicht für ganz 
hinreichend, wenigstens nicht für die deB eben- 
falls geschSlten und in grossen Knollen vor- 
kommenden Rhön-Saleps. Zur sicheren Unter- 
scheidung führt jedoch in solchen Fällen das 
Verhalten des Pulvers beim Behandeln mit 
Wasser: das Pulver von echtem Salep riecht 
nach dem Anrühren mit Waaser nämlich so, 
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wie von Salep allgemein bekannt ist, während 
das Pulver von Celchicum-Knollen dabei kei- 
nen Geruch entwickelt; das Pulver von echter 
Salep bildet mit dem Wasser darauf einen im- 
mer starker und starker aufquellenden Schleim, 
was das Pulver von Colchicum-Knollen nicht 
thot; der Schleim von echter Salep zeigt keinen 
besonderen GeschmaeW , aber das mit Wasser 
angerührte Colchicum-Pulver schmeckt anfangs 
schwach, dann stisslich, hinterher aber bitter 
und scharf. 

Ueber die sogenannten Hermodacteln, deren 
Ursprung bis jetzt noch ganz unsicher geblieben 
war, hat P 1 a n c h o o, ( Journ. de Pharm. d'Auvera 
XII, 176) eine sehr ausgedehnte Nachforschung 
angestellt, woraus hervorgeht, dass die Knollen- 
stöcke von mehreren verschiedenen Pflanzen bei 
älteren Schriftstellern den Namen Hermoducteln 
erhalten haben , und daraus erklärt sich denn 
auch , wie in allen neueren Puarniacognosien 
alle jene Pflanzen als Ursprung aufgeführt 
werden, ohne darüber entscheiden zu können. 
Die Hermodacteln., welche den alten Griechen 
und Arabern bekannt waren, und welche seit 
der Zeit auch iu allen europäischen Ländern 
oükinell geworden sind, wiewohl nur noch sel- 
ten angewandt werden, sind die Knollenstöcke 
von 

Colchicum variegatum L., und wollen wir 
daher die Knollenstöcke derselben 

Wahre oder ofßeinelle Hermodacieln nennen. 
Dieser Ursprung ist zwar schon sehr häufig 
vermutbungsweise aufgestellt, aber nicht erwie- 
sen worden. Und dass dieser Ursprung der 
richtige ist, folgert P 1 a n ch o u sowohl aus der 
darüber studirten Literatur, als auch aus der 
Verglcichung der Hermodacteln unseres Han- 
dels mit den Knollenstöcken von Colchicum 
variegatum im Pariser Jardin des plante«. 
Die frischen Knollenstöcke haben einen so 
widrigen und scharfen Geschmack, dass sie 
Plane hon denen von Colchicum autumnale 
zur Seite stellt. 

Die Knollenstöcke von anderen Pflanzen, 
welche ebenfalls den Namen Hermodacteln er- 
halten haben, können wir dann mit dem ge- 
meinschaftlichen Namen 

Falsche Hermodacteln zusammenfassen, und 
sie betreffen dann die Knollenstöcke von: 

Colchicum autumnale, welche Paul d'Egine 
unter dem Namen verstanden zu haben scheint. 

Colchicum montanum L. Colchicum bulbo- 
codioides Brot., welche die Hermodacteln der 
Aegyglier sind, die sie als Mittel zur Stark- 
leibigkeit gebrauchten und ähnlich wie die 
Kastanien gebraten, vor dem Schlafengehen 

J.dr..b«r«kt J«, J»fc.n.*i. pro 1856. I AblktiU.g 



verzehrten. Ihre Grösse übertrifft selten die 
einer Haselnues. 

Colchicum ülyricum. Ist wahrscheinlich 
dieselbe Pflanze, aus lrrtbum von Lobel nach 
den Angaben Anguiliara's aufgestellt, indem 
der letztere nicht sagt, dass die von ihm ge- 
brauchten Hermodacteln von Colchicum illyricum 
gewonnen würden, sondern nur, dass sie durch 
die Wurzeln einer illyrischen Pflanze eubstituirt 
würden. 

Jris tuberoia L. Hermodactylus tuberös us 
Saltib. Sie sind die Hermodacteln des Bfat- 
tbiolus. 

Narcisitu p$eudo - narcissu$ L. und die 
Knollenstöcke von 

Galanthut nivali», welche beide B r u n f e I s 
mit den Hermodacteln verwechselt hat. 

Cyclamen europaeum L. , dessen Knollen- 
stöcke von Tragus damit verwechselt worden 
sind. 

Endlich sind die Hermodacteln noch von 
Finch für die Früchte von Trapa natans, von 
Pomeot für die Früchte eines ägyptischen 
Baums und von Virey für die Knollen von 
Amaryllis lutea gebaltcu worden. 

Hmilacene. Smilavceem. 

Smilax. Ueber die Sarsaparille des brasi- 
lianischen Handels hat Sp r u c e (Pharraac. Journ. 
and Transatt. XIV, 214) von Rio Negro aus 
einige Nachrichten mitgctheilt. 

Auf seinen dortigen Wanderungen hat Sp r u c e 
zwar zahlreiche Sniilax-Arten angetroffen, aber 
keine einzige , von der eine Sarsaparille des 
Handels gewonnen wird. Am Rio Negro, 
Orinoco und Cassiquiare scheint die sie lie- 
fernde Art (oder Arten ?) ganz ausgerottet wor- 
den zu sein, und findet sie sich jetzt nur noch 
an einigen der Seitenflüsse dieser Ströme. Da- 
her ist die Sarsaparille in Rio Negro nur 
schwierig zu bekommen, und zum Einsammeln 
müssen die Arbeiter 4 bis 6 Monate lang in 
den Wäldern unter allen Arten von Entbehr- 
ungen zubringen. 

Zum Ausgraben wählen die Arbeiter nur 
solche Pflanzen, welche viele Stengel aus einer 
Wurzel treiben, welche am Stamme einander 
nahestehende Stacheln haben, und deren Blätter 
dünn und nicht lederartig sind, und Spruce 
ist der Ansicht, dass nur so beschaffene Pflan- 
zen mit zahlreichen langen Nebenwurzeln, die 
einstämmigen aber nur mit einer einfachen 
Pfahlwurzel ausgestattet sind. 

Spruce glaubt ferner, dass die im Handel 
höher bezahlte Jamaika-Sarsaparille von einer 
Smilax-Art gewonnen werde, die nach Jamaika 
verpflanzt worden sei. Die an den Nebenflüs- 
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aen des Orinoco's und des Rio Negro'a einge- 
sammelte Sursaparille wird grösstenteils nach 
Para gebracht, indem sie hier theuerer bezablt 
wird, ata in Angnstiira, und es iat ihm nicht 
bekannt, das« sie ans irgend einem noch anderen 
Hafen von Venezuela, als ans Angustura, in 
den Handel gelangt, aber er findet es sonder- 
bar, daaa diese Sarsaparille in England, wenn 
man sie über Jamaika einrührt, doppelt so hoch 
beaahlt wird, als wenn sie über Para dahin 
gelangt. Im Februar 1855 fand auf dem Markt 
von Para nicht die geringste Nachfrage nach 
Sarsaparill statt, und man achrieb dieaen und 
jeden anderen Auafall im Handel dem Krieg 
mit Russland zu. 

Wagner und Scherzer tbeilcn in ihrem 
Werke: „die Republik Costa Rica, Leipzig 
1856" auch einige Nachrichten über die Saraa- 
parilla von Costa Rica mit. Sie nennen die 
Stauimflanze Smilax medicinalis L. (Linne* 
bat eine solche Smilax-Art nicht aufgestellt; 
ist damit Scblecb tendal'a Smilax medica zu 
verstehen?). Die dortigen Bewohner nennen 
sie Sarsa, und sie kommt in den Niederungen 
der Ostküste sowie io der Nahe der Fluasufer 
auf sumpfigem Boden reichlich vor, hat gelb- 
liche und mit Roth gemischte Blumen, und 
entwickelt schwarze Beeren mit braunen Samen. 
Mit der Einsammlung und Ausfuhr der Sarsa- 
parillwurzel befassen sich seit dem Jahre 1838 
auch die Bewohner des etwa 300 Einwohner 
zählenden Orts Bora del Toro, und liefern 
dieselben gegenwärtig alljährlich 12500 Pfund, 
während die ganze Ausfuhr aus dem Staate 
Costa Rica etwa 400 Center beträgt. Die Aus- 
fuhr bat also in den letzteren Zeiten sehr ab- 
genommen, indem z. ß. im Jahre 1769 die 
englischen Ansiedler an der Moskitoküste allein 
200000 Pfund ausführten. Gleichzeitig hat sich 
auch der Werth sehr vermindert, indem in 
Costa Rica jetzt der Centner mit 16 Dollars 
bezahlt wird, während damals jene Ansiedler 
dafür 25bis 35 Dollars bekamen. 

Callacene. CaUaeeea. 

Arum maculatum. Die Aronswurzel ist 
von Enz (Wittstein's Vierteljahresschrift V, 
98) auf die Quantität und Beschaffenheit ihrer 
Stärke untersucht worden, wozu sie friach aus- 
gegraben wurde. In diesem frischem Zustande 
enthält sie 25 Procent Stärke. 

Die Stärke iat nicht völlig so beschaffen, 
wie ich im Jahresberichte XIV, 4, nach Sou- 
beiran mitgetheilt habe. 

Die Körnchen sind etwa nur Va oder */ a 
so gross, wie die von Maranta arundinacea, 
meist kreisruud, häufig mit einer schwachen 
Andeutung von Ecken, den Rand stark, die 
Fläche durchscheinend, in der Mitte einen sehr 



deutlichen Punkt oder Schlitz. Sie zeigen sieb 
überhaupt aehr ähnlich dfnen von Panicum 
miiiaceum, wie sie Schwerdt feger (Jahrcsb. 
XIII, 15) beschreibt. 

In verdünnter Kalilauge quellen die Körn- 
chen bloi auf, aber in einer Lösung von 1 Tb. 
Kali in 40 Thailen Wasser lösen sie sich nach 
dem Aufquellen bald so gut wie ganz voll- 
ständig auf. — Ist diese Stärke völlig ausge- 
waschen, so zeigt sie sich ganz geschmacklos, und 
Enz hält sie für ganz geeignet, das Arrov- 
Root der Maranta arundinacea zu ersetzen, 
was um so mehr zu beachten sei, da die Pflanze 
so häufig vorkomme, die Gewinnung keine 
Schwierigkeiten darbiete, und daher der Preis 
sich niedriger stellen werde, wie der für das echte 
Arrov-Root. 

CoHlferae. Conlferen. 

Juniperm communis. In den Wachholder- 
beeren bat der Apotheker Steer in Kaschau 
zufolge einer ganz kurzen Notiz in der „Oester- 
reiebischen Zeitschrift der Pharmac. X, 441, 
Traubenzucker, Pektin, Gummi, C:rln, grünes 
Harz, Aepfelsäure und einen Körper gefunden, 
den er 

Juniperin nennt, und welcher eigentüm- 
lich sein soll, über den aber weiter nichts an- 
gegeben wird. 

Pinu$ sylvestris etc. Der Terpenthin 
soll nach Landerer (Archiv der Pharmac 
LXXXVII, 37) in Griechenland auf die Weise 
verfälscht werden, dass man aus einem Theil 
desselben das Terpenthinöt abdestillirt nnd den 
Rückstand dem anderen Theil Zusetzt. Diese 
Verfälschung soll so bekannt geworden sein 
und um sich gegriffen haben, dass man den 
Terpenthin nur noch von einigen Plätzen, wo 
die Verfälschung nicht geschieht, kaufen will. 

Picea vulgaris Link. In der Fichtenrind« 
bat Fehling (Gewerbeblatt aus Württemberg. 
1856, No. 10) den Gehalt an Gerbsäure 
bestimmt und ihn zu 5 bis 7 Procent ge- 
funden. 

Tasiaeae. Taxlneen. 

Taxus baccata. Den Beweisen für die Giftig- 
keit der Eibenbaumbl älter , welche im Jahres- 
berichte XIV, 21, nach Du; ardin mitgetheilt 
worden sind, hat Lucas (Archiv de/ Pharmac. 
LXXXV, 145) neue hinzugefügt, welche der- 
selbe schon vor vielen Jahren beobachtet hat, 
und an welche er sich beim Lesen von Du- 
jardin's Mittheilungen erinnerte. Sie besteben 
darin, dass von einer Heerde Schaafe, welche eiuige 
stark belaubte Eibenbäume abgeweidet hatten, 
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schon am folgenden Tage 6 Stück hinter ein- 
ander starben. In Folge dieser Erinnerung wurde 
Lucas ferner veranlasst, nun auch die Eiben- 
baum blitt er chemisch tu untersuchen und es ist 
ihm geglückt, daraus eine Pflanzenbase zu iso- 
liren, welche er 

Taxin nennt, und zwar durch die folgende 
Behandlung: 3 Pfund trockne Blatter wurden 
2 Mal mit gewöhnlichen Alkohol ausgezogen, 
der filtrirte Auszug mit Vi Unze Weinsäure 
▼ersetzt, der Alkohol davon abdestillirt, der Rück- 
stand bis fast zur Trockne verdunstet, in Waaser 
wieder aufgeweicht und nun so lange Wasser 
zugesetzt, alB sich die Flüssigkeit dadurch noch 
trübte. Die vom abgeschiedenen Harz und Blatt- 
grün abfiltrirte schön rotbe Flüssigkeit wurde 
zur Syrupdicke verdunstet, die Weinsäure darin 
mit doppelt kohlensaurem Natron in Ueberschuss 
gesättigt und nun mit reinem Aether zwei Mal, 
jedesmal durch mehrtägige Berührung und Öfte- 
res Umscbütteln, ausgezogen. Die abfiltrirte 
gelbliche Lösung in Aether wurde bis auf zwei 
Unzen abdestillirt, der Rückstand der freiwilli- 
gen Verdunstung überlassen, zuletzt in gelinder 
Wärme völlig ausgetrocknet, zerrieben und einige 
Male mit Wasser, den das erste Mal 20 Tropfen 
verdünnter Schwefelsäure zugesetzt worden wa- 
ren, ausgezogen, wobei eine harzige Masse zurück- 
blieb. Die vermischten Auszüge wurden mit 
Ammoniak versetzt, wodurch ein voluminöser 
weisser Niederschlag entstand, während die Flüs- 
sigkeit eine rötbliche Farbe annahm. Der weisse 
Niederschlag ist nun das Taxin, welches nach 
dem Abfiltriren und Auswaschen zur Reinigung 
nochmals in verdünnter Schwefelsäure aufgelöst, 
durch Ammoniak wieder ausgefällt, ausgewa- 
schen und getrocknet wurde. Die Anbeute be- 
trug nur 3 Gran; aber Lucas glaubt, dass sie 
bei einer sorgfältigeren Behandlung reichlicher 
ausfallen werde. 

Das Taxin ist ein weissliches, lockeres, nicht 
kryatallinisches Pulver, schmeckt bitter, löst sich 
schwer in Wasser, dagegen leicht in Aether und in 
Alkohol, und schmilzt leicht zu einer gelblichen, 
harzartigen zerreiblichen Masse. Es ist eine sehr 
schwache Base, löst sich daher in verhältnismässig 
sehr wenig Säure, und wird daraus durch Alkalien 
wieder in weissen voluminösen Flocken gefällt. 
Die Lösungen in Säuren konnten nicht zum Kry- 
stallisiren gebracht werden. Die Lösung in Schwe- 
felsäure wird durch Gerbsäure weiss und durch 
Jodlösung gelbbraun , aber nicht durch Platin- 
Chlorid, gefällt. Concentrirte Schwefelsäure löst 
das Taxin mit schön purpurroter Farbe und 
concentrirte Salpetersäure mit gelbbräunlicber 
Farbe auf. 

Die geringe Ausbeute gestattete kein weite- 
res Studium der Verhältnisse des Taxins, so 
wie auch keine pharmacologische Versuche, um 



zu erfahren, ob dasselbe der giftige Bestand- 
teil der Eibenbaumblätter ist 

■ilwIlMft. BavIaamfcKume. 

Liquidambar Orientale. Um aus dem ge- 
wöhnlichen flümgen Storax das 

Styracin leichter rein zu erhalten, empfiehlt 
Gössmann (Ann. der Chemie und Pharmac* 
XXIII, 376), den Storax mit der 5— 6fachen 
Gewichtsmenge verdünnter Natronlauge eo lange 
zu maceriren oder höchstens bei ~\- 30° zu 
digeriren, bis der darin unlösliche Tbeil, welcher 
Styracin ist, farblos erscheint. Das dann rück- 
ständige Styracin wird ausgewaschen, getrock- 
net, in Alkohol mit einem Zusatz von Aether 
aufgelöst, die Lösung, wenn sie noch gefärbt 
ist, mit Thierkoble entfärbt, fillrirt und krystal- 
listren gelassen. 

In Folge der Anwendung von Natronlauge 
(anstatt kohlensauren Natron) ist die Flüssig- 
keit viel leichter von dem Styracin abfiltrirbar, 
und sie liefert bei der Destillation das Styrol, 
worauf die rückständige Flüssigkeit in bekann« 
tcr Weise die Zimmetsäure gibt. 

Cupwliferave. Cnpullferen. 

Quercut Robur. In der Eichenrinde von 
verschiedenen Tbeilen der Eiche ist der Gehalt 
an Gerbsäure von Fehling (Gewerbeblalt aus 
Württemberg 1856, Nro. 10) bestimmt worden. 
Alte Rinde enthielt 9, eine bessere 13 bis 16* 
und die beste Spiegelrinde 1 9 bis 2 1 Procent von 
dieser Gerbsäure. 

Quercus Aegilop». In den Knoppern hat 
Fehling (Gewerbeblatt aus Württemberg 1856, 
Nro. 10) einen Gehalt an 30 bis 33 Procent 
Gerbsäure gefunden. 

Queren $ infeetoria. In den Aleppo- Gall- 
äpfeln fand Fehling (Gewerbeblatt aus Würt- 
temberg, 1856, Nro. 10) einen Gehalt von 60 
bis 66 Procent Gerbsäure. — In einer Sorte 
Galläpfel, welche Fehling „indische Galläpfel" 
nennt, fand er nur 6 bis 8 Procent Gerbsäure. 
Ist damit der sogenannte Bablah, die Prueht 
von Acacia Bambolah, zu verstehen? 

Polyioneae. I»©lygoneen. 

Rheum. In Betreff der verschiedenen Sor- 
ten von Rhabarber bat Rebling (Archiv der 
Pharmac. LXXXV1, 285) die Frage: „woran 
erkennt man die beste Rhabarber?" zu beant- 
worten gesucht, und diese Antwort Ist in einer 
Weise ausgefallen und verfasst, welche alle Che- 
miker und Pharroacognosten, die über Rhabar- 



Digitized by Goc 



20 



LEISTUNGEN IN DER PHARMACOGNOSIE UND PHARMACIE 



ber bisher gearbeitet und geschrieben haben, 
mit einer besonderen Kurzsichtfgkeit prostitairt. 

Bekanntlich hatten wir für die Beantwort- 
ung dieser Frage bis jetzt noch keinen anderen 
Stützpunkt, als die Beobachtungen der Aerzte 
über die ungleiche Wirksamkeit, und dem Che- 
miker und Pharmacognosteu blieb dann also 
nichts anderes übrig, als die approbirten Gegen- 
stände chemisch auf die Bestandteile zu unter- 
suchen und pharmacognostisch zu cbaracterisiren. 
In beiderlei Beziehung wird dann wohl Jeder 
nicht blos zu erfahren verlangen, was zur Ent- 
scheidung jener Frage führt, sondern gewiss 
auch alle in irgend einer Weise interessirende 
Verhältnisse. In chemischer Hinsicht fehlte uns 
allerdings noch der Cardinalpunkt , nämlich der 
eigentlich wirksame Bestandteil und die un- 
gleiche Quantität desselben in den verschiedenen 
Rhabarbersorten, aber in pharmacognostUchcr- 
Beziehung scheinen mir dieselben denn doch 
wohl gehörig unterscheidbar characterlsirt vor- 
zuliegen. 

Alles, was nun bis jetzt in dieser Beziehung 
geschehen, erhält durch Rebling's Abhandlung 
theils im Allgemeinen tbeils im Speciellen eine 
gleichsam verlorene Bedeutung, und worauf kommt 
es nun an, wenn man die beste Rhabarber er- 
kennen will? Auf die: 

„Farbe ini Bruch* 

nicht aber eo genommen, wie wir sie durch 
genaue Beobachtung aufzufassen gewohnt sind, 
sondern in der Weise aufgefasst, dass man ein 
Stück Rhabarber durchschlägt und die Bruch- 
fläche vom Auge so weit entfernt hält, dass die 
beiden bekanntlich roth und weiss gefärbten 
Massen, welche dureh ihre bunte Vermischung 
das sogenannte Marmorartige bilden, nicht mehr 
unterschieden werden, sondern dem Auge als in- 
einander verschmolzen und als einerlei Farbe 
erscheinen. Am leichtesten erreicht man dieses, 
wenn man mittelst einer Feile einige Grane 
Pulver von dem Wurzelstück abreibt. Je beller 
nun das entfernt gehaltene Stück oder dieses 
Pulver gefärbt ist, desto schlechter die Rhabar- 
ber, je dunkler, desto besser. 

Bei dieser Beurtheilung setzt Reblin g als 
ganz natürlich voraus, dass man keine alte 
stockige oder durch Alter und Feuchtigkeit ver- 
dorbene, sondern nur gesunde Stücke dazu ver- 
wendet. 

Ich will nun ein Paar Sätze aus Rebling's 
Abhandlung hervorheben, woraus man erkennen 
kann, wie derselbe den Gegenstand behandelt. 

„Nach meinen Untersuchungen gibt es eben 
sowohl unter der russischen, wie unter der chi- 
nesischen Rhabarber gute, mittlere und schlech- 
tere Stücke, und man ist sehr im Irrthum, wenn 
man glaubt, Rhabarber ist eben Rhabarber." 



„Der Ausdruck moscowitische und chinesische 
Rhabarber kann meiner Ansicht nach nur gel- 
ten, wenn man eine gewisse Uandelswaare dar- 
unter versteht." 

„Ob die moscowitische zu Lande Über Riachta 
und die chinesische zu Schiffe uns zugeführte 
Rhabarber von verschiedenen Pflanzen kommt, 
ist zur Zeit noch nicht ausgemacht; wenigstens 
so viel steht bei mir fest, dass beide Sorten 
einen gleichen Standort haben müssen, dass die 
Wurzeln wenigstens 10 Jahre gestanden haben 
müssen, und dass ihr Standort ein sehr steiniger, 
keineswegs fetter und humusreicher Bodeu sein 
musste, und sollten wirklich verschiedene Rheura- 
Arten als Mutterpflanzen gedient haben, so hat 
der gleiche Standort eine merkwürdige Über- 
einstimmung bei der Bildung dieser Wurzeln 
hervorgerufen. Man findet Exemplare unter der 
sogenannten chinesischen Rhabarber, welche in 
keiner Hinsicht von denen der moscowitischen 
zu unterscheiden sind, und der Quantität und 
Qualität nach wechseln dio Wurzelbestandtheile 
in der chinesischen wie auch in der moscowi- 
tischen, woran ausser dem Standort am meisten 
wohl das Lebensalter der Wurzel Schuld sein 
mag. Wenn wir Samen vom Rhcuin Kmodi u. 
». w. bei uns aussäen, so zeigt sich die Bild- 
ung einer z. B. 4— 5jährigen Wurzel, wie die 
einer gewöhnlichen Wurzel; um den Mittelpunkt 
lagern sich die concentrischen Ringe, welche 
von den sogenannten Markstrahlen excentrisch 
durchsetzt werden, und überall zeigt sich ein 
regelmässiger Bau. Beim Trocknen schrumpfen 
sie sehr zusammen, behalten aber doch ihren 
natürlichen Bau, der Stand der Zellen, Gefäss- 
bündel und der Spiralgefässbündel bleibt unver- 
rückt. Ganz anders ist es bei einer aus China 
stammenden Wurzel! Von alle dem ist nichts 
zu sehen; Zellen, Gcfässbündel und Spiralgefässe 
sind so verworren und verwachsen, dass man 
auch in kleinen für das Mikroacop dienenden 
Präparaten von Allem etwas hat. Dieses kann 
nur daher rühren, dass die Wurzelbildung durch 
steinigen und kümmerlichen Boden verhi ndert 
wurde, regelmässig zu verlaufen, die Gcfässe 
verzweigten sich überaus reichlich und der in 
den jungen Wurzeln nur sparsam niedergelegte 
Oxalsäure Kalk vermehrte sich mit den Jahren, 
die Krystallgruppen wurden immer grösser, ver- 
schoben und zersprengten die Zellen und trugen 
80 dazu bei, in dem ursprünglich regelmässigen 
Bau diesen Wirrwar hervorzubringen. 

Wenn bei den chinesischen Wurzeln das 
Weisse nur aus oxalsaurem Kalk besteht, so 
ist es bei der europäischen Stärke. 

Je mehr eine Wurzel unter den Zähnen 
knirscht (je mehr oxalsaurer Kalk also darin 
enthalten ist), desto schlechter ist sie, und man 
hat sich also in allen (alleuV?) phartnacologi- 
schen Beschreibungen falsch ausgedrückt, wenn 
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man sagt: durch das Knirschen zwischen deu 
Zähnen erkennt man eine gute Rhabarber." 

„Nimmt man mit der Spitze eines feinen 
Messers ein Schnittchen von dem Marmor, 
«reicher eine völlig weisse Farbe hat, so er- 
kennt man mit dem Mikroscope nur etwas 
Zellgewebe , aber die Hauptmenge ist ganz 
farbloser oxalsaurer Kalk und nur weuig Stärke 
oder anders gefärbte Zellen. Nimmt man hin- 
gegen von den rbabarberfarbigen Partikeln der 
Wurzel ein Scbnittchen, so fehlen wieder die 
characteristiscben Krystallrosctten des Kalks, 
die Zellen enthalten einen orangegelben Stoff, 
welcher sich in Wasser auflöst, aber nicbt in 
Aether, absolutem Alkohol oder fettem Oel, 
und ausser den Zellen sieht man noch eine 
Menge ganz runder Bläschen von orangegelber 
Farbe, die den Harztropfen und ätherischen 
Oeltropfen aromatischer Wurzeln (Jalape, Ing- 
ber, Galgant) ähnlich sind. Je mehr eine 
Wurzel von diesen Zellen und Bläschen ent- 
hält, desto concentrirter , stärker riechend und 
schmeckend fällt ein Auszug davon aus (desto 
mehr Extract wird also daraus erhalten) und 
um so wirksamer ist sie zu betrachten/ 

Um nun zu zeigen, dass eine Rhabarber um 
so mehr oxalsauren Kalk enthält, je weniger Ex- 
tract daraus enthalten wird und so umge- 
kehrt, hat Rebling 3 rassische und 2 chine- 
sische Rhabarberarten untersucht und dabei 
erhalten : 

1 2 3 4 5 
Fxtract . . 27,5 37,5 47,5 57,5 62,5 Proc 
Oxalsaurer Kalk 42,5 18,0 12,0 9 5 Proc. 

No. 1. war eine weisse russische, No. 2 
eine etwas gelblichere russische, No. 3 eine 
schön und gauz mundirte chinesische (in cylin- 
derformigen kleinen Stücken a Pfund =2 Rtblr.), 
No. 4 eine lockere poröse kaum balbmundirte 
chinesische (ä Pfd. = 2 Rthlr.), und No. 5 
eine sehr compacte und dunkelste russische 
Rhabarber. 

Wae Wahres oder Unwahres in diesen An- 
eichten liegt , wird sich am besten aus der 
folgenden vortrefflichen, praktisch und wissen- 
schaftlich ausgeführten Arbeit von Schroff 
herausstellen. 

Schroff (Wochenblatt und Zeitschrift der 
Gesellschaft der Aerzte zu Wien. 1826. No. 16, 
17 und 18) ist es nämlich endlich geglückt, 
den purgirend wirkenden Bestandteil in der 
Rhabarber nachzuweisen. Er ist kein neu darin 
entdeckter Körper, und dass er ungeachtet so 
zahlreicher Forschungen bis jetzt noch nicht 
erkannt worden war, bat ohnstreitig einerseits 
darin seinen Grund, dass man die medicinische 
Anwendbarkeit von jeher immer nur durch 
therapeutische Auwendung der sogenannten 
Arzneiformen von Rhabarber (Pulver, Tinctur, 
Extract u. s. w.) zu erforschen suchte und auch 



dieselbe durch ihre vielseitigen Dienste als ein« 
der wichtigsten Arzneistoffe erkannt hat, ander- 
seits und vorzüglich aber darin, dass man die 
chemisch daraus abgeschiedenen Stoffe nicht 
genügend pbarmacologisch studirte, weil man 
sie nachher als Gemenge erkannte oder auch 
nicbt für den gesuchten Bestandteil hielt, so 
dass man bis jetz den eigentlich nicht« sagen- 
den Schluss gezogen hatte, dass die medteini- 
schen Eigenschaften von dem Zusammenwirken 
ihrer organischen Hauptbestandteile abhängig 
zu sein schienen. Abgesehen von unorganischen 
und solchen organischen Bestandteilen, wie 
Stärke, Gummi, Pektin u. s. w. , denen man 
die therapeutische Wirkuug der Rhabarber wohl 
durchaus uicht beilegen kann, waren bis jetzt 
von wichtigen Bestandteilen nur Gerbsäure, 
Gallussäure; Rhein, Rhabarberin, Harze und 
Cbrysophansaure aufgestellt worden. Ein Ge- 
balt von Harz war früher von D u 1 k ganz in 
Abrede gestellt worden, und die nachher von 
Schloasberger und Döpping darin er- 
kannten 3 Harze: Aporetin, Phäoretin und 
Erythrorctin scheinen gerade deswegen als un- 
wichtige Bestandtheile angesehen worden zu 
sein. Rhein und Rhabarberin wurden als ge- 
mengte Körper erkannt, worin Sehl oss berger 
und Döpping als wichtigsten Theil die Chry- 
sophansäure nachwiesen. Auf diese Weise 
blieben für die Entscheidung der Frage also 
keine andere wirklich nachgewiesene und im 
ieolirten Zustande chemisch charakterisirte Kör- 
per übrig, als Gerbsäure und die von Sehl oss- 
berger und Döpping zuerst entdeckte Cnry- 
tophamäure (Jabresb. IV, 33). Die tonischen 
Wirkungen der Rhabarber hat man schon immer 
aus dem Gehalt an Gerbsäure erklärt und darin 
auch gewiss keinen Irrtum begangen. Der 
purgirend wirkende Bestandteil blieb dagegen 
unentschieden. Daas man die Chryeophansäure 
bis jetzt nicht dafür angesehen und in dieser 
Richtung pharmacologisch geprüft bat, scheint 
in der bekannten und angeblich erfolgreichen 
Anwendung der Parinelia parietina , worin 
Röchle der und Heidt ursprünglich die Chry- 
eophansäure in ansehnlicher Menge entdeckten, 
gegen Fieber begründet zu sein, wiewohl diese 
Eigenschaft der Parmelia nachher von Anderen 
nicbt bestätigt gefunden worden ist. Hier hat 
sich nun durch Sehr off 8 Versuche das alte 
Sprichwort: „Probiren gebt über Studiren " 
wiederum bewährt, so wie auch von Neuem 
das Bedürfniss herausgestellt, dass pbarmaco- 
logiscbe Forschungen hinzukommen müssen, 
wenn die chemischen Forschungen einfacher 
und sicherer zum Ziele führen sollen. 

Die Chrysophansäure ist nämlich der pur- 
girend wirkende Bestandteil der Rharbarber, 
und daraus erklärt es sich nuu leicht , warum 
die sie einschliessendcu Körper Rhein und Rha- 
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barbarin ebenfalls parpirend wirken, nnd warum 
alle neueren Forschungen keinen anderen cba- 
racteriscben Bestandteil , wie alle bestimmt 
wirkenden Vegetablllcn bis jetzt noch immer 
herausgestellt haben, aufzufinden im Stande sein 
konnten. 

Aas diesem Grunde wird es also auf die 
genaue Bestimmung der Quantität der Chryso- 
phanpüure ankommen, wenn man die Güte der 
Rbarbarber bestimmen will, und diese Beetim- 
murtg dürfte ton jetzt an auch wohl nicht mehr 
lange auf sich warten lassen. Da es sich aber 
dabei zunächst um die Erforschung einer ge- 
nauen Bestimmungs-Methode dieser Sture han- 
delt, so mache ich auf die von Rochleder 
(Jahresb. XV, 10) empfohlene Metbode auf- 
merksam, wiewohl wir nach Schroff nächstens 
die Resultate chemischer Studien der Rha- 
barber von Rochleder selbst zu erwarten 
haben. 

Schroff stellte die pbarmacologischen Ver- 
suche ausser mit der reinen Cbrysophansäore 
auch mit dem Rhein , Rhabarberin und , zur 
Nachweiaung der identischen Wirkung , auch mit 
dem Pulver verschiedener Rhabarbersorten an, 
und die Herren Heinrich und Dworzak 
hatten die Güte, die Versuche an sich vor- 
nehmen zu lassen. Rhein und Rhabarberin 
waren dazu von Merk nach den Angaben von 
Geiger und Henry dargestellt worden, und 
die Chrysophansaure rührte von Röchle der 
her, der sie aus der Pannelia parietina dar- 
gestellt hatte, über deren völlige Identität mit 
der aus Rhabarber kein Zweifel mehr obwaltet. 
Was nun aber die specielle Angabe Über den 
Verlauf der pbarmacologischen Versuche an- 
betrifft, so muss ich sie der eigentlichen Phar- 
macologie mit dem Bemerken Überlassen, dass 
sie wohl unzweifelhaft nachweisen, was man 
bisher nicht aufzuklären im Stande war , dass 
nämlich die Chrysophansäure der porgirend 
wirkende Bestandteil ist, und im Uebrigen will 
ich daraus nnr einige Ergebnisse hervorheben, 
welche der Pharmacognosie im weiteren Sinne 
des Wortes angehören. 

Die Cbrysophansäore (Jahresb. III, 88 und 
und Annal. der Chem. und Pharmac. XLVIII, 
12) fanden Rochleder ond Heidt nach der 
Formel C'° H 8 0' zusammengesetzt, in Alhohol 
und Acther, besonders in der Wärme, mit gel- 
ber und in Alkalien sehr leicht und mit präch- 
tig rother Farbe auflöslich. Diese leichte Lös- 
lichheit in Alkalien erklärt uns nun leicht der 
bei der Bereitung der Tinctura Rhei aquosa 
schon lange in der Praxis als zweckmässig er- 
kannte Zusatz von kohlensaurem Kali oder 
Borax (Jahresb. XV, 160). Wie es sieb da- 
gegen mit der Löslichheit derselben in Wasser 
verhält, haben Uochleder und Held nicht 
speciell angegeben, aber aus der Darstellung 



derselben kann man ohne Weiteres folgern, dass 
sie sich in Wasser nickt oder nur sehr unbe- 
deutend auflöst. Diesen Umstand beb« ich hier 
deswegen specioll hervor, weil er erklärt, warum 
Schroff fand, dass die reine Chrysophansäure 
langsamer als das Rhein, das Rhein wiederum 
langsamer als Rhabarberin und dieses endlich 
viel langsamer wie Rhabarberpulver die Aus- 
leerungen hervorruft, annähernd nämlich nach 24, 
20, 19 und 12 Stunden, dass aber die Dauer 
der Wirkung sich umgekehrt verhält, so dass, 
wenn die Wirkung des Pulvers schon nach 24 
Stunden ihr Ende erreichte, dieses beim Rhein 
und Rhabarberin am dritten und bei der reinen 
Chrysophansaure erst nach dem fünften Tage 
stattfand, und endlich, dass die von dem Pulver 
zur Hervorrufung von Ausleerungen nöthige 
Menge nicht so viel Chrysophansaure enthielt, 
als von dieser reinen Sture dazu erforderlich 
war. Es ist also klar, dass die Chrysopban- 
Säure in der Rhabarber, und etwas auch noch 
in dem Rhein und Rhabarberin, mit einem an- 
deren Körper verbunden sein muss, der ihre 
Löelichkeit und eben dadurch die geringere 
oder grössere Intensität und Dauer in der Wirk- 
ung bedingt, und bei neuen chemischen Unter- 
suchungen der Rhabarber muss also auch ein 
besonderer Werth darauf gelegt werden, diesen 
ihre grössere Löelichkeit bedingenden Bestand- 
teil nachzuweisen. Daneben erinnert Schroff 
an seine mikroscopischen Studien der frischen 
Rhabarberwurzeln (Jahresb. XIII, 33) woraus 
hervorgeht, dass die Chrysophansäure in eignen 
Zellen derselben im aufgelösten Zustande vor- 
kommt und dass diese Lösung alle Farben- 
Nüancen von Hellstrohgelb bis Dunkelrotbbraun 
haben kann, ohne dass ein ungleicher Ver- 
dünnungsgrad derselben zu erkennen war. Die 
Gerbsäure, welche nach Pereira in den rothen 
Adern ihren Sitz haben soll, was jedoch noch 
durch genauere Untersuchungen eonstatirt wer- 
den muss, scheint die Lösung der Chrysophan- 
säure in dem Saft der Zellen nicht zu bedingen, 
da es Schroff nicht gelang, die Löslicbkeit 
derselben durch Gerbsäure und Gallussäure 
zu erhöhen. 

Den früheren mikroscopischen Studien fügt 
Schroff jetzt noch einige neue Beobachtungen 
und erklärende Ansichten hinzu, woraus ich 
hier das Folgende hervorheben will. 

Die coneeotrirte Schwefelsaure, deren Wir- 
kung bereits im vorigen Jahresberichte ange- 
geben worden ist, scheint die in dem Zellen- 
saft aufgelöste Cbrysophansäure-Molecule. durch 
Walser-Entziehung niederzuschlagen. (Diese 
Wasser-Entziehung scheint mir nicht der allei- 
nige Grund der Ausscheidung der Cbrysophan- 
püure zu sein, indem die Farbe ihrer Lösung 
vielmehr darauf hindeutet, dass sie darin mit 
mehr oder weniger von einem Alkalt: Kali 
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Natron und am wahrscheinlichsten mit Ammo- 
niak verbunden sein dürfte, indem sie damit 
bekanntlieh sehr leicht lösliche und je nach 
dem Sättigungsgrade ungleich intensiv gefärbte 
Verbindungen bildet, was zwar sieber nur auf 
chemischem Wege ermittelt, aber auch unter 
einem Mikroscop schon dadurch als wahrschein- 
lich erkannt werden könnte, wenn der klare 
Salt auch dureh verdünnte Säuren die Chry- 
eopbansäurc ausscheiden würde. Dass Ammo- 
niak der am wahrscheinlichste« die Lösung be- 
dingende Körper ist, scheint mir daraus zu 
folgen, dass wenn, wie ich gleich anführen 
werde , die Zellen beim Trocknen der Wurzeln 
platzen, und der eingeschlossene Saft dadurch 
Gelegenheit bekommt auszutrocknen , sieb der 
Rückstand nur schwer in Alkohol löst, so dass also 
das Ammoniak mit dem Wasser, wie dieses bei 
allen und namentlich schwachen Pflanzensäuren 
der Fall ist, mehr oder weniger mit weggeht. 
Benzoesaares Ammoniak s. B. hinterlegst z. B. 
beim Verdunsten in der Wärme so gut wie 
reine Benzoesäure). 

Aus den früheren Mittheilungen von Schroff 
folgte, dass die frischen Rhabarberwurzeln 
die Chiysophansäure nur als Lösung in einigen 
Zellen enthalten, dass diese mit der Chrysophan- 
säare-Löfung gefüllten Zellen sich in der ge- 
trockneten Wurzel einen grossen Theil noch 
unverändert erhalten, zum Theil aber in dop- 
pelter Weise verändert haben. Entweder sind 
die Zellen bei dem Trocknen zerplatzt und die 
Cbrysophansäure-Lösung zu ungleich gestalteten, 
zuweilen runden und immer in Alkohol schwer 
löslichen Körperchen eingetrocknet. Oder die 
Zellen selbst sind nicht zerplatzt, die einge- 
schlossene Cbrysophansäure-Lösung aber in zahl- 
reiche, ungleich grosse Bläschen verwandelt, 
welche entweder isolirt und mit einer klaren 
Flüssigkeit gefüllt sind, oder sich zu mehreren 
aggregiren, oder sie enthalten eine Unzahl klei- 
ner Bläseben , zuweilen mit molecularer Be- 
wegung, und zerfallen, wenn sie bersten, in 
punktförmige Körperchen mit ebenfalls molecu- 
larer Bewegung. Die trocknen Wurzeln ent- 
halten also die Chrysophansäure in einer drei- 
fachen Gestalt: als eine die Zellen ganz an- 
füllende Losung, als Bläschen und als einge- 
trockneten Rückstand. Sehe ich recht, so 
könnten die Hüllen der Bläschen aus der durch 
Verdunsten von Ammoniak ausgeschiedenen 
Chrysophansäure besteben. 

Schroff hält es für nicht unwahrschein- 
lich, das3 die unter der Einwirkung von con- 
centrirter Schwefelsäure sich bildenden Molecu- 
larkörperchen das Material zum Aufbau der 
Krystalle von Chrysophansäure seien. Als er 
eine Chrysophansäure mit Wasser befeuchtet 
unter einem Mikroscop betrachtete, zeigte sich 
dieselbe aus einem Haufwerke von nadeiförmigen 



Krystallen bestehend, deren kleinsten mit Mole- 
eular-Bewegung in Molecularkörpereben zer- 
fielen. Nachdem es Ihm ferner früher nicht 
gelungen war, den Aufbau der Chryaophan- 
säure-Krystaile aus den Molecularkörpereben zu 
beobachten, glückte es ihm in der letzteren Zeit 
nach mehreren fruchtlosen Versneben, das Ent- 
stehen der Krystalle aus der regelmässigen 
Aneinanderreihung der Molecularkörpereben auch 
bei der Rhabarber zu erkennen, und zwar da- 
durch, dass er den Inhah der rqthen Adern 
getrockneter Wurzeln mit destillirtem Wasser 
benetzt auf den Objectträger brachte, mit einem 
Bindfaden ehifasste, nnd ein Deckgläschen so 
darüber legte, dass die freie Bewegung der 
Molecular-Körperchen kein Hinderniss fand. Die 
letzteren gruppirten sich verschieden, hier und 
da in gerader Richtung und da , wo dieselben 
in diesem Falle so nahe an einander gerückt 
waren, dass sie sich berührten, schwand die 
Zwischenwand derselben, und sie stellten in 
dieser Aneinanderreihung einen nadeiförmigen 
Krystall dar. 

Hierauf geht Schroff zur Prüfung der 
Frage über, welchen Gewinn die practisebe 
Medicin aus dieser nun nachgewiesenen Ursache 
der Wirkung der Rhabarber wohl ziehen könnte, 
und er hat dabei eigentlich keinen erkannt, 
wie ihn z. B. die Entdeckung des Chinins iu 
der China zur Folge hatte. Die Idee, auf 
welche man hier zunächst kommen kann, näm- 
lich von nun an die reine Chrysophansäure an- 
zuwenden, dürfte sich wobl niemals reallsiren, 
weil sie einerseits . wegen ihrer Unlöslichkeit 
viel zu langsam wirkt , und anderseits viel zu 
theuer werden würde, und dasselbe kann auch 
von der unreinen Form derselben, dem Rhein ge- 
sagt werden, indem Merk die Unze davon mit 
7 Rtblr. notirt. Das Rbabarberin ist geradezu 
unbrauchbar. Auch ist nicht zu darauf rechnen, 
diese Säure billiger aus der Parmelia parietina 
darzustellen, indem 1 Pfund derselben nach 
Rochleder nur 1 Gran Chrysophansäure liefert. 
Selbst wenn sich auch einmal eine andere reich- 
liche und billige Quelle finden sollte, so wird 
die Langsamkeit ihrer Wirkung stets das wesent- 
lichste Hinderniss bleiben. Dagegen bietet sie 
die Rhabarber in ihrer natürlichen löslichen und 
rasch wirkenden Form dar, und dürften daher 
die von ihr erprobten Formen in der practi- 
schen Heilkunde wohl stets ihre Geltnng be- 
haupten, um so mehr, als dieselben auch zu- 
gleich den tonisch wirkenden Bestandteil, die 
Gerbsäure , einschliessen , welche bei der so 
vielseitigen Anwendung sehr häufig wesentlich 
mit in Betracht kommt. 

Aber dagegen haben Schroff's Forsch- 
ungen einen hoch anzuschlagenden wissen- 
schaftlichen und practischen Gewinn herausge- 
stellt. In ersterer Beziehung kennen wir nun 
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die Bestadteite, derentwegen die Rhabarber daher da« hellste Ansehen hat, und daraus 
angewandt wjrd, die Chryaophansäure als den konnte ich wiederum keinen anderen Schlaga 
purgirend und die Gerbsäure als den tonUeh ziehen, als das« sich durch diese Verhältnisse 
wirkenden Bestandteil, und in practiseber Be- die anerkannte Kron-Rbabarber als beste cha- 
ziebung haben wir einen sicheren Grund ge- racterisire und die übrigen Sorten in demselben 
woanen, den Werth der Rhabarber nach dem Grade weniger Werth haben mflssten, als sie 
Gebalt von diesen wesentlichen Bestandteilen sieb in denselben davon entfernen, und ich rouss 
beurtbeilen zu können. gestehen, dass ich mich von dieser Ansicht 
In der letzteren Beziehung bemerkt Schroff, auch noch nicht ganz lossagen kann. Denn ganz 
dass Lehrer der Pbarmacognosie einen beson- natürlich legt man sich dabei erst die Frage 
dem Werth auf das Vorwalten der weissen vor: warum ist den wohl die Krön- Rhabarber 
Substanz legten und behaupteten, dass die von Aerzten für die beste erklärt worden? Ich 
Rhsbarber um so besser sei, je reichlicher, als Pharmacognost kann mir keine andere Vorstel- 
dichter und mehliger die weisse Grundmasse lung darüber machen, als dass Aerzte bei ihrer Ent- 
vorhanden wäre, da?9 aber dieser Behauptung Scheidung nicht blos das Energische sondern 
nur in so ferne noch etwas Wahres zu Grunde vorzugsweise auch zugleich das Wohlthuende 
liege, als eine Rhabarber mit reichlicher und in der Wirkung berücksichtigt haben müssen, 
dichter weisser Grundmasse die Herkunft von Ich räume demnach jetzt gerne ein, dass eine 
hinreichend alten und völlig gesunden Pflanzen gesunde Rhabarber um so energischer wirkt, 
ausweise, nachdem nun bestimmt dargelegt je zahlreicher die rothen Adern darin vorhan- 
worden wäre, wie die Zellen der weissen Grund- den sind, aber noch nicht, dass sie in demselben 
masse entweder Stärke oder oxalsanren Kalk, Grade wohltuender wirkt, was wiederum seinen 
und nur die Zellen der rothen Adern die tbera- Grund in dem richtigen Vorkommen anderer 
peutiscb wirksamen Bestandteile einschlössen, Stoffe haben muss, welche die Wirkungen der 
und dass also das Vorwalten der rothen Adern wesentlichen Bestandteile fördern , mildern 
den Werth der Rhabarber begründe und man u. s. w., und sind die früheren Erfahrungen 
demnach die frühere Ansicht nicht mehr gelten richtig, so dürfte man auch wohl von der 
lassen könne. Ganz natürlich sind alle diese Krön - Rhabarber abzulassen nicht geneigt 
Verhältnisse nur auf gesunde, nicht aber auf werden- 

sich von selbst ausscbliessende, stockige, hol- Von dieser Kron-Rbabarber sagt 8 ehr off: 

ilge oder sonst wie verdorbene Rhabarberstücke zie enthält die Chrysopbansäure in allen den 

zu bezieben. vorbin angeführten 3 Formen, und sie führt 

Auch ich gehöre zu den Anhängern der dieselbe als Pulver vorzugsweise und als Tinc- 

früheren Ansicht, und möge, es mir erlaubt sein, tur, Infusuro und Wein ausschliesslich in auf- 

mich darüber hier zu rechtfertigen. In der gelöster Form dem Organismus zu , und zwar 

relativen Menge der weissen Gruudsubstsnz und in allen Fällen zugleich mit den Gerbsäuren, 

der roten Adern, sowie in der Art und Weise, Aub den Versuchen, welche ebenfalls Heinrich 

wie die letzteren in der ersteren verteilt sind, und Dworzak an sich mit dem Pulver der 

habe ich zuerst die einfachsten und besten Krön - Rhabarber, der schleslschen Rhabarber 

Unterscheidungs-Kennzeicben der verschiedenen von Rheum Emodi, der steiermarker Rhabarber 

Rhabarbersorten erkannt und aufgestellt, und von Rheum palmatum, der ungarischen Rha- 

Jeder wird dieselben in der expediten Praxis barber von Rheum Rhaponticum und der Aoster- 

noch fortwährend gelten lassen. Nachdem man litzer Rhabarber von Rheum compactum (Jah- 

dann die verschiedenen Rhabarbersorten in die- resb. XIII, 34) angestellt haben, folgt, dass die 

ser Weise rein pharmacognostisch characterisirt eratere, die Kron-Rhabarber, wegen der grösse- 

vor sich liegen hatte, musste natürlich die Ent- ren und zugleich milderen Wirkung vor den 

Scheidung der Frage: welche ist die beste und anderen europäischen Rhabarber - Arten einen 

welche ist demnach offkinell? daran geknüpft unbestreitbaren Vorzug besitzt, und dass die 

werden. Bisher lagen dazu keino sichere mahripcbe und ungarische in der Wirkung sich 

Grundlagen vor, sondern als solche nur die seit noch am meisten der Kron-Rhabarber nähern, 

etwa 300 Jahren von Aerzten gemachten Er- Die französische Rhabarber enthält gleichwie 

fahrungen über die Wirkungen , und es kann die mährische viel mehr weisse Grundsubstanz, 

wohl nicht in Abrede gestellt werden, dass sich als die Krön» Rhabarber, stehen aber dieser doch 

dieselben stets für die Kron-Rhabarber als in der Wirkung weit nach, und dieses kann 

beute Sorte entschieden haben , deren gesetz- von der sogenannten weissen Kaiser-Rhabarber 

liehe Aufnahme in Pbarmacopoeen notwendig noch mehr gesagt werden. Hiernach glaube ich 

folgen musste. Unter den asiatischen Rbabar- doch noch nicht meine Ansiebt aufgeben zu 

berwurzeln trifft nun gerade der Kron-Rhabar-. müssen , indem es dabei auf ein gewisses rich- 

ber der Umstand, data darin die weisse, dichte tiges Verhältnis« und auf die richtigen ßestand- 

nnd mehlige Grundsubstanz vorwaltet und sie teile der weissen Grundmasse hauptsächlich 
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ankommen wird, wi« sie die Kron-Rhabarber roesser haltenden, ziemlich compacten, an der 
darbietet, und in dieser Beziehung dürfte die Peripherie in kleinen Zacken (sternartig) aus- 
bucharisebe Rhabarber noch mehr davon ab- gehenden Harkkern von weiaagelber, aber sehr 
weichen. Von der englischen Rhabarber liegen bald röthlichgelb sich färbender Farbe (die zer- 
gar keine bestimmte Erfahrungen vor, und was achnittenen Zellen mit der gelben Flüssigkeit 
die sogenannten Canton-Rhabarber-Arten anbe- gefüllt lassen ihren Inhalt auf der Oberfläche 
trifft, ao wird es sich bei einer vergleichenden abdampfen, und das Residuum ist röthlicbgelb 
Prüfung derselben, besonders der ganz geschäl- gefärbt}; von der Peripherie dieses Markkerns 
ten, nach den nun vorliegenden Aufklärungen gehen weisse, später etwas gelblich weiss sich 
gewiss herausstellen, dass sie energischer wirkt färbende Markstrahlen aus, die Zwischensub- 
ais die Krön- Rhabarber, ob aber eben so wobl- stanz ist theils locker, gelb, und nur am ausser- 
thuend, das ist eine andere Frage. sten Ende schön weiss gefärbt, theils liegen in 
Schroff macht auch darauf aufmerksam, ihr eingetragen rundliche oder ovale, sebmutzig- 
dasa die Art des Trocknens der Rhabarberwur- gelbe, durch eine Linie von der umgebenden 
sein einen besonderen Einfluss auf das Ansehen Substanz deutlich abgegrenzte , hie u»'d da mit 
und die Beschaffenheit des Produkts hat. Am röthlichen Punkten oder Streiten versehene Kör- 
zweckmässigMen hält er es, sie bei mittlerer perclicn, 1 bis 1 % Linie im Längsdurchmesser 
Temperatur und freiem Luftzutritt zu trocknen, und Linie im Qnerdurchmesser haltend. Diese 
Trocknet man sie in höherer Temperatur und Mnrkslruhlenschicht misat '/ 4 bis Zoll und 
bei Abschluss der Luft, so bekommt die Wur- wird vou einem concentrischen, l'/ 4 bis l»/ 4 
zel einen höchst widrigen Geruch, die dÜnnwan- Linie im Durchmesser Italteudeu, röthlich-braun- 
digon und die Chrysophansänre -Lösung ein- gelben Ring umschlossen, an welchem man eine 
schliessenden Zellen platzen und ergiessen ihren innere markige, wie der Kern sich verhaltende, 
Inhalt in die ganze Wurzelsubatanz , so dass Vi Linie breite, und eine äussere intensiver 
diese durch und durch eine gelbe Farbe bekommt, gelbroth gefärbte, 1 Linie und darüber breite 
und das Trocknen geht dann auch sehr lang- Schicht unterscheiden kann. Die letztere be- 
sam von Statten. Man kann auch wohl noch steht aus Orangerothen, 1 bis 1 '/ 4 Linie langen, 
hinzufügen^, dass nach dem Platzen der Zellen '/io Linie breiten Fasern, zwischen denen eine 
die lösliche Form der Cbrysophansäure durch theils weisse, theils gelbe und sehr lockere Zwl- 
das nun erleichterte Verdunsten in die unlösliche acbensubstanz gelagert ist, die beim Trocknen 
oder schwer lösliche Form übergeht und dadurch zu Rissen und Loch eichen Veranlassung gibt, 
die Wurzeln in demselben Grade kraftloser Von diesem concentrischen Ringe gehen theils 
werden. einzelne büschelförmige, von starken Markstrah- 
Zum Bescbluss dieser so werth vollen Arbeit len eingeschlossene Fasersüge, theils nicht ein- 
theilt Schroff die Beobachtungen mit, welche geschlossen bis zur äusseren concentrischen Linie 
er bei der roikroscopischen Untersuchung eines und auch meist darüber hinaus bis nahe zur 
ausgezeichneten Exemplars der irischen Wurzel Epidermis Diese zwischen beiden concentrischen 
von Rheum palmatum aus dem botanischen Ringen gelegene Zwiscbensubstanz ist auf einem 
Garten zu Würzburg gemacht hat. frischen Schnitt weisslichgelb , färbt sich aber 
Der W urselstock hat eiuen Durchmesser von bald intensiver gelb, misst % Zoll, zwischen 
4 bis 5 Zoll. Von ihm gehen zur Seite und den Fasergangen ist ziemlich dichte Substanz 
nach oben bie und da knospenähnliche Ansätze gelegen , einige Zeit der Luft ausgesetzt sieht 
aus, die sich zu Stengeln in weiterer Folge man viele dunkler gefärbte Punkte. Der äus- 
entwickeln. Zur Seite und besonders nach ab- sere concentrischo Ring besteht aus einer sehr 
wärts gehen viele Wuraelüste aus, von ver- feinen dunkleren Demarcationslinic , an welche 
schiedener Dicke, fingerdick bis 3'/ 4 Zoll im sich sehr feine, gegen die Epidermis gerichtete, 
Durchmesser, im letzteren Falle als Fortsetzung >/s Linie lange Linien von derselben Farbe an- 
des Wurzelstocks zu betrachten. Ihre äussere reiben; aus diesem dringt nach einiger Zeit 
Fläche ist entweder noch von einer >/, Linie von selbst ein klarer, durchsichtiger, helbgelber 
dicken, rissigen, schmutzig-schwarzbraunen Rin- Saft in Form kleiner Tröpfchen ; dieser Saft ist 
densubstanz überzogen, oder diese, übrigens zähe, terpenthinartig , in lange Fäden dehnbar, 
leicht trennbare, äussere Rinde fehlt, und man Der letzte Raum, von dem äusseren concentri- 
sieht sogleich die lichtbraune-, selbst lichtbraun- sehen Ringe und der Epidermis eingeschlossen, 
rothe Epidermis, auf welcher bie und da grös- zerlällt noch in 2 Theile von beinahe gleicher 
sere und kleinere, zuweilen ein kleines Segment Dicke , der innere enthält die letzten Endungen 
bildende Erhöhungen von lichterer Farbe wahr- der Faserzüge und hat dieselbe Beschaffenheit 
zunehmen sind. Auf dem Querschnitt verhalten und Farbe, wie diese. Auch hier quillt an der 
sie sich sehr verschieden. Der stärkste, 3 7« äusseren Grenze bisweilen derselbe geschinack- 
Zoll im Durchmesser haltende Wurzelast zeigt lose Saft aus; der äussere Theil ist locker, porös, 
im Centrum einen rundlichen, 1 Zoll im Durch- mit Orangerothen Fasern (Adern) versehen, zwi- 
rn. IS56. I. AfctlmU.,. 4 
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sehen denen eine lockere weisse and gelbe Sub- 
stanz golagert Ist. Die Jtreite des ganten Rin- 
denthcils (von dem äusseren concentrischen Ringe 
bis zur Peripherie) betrügt IV, bis 2 Linien. 
Man unterscheidet also auf dem Querschnitt zwei 
concentrische Ringe, einen äusseren, welcher 
die in 2 Tiieile zerfallende Rindensubstanz ab- 
grenzt, und zwischen sich nnd dem inneren con- 
centriacbem Ringe die gelbe Faserschicbtsubstanz 
aufoimmt. Der innere concentrische, gleichfalls 
aus 2 Thailen bestehende Ring begrenzt nach 
Aussen die zwischen ihm und dem centralen 
Markkern gelegene Markfaserschicbt. 

Uebrigens zeigte es sich auch hier wieder 
recht auffallend, wie ungemein der Bau der 
Wurzel und besonders das Verhältnis der rotlien 
Substanz zur weissen variirt. Nicht nur, dass 
die von demselben Wurzelstock ausgehenden 
Wurzeläste gar sehr variiren, so dass die einen 
keinen und die anderen einen sehr grossen Mark- 
kern zeigen, die einen mehrere concentrische 
Ringe uud vom Centrum ausgebende, nach der 
Peripherie hinziehende Strahlen (roth gefärbt) 
und andere gar keine zeigen , sondern beinahe 
nur aus weisser, markiger, beinahe geschmack- 
loser Substanz bestehen, und eine kleine Rin- 
densubstanz gelb gefärbte Zellen enthält : so zeigt 
selbst derselbe Wurzelast höchst verschiedene 
Structur- Verhältnisse. Der Wurzelast, welcher 
fast nur aas weisser Marksubstanz besteht, 
schmeckt krautartig, ist beinahe geschmack- 
los, enthält in den Zellen reichlich Amylum- 
körperchen, und diese variiren bedeutend in Be- 
ziehung auf Grösse; die kleinsten sind meistens 
rund, die grösseren stellen meistens das Seg- 
ment einer Kugel dar, entweder zur Hälfte oder 
Va einer Kugel, bombenförmig, mit einem Hiius 
(punktförmig bei den kleinsten, oder quer, mei- 
stens in der Mitte, seltener mit 1, 2, 3 oder 4 
Rissen). Sie liegen in den Zellen einzeln an 
einander oder fest vereint zu 2 und 3, seltener 
zu 4 oder noch mehreren. Krystalldrüsen sehr 
v selten. Die Zellen merenehymatisch (rund). Längs- 
schnitte in der gelblichen Rindensubatauz zeigen 
langgestreckte Zellen theils mit Amylumkörper- 
chen, theils mit gelblicher oder hellgelber, gold- 
gelber Flüssigkeit gelullt und sparsam Krystall- 
drüsen. 

Dagegen haben die au gelber und rother 
Substanz reichen Stücke einen feinen Rhabar- 
bergeruch, der noch mehr beim Trocknen her- 
vortritt. Manche Stücke zeigen beim Querschnitt 
eine so unregelmässige Structur, dass diese kaum 
eine Beschreibung zuläset. Bei einem ausge- 
zeichneten cylinderförmigen Stücke von 2 '/ 2 Zoll 
Durchmesser nnd 3 Zoll Länge zeigt der Quer- 
schnitt die gelbrothe Substanz so vorherrschend, 
dass nnr einige unregelmässig über die ganze 
Fläche verfaulende, sich verzweigende, •/• 
bis '/, Linie dicke Adern schön weiss gefäibt 



sind auf frischer Schnittfläche, doch färben sich 
auch diese sehr bald gelb an der Luft. Diese 
Adern sind am stärksten in dem sehr entwickel- 
ten l'/s Zoll breiten Markkern, und geben hie 
und da bis in den daran grenzenden, hier relativ 
sehr schmalen Theil, in welchem die oben be- 
merkten kleinen rundlichen und ovalen, deutlich 
abgegrenzten festeren Körperchen eingetragen 
sind, welche aus compacterera Zellgewebe (aus 
langgestreckten Zellen, theils mit Amylum, theils 
mit gelber Flüssigkeit gefüllt) bestehen, und 
die ganze Wurzel im Kleinen reprftentireiu Sie 
sind mit einem Gefässbündelkreise, mit raeren- 
ehymatiseben und langgestreckten cylinderför- 
migen Zellen (theils mit Amylum, theils mit 
bell- bis dunkel oraugegelber Flüssigkeit ge- 
lullt) und mit kleineren Krystalldrüsen versehen. 
Die letzteren sind aber zuweilen auch sehr ent- 
wickelt und die einzelnen Krystalle sehr gut 
ausgebildet und im Ganzen reichlich vorbanden. 
Von allen diesen Verhältnissen überzeugt man 
sich besonders gut, wenn man Aetzkali hinzu- 
gibt, wo die einzelnen Zellen deutlicher her- 
vortreten und man die mit gefärbter Flüssig- 
keit gefüllten merenehymatischen und cylinder- 
förmigen Zellen, so wie dieselben mit Amy- 
lumkörperchen gefüllten und die Krystalldrüsen 
sehr schön sieht. In manchen Chrysophaneänre- 
zellen sieht man eine Unzahl von moleculare 
Bewegung zeigenden Körpereben. Die weissen 
Adern besteben aus langgestreckten uud paren- 
ehymatischen, mit Amylum gefüllten Zellen, aus 
(ramificirten) Gefässen und hie und da einge- 
tragenen Chrysophansäure - Zellen. Besonders 
bei dem einen oben beschriebenen Stücke kommen 
in der Rindensubstanz guromiähnliche Ausschwitz- 
ungen vor, welche hie und da bis in die Epi- 
dermis dringen. 

Eine genaue Vergleichung, sowohl in mikros- 
copischer Beziehung, als auch in Beziehung auf 
den Bau der Wurzel von Rheum palmatum 
mit der echten Kron-Rbabarber zeigt, dass manche 
Stücke derselben mit manchen Stücken der letzte- 
ren so vollkommen übereinstimmen, dass ich keinen 
Zweifel hege, dass die echte Kron-Rbabarber 
von Rheum palmatum wenn nicht einzig und 
allein, so doch gleichfalls neben anderen Arten 
auch von ihr abstamme und als Mutterpflanze 
anzusehen ist. Die Grösse, Form, Aneinander- 
reihung, Structur der Amylumkörner, die voll- 
kommene Ausbildung, Grösse nnd Zahl der Kry- 
stalldrüsen, das Verhkltniss der Chrysophansäure- 
Zellen cur übrigen Substanz, das Vorkommen 
der Molecular- Substanz in den Cbrysophansäure- 
Zellen , die Chrysophansäure-Bläschen, kurz das 
ganze Verhalten spricht hiefür. Beim Trock- 
nen der starken Stücke in der gelind erhitzten 
Röhre eines Sparbeerdes färbt sich das Papier, 
worauf sie liegen, roth. Uebrigens trockneten 
mehrere Stücke an der Sonne schneller als am 



Digitized by Google 



VC* WIGGERS. 



V 



Sparofen. Dm Pulver der an der Luft getrock- 
neten Stücke ist heiter gelb und weniger roth- 
gelb als das ron der Kron-Rhabarber, übrigens 
aber demselben gleich, zeigt schöne Chrysophan- 
säare-Bläschea, Krystalldrusen. Das schöne 
grosse am Sparheerde getrocknete Stück zeigt 
Ähnliche Zeiehnnng wie die beste Kron-Rbabar- 
ber, grosse Chrysophansäure-Bläechen, in meh- 
reren in Bewegung begriffene Molecularkügelchen, 
welche bei stärkerem Druck die Bläschen ver- 
lassen und im freien Räume sieh bewegen. Die 
vollkommen entwickelten Krystalldrusen sehr 
zahlreich. 

Rheum palmatum ist schon immer voraugs- 
weis« als die StammpHanzo der Kron-Rhabar- 
bcr angesehen worden, und muss sie daher von 
nun auch vor allen übrigen v ermutigten Rheum* 
Arten wenigstens den Yorraug behaupten, bis 
einmal sichere Nachrichten aus der chinesischen 
Taiarei den sicheren Schiedsrichter bieten. 

Rheum. ludern Landerer (Wittstein's 
Vierteljahresscbrift V, 341) au die schon öfter 
gemachte Beobachtung erinnert, nach welcber 
ein schimmelig gewordenes Rhabarber - Extract 
bestimmt nach Storax riecht, fügt er als. neu 
die Bemerkung hinzu, dass auch die schimme- 
lig gewordene 

Rhabarber wurzel diesen Geruch besitzt. Eine 
mehrere Monate lang in einem mit Glasstöpsel 
versebenen Glase aufbewahrte Rhabarber war 
mit einem grauen Schimmel bedeckt und bis 
in's Innere verdarben. Beim Oeffbeo des Stöpsels 
zeigte sie den durchdringenden und lieblichen 
Geruch von Storax ganz unverkennbar. Der 
. abgeschabte Schimmel besass diesen Geruch nicht, 
und er ist daher der Ansicht, dass sich in der 
Wurzel beim Verderben aus den Bestandteilen 
derselben ein Fermentoleum bilde, welches diesen 
Storax-Geruch besitzt 

»y»aatl>ereae. SynamUiereeaw 

Achüiea Ptarmica L. Die wilden Bertramt- 
blumen liefern, wie Becker (Zcitsch. f. Pbarmacie 
VIII, 8) gezeigt bat, durch Destillation mit 
Wasser ein ätherisches Oel, welches eine grün« 
Farbe besitzt, durch Ausscheidung eines Ste- 
aroptens schon bei gewöhnlicher Temperatur 
erstarrt, und im Lichte verbleicht 6 Pfund der 
trocknen Blütben geben aber nur 20 Gran von 
diesem Oele. 

Anthemi» nobilis. Nachdem Schindler 
(Jahresbericht VI, 32) In den römischen Ka- 
millen einen Gehalt an Valeriansäure vermuthet 
batte, war diese Säure von Sachse ond von 
Gerhardt angeblich wirklich darin gefunden 
worden. Der letztere nahm dann in Folge der 



Erfahrungen von Chlozza (Jahresb. XVI, 21), 
nach denen sich die Angelicasäure sehr leicht in 
Propionsäure und Essigsäure spaltet, seine Angabe 
wieder zurück, und es folgte ans beider An- 
gaben, dass die römischen Kamillen nur Ange- 
licasäure und einen Theii derselben in Propion- 
säure ond Essigsäure gespalten enthalten, welche 
beiden letzteren flüssigen Säuren mit der kry- 
stallisirbaren AngelicasSure den öligen Körper 
bilden, der für Valeriansäure gehalten worden 
war. 

Sachse (HirzeTe Zeitschrift für Pbarma- 
cie 1856, S. 49) hat nun seine Versuche eben- 
falls wiederholt und dabei die Angelicasäure 
aus den römischen Kamillen wirklich darge- 
stellt und also deren Vorkummen darin ausser 
Zweifel gesetzt. Aus 'den Angaben bleibt ea 
jedoch zweifelhaft, ob er daneben doch noch 
einen Gebalt au Valeriunsäure annimmt oder 
nicht, denn bei der Darstellung wird gesagt, 
dass die Darstellung der Angelicasäure nach der 
gewöhnlichen Methode durch Destillation mit 
Wasser, Sättigen des Destillats mit Natron, 
Verdunsten bis zur Trockne und Doslilliren des 
Salzas mit Schwefelsäure hier deshalb nicht ge- 
linge, weil diu Angelicasäure sich dabei nach 
C b i o z i a in Valeriansäure und Propionsäure 
spalte. Dieses ist nicht richtig, und aus der 
Spaltung gehen nach Chiozza nur Essigsäure 
und Propionsäure bervor. 

Um diese Zersetzung zu vermelden, destil- 
llrte er zunächst die römischen Kamillen mit 
Wasser, sättigte das Destillat mit Kali (wozo die- 
ses?) und deslitlirte es dann mit Alkohol und 
Schwefelsäure, wodurch our Angelicasäure- Aetber 
überging, den er mit einer Lösung von Kalt 
in Alkohol völlig auf die Weise destillirend 
zersetzte, dass er den anfange noch anzersetzt 
mit übergehenden Theil des Aethers Immer 
wieder zurfickgoss. Der Rückstand in der Re- 
torte war dann eine Lösung von angelicasaurem 
Kali in Wasser, welche er angemessen verdun- 
stete und dann noch warm mit Schwefelsäure 
übersättigte. Die Angelicasäure schied sieb da- 
durch in Gestalt von öligen Tropfen ab, welche 
beim Erkalten zu einem Netzwerk von Krystallen 
erstarrten. Wifd diese Säure dann noch in 
Aether aufgelöst, die Lösung mit Thierkobl« 
bebandelt, filtrirt und verdunsten gelassen, so 
schiesst sie daraas in farblosen und durchsich- 
tigen rhombischen Tafeln an, welche eigentüm- 
lich gewürzhaf», aber durchaus nicht nach Va- 
leriana riechen. 

Auf ähnliche Weise hat Sachse die An- 
gelicasäure auch aus der 

Radix Angelicae dargestellt, worin sie je- 
doch (Jahresbericht V, 50) wirklich von Vale- 
riansäure begleitet wird. 
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Krlceae. Erleeen. 

Ledum palustre. Bekanntlich liefert der 
Sumpf-Porsch nach Grass mann bei der De- 
stillation mit Wasser ausser dem schon von ihm 
bekannten ätherischen Oel auch, namentlich zu- 
letzt, Krystalle von einem catnpherartigen Körper, 
tou tlem wohl einige Eigenschaften, aber nicht die 
Zusammensetzung bekannt war. A. Buchner 
(dessen N. Repert. V, I) fand in der von sei- 
nem Vater hintcrlaasenen Sammlung eine kleine 
Menge sowohl von dem Oel als auch von dem 
campherartipen Körper, welche beide von Grass- 
mann herrührten, und er hat insbesondere den 
letzteren, den sogenannten 

Portich-Campher zum Gegenstande einer che- 
mischen Untersuchung gemacht. Derselbe bil- 
dete, feine Prismen und roch wegen noch an- 
hangenden ätherischen Oels stark nach Ledum. 
Als dann dieses Oel durch Abspülen mit kalten 
Alkohol, Pressen zwischen Löschpapier und Um- 
krystallisiren mit Aether entfernt worden war, 
erschienen die Krystalle völlig farblos und durch- 
sichtig. Sie rochen jetzt nur noch schwach 
ledumartig und schmeckten erwärmend gewürz- 
haft, Sie sinken in Wasser unter und sind darin 
anlöslich oder fast unlöslich. Von Alkohol werden 
aie dagegen leicht und noch leichter von Aether 
aufgelöst, und ans diesen Lösungen schiesst der 
Porsch - Campher beim freiwilligen Verdunsten 
in Gestalt von schönen, aus sehr zarten und 
eeideglänzenden Prismen bestehenden Vegeta- 
tionen und Efdoresccnzen an. Er schmilzt beim 
Erwärmen und sublimirt sich krystalliniscb. Beim 
Erhitzen im Plalinlöffel entzündet sich der Dampf 
und verbreunt mit sehr leuchtender und niesen- 
der Flamme. 

Bei 2 Analysen dieses Camphers wurden 
Resultate erhalten, wonach Buchner die For- 
mel C*° H 8S O 3 als Ausdruck der Zusammen- 
setzung desselben berechnet, und er glaubt den- 
selben rationell = C*> H"° + 3 # oder = 5 

(C«o H««) -f 3 H betrachten zu können, also 
entstanden durch Vereinigung von 3 Atomen 
Wasser mit einem mit dem Terpenthinöl iso- 
meren oder polymeren Kohlenwasserstoff, in ähn- 
licher Weise, wie der Terpin u. s. w. Dieser 
Kohlenwasserstoff ist dann das 

Pvrtchöl, und Büchner bedauert es, we- 
gen der geringen Menge, die ihm davon und 
von dem Porsch-Campher zu Gebote stand, keine 
weitere beweisende Untersuchungen darüber an- 
stellen zu könneu. Inzwischen bemerkt er, dass 
das von Grassmann herrührende Oel schon 
länger als 20 Jahre über Wasser wobl ver- 
schlossen gestanden und sieh an den Berührungs- 
punkten zwischen Wasser und Oel einige wohl 
ausgebildete, zusammengewachsene Krystalle von 



Porsch-Campher gebildet hätten. Ausserdem er» 
innert er an W i 1 1 1 g k'a Analyse des Porschöls 
(Jabreeb. XII, 41) welche die Formel C*> H»« 
0* ergab , wonach deiselbe es als ein Gemenge 
von 2 Oelen bettachtet, nämlich von 7 C'° H»« 
und C'° H' 4 O s . Bu ebner glaubt nun, das 
erstere aU das primitive Porschöl und das letztere 
als ein Oxydationsproduct davon betrachten zu 
können. 



ChrytophyUum Gtycyphlacum. Ueber die 
sogenannte Monesiarinde und über das noch 
häufiger vorkommende Monesia - Extract hat 
Kloete-Nortier (Tijdsehrilt voor weten- 
scbappelijke Pharmacic III. 225) alle bisherigen 
Angaben sehr vollständig gesammelt und sehr 
ausführlich und monographisch mitgctheilt, dabei 
auch den wahrscheinlich diese Droguen liefern- 
den Baum sehr genau und spcciell nach De- 
candollc botanisch beschrieben und endlich 
auch eine schöne colorirte Abbildung der Mo- 
nesiarinde dabei gegeben Da alle diese An- 
gaben davon (rüheren Jahren angehören, so 
kann ich hier nur auf diese, gewiss Vielen an- 
genehme, Erscheinung hinweisen. 

Solan rae. Solaapeo. 

Datura Stramonium. Bekanntlich nimmt 
man vorzugsweise an, daBS die eigentliche Hei- 
math dieser Solanee Ostindien sei, und dass sie 
von da aus durch den Orient in Europa, sowie 
in Westindien, Nordamerika u. s. w. verbreitet 
worden sei. v. Schlechtendal (Botan. Zeit- 
ung XIV, 849) hat nun die säramtlichen sehr 
zahlreichen Angaben und Ansichten darüber spc- 
ciell und monographisch zusammengestellt, kri- 
tisch verglichen und auf ihr Stimmrecht geprüft, 
und es bat sich dabei herausgestellt, dass die 
Heimath nicht mehr sicher nachzuweisen steht. 

Sie scheint jedoch ein Bürger der alten Welt 
zu sein , und wahrscheinlich sind die Ufer des 
caspischen Meeres in Asien oder der benach- 
barten Gegenden ihre ursprüngliche Heimath, 
gewiss nicht Indien, und es ist sehr zweifelhaft, 
ob sie schon zur Zeit des römischen Reichs in 
Europa gewesen sei ; sie wird in der Zeit zwi- 
schen jener Epoche und der Entdeckung von 
Amerika sich verbreitet haben. 

Daneben hat v. Schlechtendal aueb ge- 
zeigt, dass Linne"* und Tully's 

Datura Tatula keine Spielart von Datura 
Stramonium ist, wie man dieses oft als wahr- 
scheinlich zu finden geglaubt hat. 

Hyotcyamu» niger. Den im vorigen Jahres- 
berichte, S. 155, mitgetheilten pharm acologischen 
Studien über die officinellen Extracte dieser Pflanze 
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hat Schroff (Wochenblatt der Zeitschrift der 
K. K. Gesellschaft der Aerite zn Wien 1856, 
tiro. 25) nun auch eiae eben solche pharmaco- 
logisehe Prüfung des in dieser Pflauae enthalteneu 

liyoscyamins tolgeo lassen. Diese Base war 
von Merk in Darmstadt dargestellt worden« 
Sie bildete eine amorphe, halbdurchscheinende, 
zähe, klebende Masse, hatte eine gelbbräunliche 
Farbe, roch stark nach Alkohol und Aether, 
schmeckte ekelhaft bitter und beissend scharf, 
löste sich langsam in Wasser, Alkohol und 
Aether auf, war luftbeständig, und löste sich 
in Salpetersäure ohne Färbung auf. Die Lös- 
ungen wurden durch Gerbsäure gefällt. Schwefel- 
säure löste es mit brauner Farbe auf. Diese 
Verbältnisse stimmen mit den Angaben von 
Geiger in so weit überein, dass es zwar Hyos- 
eyamin, jedoch nicht völlig reines war, aber für 
die pharmacologischeu Versuche genügte. 

Was nun die Resultate der damit an Thie- 
ren und Menschen angestellten Versuche anbe- 
trifft, so rauss ich sie als ganz der Pbarmaco- 
hgie angehörig hier übergehen, ich will hier 
nur bemerken, dass es dem Atropin und Daturin 
ganz ähnlich und höchst giftig wirkt, dass es 
in einigen Punkten von jenen beiden Basen 
wohl, in anderen dagegen auch nicht, übertroffeu 
wird. Es übertrifft ferner alle anderen Mittel 
zu einer örtlichen Einwirkung auf die Iris, in- 
dem es die Erweiterung der Pupille rascher, 
intensiver und länger dauernd bewirkt, als jedes 
andere Mittel, und dabei vor dem nur in Al- 
kohol löslichen Atropin und Daturin den Vor- 
zug hat, dass es sich in Wasser löst und darin 
gelöst den Augapfel weniger reitzt. Zu diesem 
Zweck dürfte daher das Hyoscyamin wohl ein- 
mal officinell werden. 



Stryehnot nux vomiea. Die im vorigen 
Jahresberichte, S. 18, angeführte Reaction auf 
Brechniitse von Rebling und Schlienkamp 
ist jetzt auch von Vielguth (Wittstein's 
Vierteljabresschrift V, 111) geprüft und grössten- 
teils richtig befunden worden. Er fand alle 
Angaben richtig, nur siebt die mit einem Zur 
satz von Concbae ustae; denn als er % Gran 
gepulverte Brechnüsse mit 4 Gran Concbae prae- 
paratae vermischte, einige Tropfen Wasser und 
so viel verdünnte Schwefelsäure, dass die Misch- 
ung sauer reagirte, zusetzte und auf 30—40° 
erhitzte , so färbte sich die Hasse graubraun, 
niebt wie ein Gemisch von Carmoisinrotb und 
Grau weiss, wie Schlienkamp angibt. Viel- 
guth hält es aber für möglich, dass S c h 1 i e n- 
kamp's Conchae etwas Aotzkalk enthalten haben 
konnten und dass in Folge dessen die Reaction so 
eingetreten sei, wie derselbe angegeben hatte. Er 



hält es daher für sicherer und zweckmässiger, 
nach Schlienkamp die Brechnüsse mltKalk- 
wasser auszuziehen und diesen Auszug nach 
Angabe desselben so prüfen. 

Auch Vielguth bemerkt, dass andere 
Basen diese Reaction nicht zeigten (inzwischen 
habe ich schon im vorigen Jahresberichte her- 
vorgehoben, dass die Reaction nicht dem Strych- 
nin, sondern einem anderen Bestandteile der 
Brechnüsse angehört), und dass Salicln auch 
wohl roth werde, aber nur dann, wenn concen- 
trirte Schwefelsäure darauf wirkt. 

In Bezug auf diese Reaction sind ferner die 
Angaben von Schlienkamp nachzulesen, 
welche derselbe über das Verhalten vieler Pflan- 
zen basen und darunter auch des Strychnins und 
Brucins gegen Schwefelsäure gemacht hat , und 
weiter unteu in der Pharmacie bei den „Orga- 
nischen Basen 0 niitgetheilt werden sollen. Es gebt 
daraus deutlich hervor, dass die in Rede stehende 
Reaction nicht von dem Gehalte an Strychnin oder 
Bruciu In den Brechnüssen und den Igoatius- 
bohnen herrühren kann, und dass sie also durch 
einem anderen, noch nachzuweisenden Bestand- 
teile dieser Samen bedingt sein mnss. Etwas 
Aehnliches zeigen auch gewisse Chinarinden gegen 
Schwefelsäure , wie gleich nachher in dem Ar- 
tikel „Cinchona" vorkommen wird, und zwar In 
der Art, dass dieseB bei der Anwendung der 
Reaction und bei weiterer Erforschung derselben 
wohl' zu berücksichtigen sein dürfte. 



Galium Mollugo. Diese Pflanze enthält nach 
einer chemischen Untersuchung von Vielguth 
(Wittstein's Vierteljahresschrift V, 191) fol- 
gende Bestandteile : 

8tearoptenartiges ätherisches Oel. Wachs. 

Eisengrünende Gerbsäure. Harz. 

Rubichlorsäure. Elain. 

Citronensäore und Oxalsäure. Stärke. 

Ritterstoff. Zucker. 

Chlorophyll, Ei weiss. 

Die Eisen-grünende Gerbsäure Ist S ch w a r z*s 
Aspertannsäure. Vielguth hat auch die Asche 
dieser Pflanze analysirt. 

Rubia tinetorum. Im Krapp ist bisher 
allerdings schon Pektinsäure nachgewiesen, aber 
wenig beachtet worden. Schützenberger 
(Bullet, de la Soc. industr. de Mulhous, No. 132 
p. 5) hat nun gezeigt , dass der Krapp nicht 
bloss Pektinsäure, sondern auch Pektose (Jah- 
res b. VII, 72) enthält, teils frei und theils 
an Kali und Kalk gebunden, und zwar in so 
grosser Menge, dass sie bis jetzt mit als Holz- 
fasern angesehen worden sein müssen. 

Von der Pektote fand er in dem Krapp 
von Avignon 2,3, in dem Elsasser Krapp 2,13, 
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und in dem sogenannten Krappblumen nur noch Cinehona. Bei leinen inikroscopiecben 

1 bis 1,05 Procent. Studien der Chinariaden bat Oudemann» 

(Aanteckningen op het Bot., Zooi. en Phar- 

Von der Pektimäure fand ei ^ dagegen in macogno8ti8che gedcehe der Pharmacopoea Neer- 

dem Krapp von Avignon 7,2, in dem Eleasser Und Ro|Ujrd 1865 p ^ d|e Bemerkailg 

Krapp 6,4, in den Krappblumen 10,5 und m geroachti daM „ ich die Käsern gewisser China- 

dem sog. Garandn 16,6 Procent. finden ( be80oder8 China regia, Ch. flava dura 

«« . ... . ti»i.e„ f i „_ - et fibroaa, Ch. Huanuco, Ch. Loxa), aber nicht 

V oo wirklicher Holzfater fand er in dem „ ' . . ' , . ... , 

Krapp von Avignon nur 19 bis 19,5. in dem * ,,er ' V* ch «* od ? r wenrolh ftrben, 

KWr Krapp 23, in dem Krappblumen 30 und wenn m f SchnlUflitchep davon mit Schwefel- 

j « . . ja d Ltsu^A I- a«™ oder Salzsaure und, wiewohl weniger 

^°E^b£W» w Ä ta «£ pr*™ irr Die fz 

Btellt worden waren «ache dieser Färbung wagte Ou dem aus nicht 

8 c w r e " au entscheiden, schien aber geneigt, sie einer 

Schtttsen berger hat in dem Krapp auch eignen Base zuzuschreiben, 
den von Fremy (Jahresb. VII, 72) ent- Diese färbende Reaction kann also alle 
deckten Fermentstoff, die Chinarinden nur in zwei Gruppen ordnen, deren 
_ , , eine sie zeigt und die andere sie nicht besitzt, aber 
PekUtH aufgefunden, sowohl im löslichen nicht Mr ünterecnel dang der einzelnen Rinden 
als auch im unlöslichen Zustande, und will es d .^ en Inaw , 8chen war eÄ docn wiMen9 chaft- 
demnach den Anschein gewinnen, w.e wenn ,, ch wlchUg dle \} n ^ derselben zu er- 
daa vonScbunk (Jahresbericht XIV, 88) lahren , und darüber hat nun Kl o et e N ortler 
aufgestellte (Tljdschrift voor wetcnscbappelijke Pharmacie II, 
Erythrozym derselbe Körper gewesen sein 97—102 und 129—136) eine Reihe von Ver- 
könnte, was jedoch nur durch eine verglei- «ueben angestellt, welche zu dem wahr- 
chende Prüfung ihrer Eigenschaften zu ermit- acbeinlicben Resulut geführt haben, daas die 
teln steht Färbung in einer Verwandlung der Ch Inager b- 
, „ . „ . . . säure in Chinaroth besteht, Über welche Ver- 
In Betreff der Analysen von Äschen des wandlung bereltl! Schwarz (Jahresb. XII, 
Krapps ond verschiedener seiner Färbezube- 5I) d , e hör|gc ErkISrung pe ^ ebetl hat Dle 
reitungen weise ich auf die Abhandlung hin. Reactjon kann un8 aleo Aufschluss über den 

Coffta arabiea. Der Gebalt an Caffein in Gehalt an 
dem Mokka-Cape Ist von Hayn (Archiv der 

Pharmac. LXXXVI, 155) in Overbeck 's Chmagerbtüure in der Chinarinde geben und 

Laboratorium zu Lemgo bestimmt worden. * wnr «uf Weise , dass diese um so viel 

.„ . w .i raenr davon enthalten, je stärker die rothe 

Er zog 16 Unsen grob aeratossene Mokka- Fifbung e , ntrjM und dM(J d , e Rindcn we|ch(j 

bohnen wiederholt im Damp bade mit Wasser die>e Röthung nicht Migei)j nur ar|n an C hina- 

aus, fällte den Auszug mit Beless.g, entfernte gerbsfiure 8ind . Nortier gründet dle8e Er _ 

aus dem Filtrat das überschüssige Blei durch kw |m w#8eBrt(cnell dla Reactloneil 

Schwefelwasserstoff, verdunstete die ß Itrirte Flüs- wekhe fr ,„ den Aü8tügen rolt 80jchen Rea .! 

sigkelt bis auf einige Unsen und reinste dann jen bpkan|j we)che bekanntlich auf c,^. 

das daraus in der Ruhe angeschossene Caffein durch ^täiir* wirken (Eisenvitriol, Brecbweinstein, 

Pressen zwischen Papier, Auflösen in Alkohol Thierteiin 3, un d deren Verhalten jener Erklärung 

und KrysUlhsircn. Auf diese Weise bekam Sprechend autfieL Da8 ra8che Anftrcten der 

er daraus 40 Gran reines Caffein, also 0,506 R5lhung Nortlcr dadorch daM dlc 

Procent vom Gewicht der Bohnen, während »„gewandte Säure die Chinagerbsäure aus ihren 

Robiquet und Boutron gerade nur halb so Verbindungen mK Bas*, frei mache und sie 

viel daraos erhalten haben. dadurch der rascheren Verwandlung preisgebe. 

Derselbe hat unter Overbeck 's Leitung Als weiteren Beweis für die Röthung durch 
(Archiv der Pharmac. LXXXVI, 155) auch entstandenes Chinaroth führt Nortier den Um- 
eine blaue Flüssigkeit untersucht, welche ein stand an, dass die durch Säuren gerötheten 
Kaufmann durch Abspühlen eines absichtlich Fasern beim Abwaschen mit Wasser nicht ent- 
gefärbten Caffee's erhalten hatte. Schädliche färbt wurden, und dass Chinaroth bekanntlich 
Stoffe, namentlich losliches Berlinerblau konnten in Wasser nicht löslich aef. 
darin nicht entdeckt werden, und Heyn glaubt, Nortier verschaffe sieb dann durch die 
das blaue Pigment für das aus Croxophora Güte von Vrijdag Zijnen im Haag 31 Pro- 
tinctoria halten zu können, welches namentlich ben von verschiedenen Chinarinden, die er mit 
in Holland zum Pur ben verschiedener Handels- Oudemans tbeilte, um von diesem und von 
waaren verwandt wird. ihm selbst auf die Eigenschaft, sieb durch 
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Säuren *u rötben, geprüft zu werden, und sie 
theilen die Resultate darüber in einer Tabelle 
mit. leb glaube, diese Tabelle recht gut hier 
übergeben tu können , indem keine practische 
Anwendung davon gemacht werden kann, weil 
t. B. von 6 Proben der China regia einige die 
Reactioo stark, andere schwach und andere gar 
nicht zeigten, und da alle rothen Chinarinden 
die Röthung nicht hervorbrachten, so ist Nor- 
ti er der Ansicht, dass in diesen vielleicht alle 
Gerbsäure bereite in Cbinarotb verwandelt wor- 
den sein könne, und daas in Betreif der ande- 
ren Chinarinden viel auf das Alter der Baume 
(ohustreilig auch auf das Alter der davon ein- 
gesammelten Rinde) ankomme, wie weit also da- 
durch bedingt die Verwandlung der Gerbsäure 
vorgeschritten sei, und wie also die Reactioo 
demzufolge ausfalle. Eine China regia convoluta 
zeigte die Röthung sehr stark, aber daraus 
folgt wiederum nicht , dass die RÖthung durch 
den Theil der Chinabäume bedingt wird, von 
welchen man die Rinde abschält, indem die 
Rötbung auch bei einer China regia plana, bei 
der China Jaen und bei einer China pseudoloxa 
stark, aber bei einer andern China pseudoloxa 
gar nicht stattfand , während doch die drei 
letzteren Rinden von Zweigen herrühren, worin 
man constant viel mehr Gerbsäure hätte er- 
warten sollen, als in Stammrinden. Kurs es 
scheinen zahlreiche Verhältnisse einen grösseren 
oder geringeren Einfluss auf die Reaction so 
haben, welche diese zur Unterscheidung der 
Rinden unanwendbar machen, und hängt die 
Reaction nun einmal von Chinagerbsäure ab 
und will man deren Quantität in den Rinden 
annähernd erfahren, so scheint es mir viel ein- 
facher und sicherer, die längst bekannten Re- 
aktionen mit Thierleim, Brecbweinstein u. s w. 
damit anzustellen. 

Dass die Röthung in keinem Zusammen- 
hange mit dem Gehalt von Aacbenbestandt- 
heilen steht, davon überzeugte sieb Nortior 
durch Bestimmung der Quantität der Asche 
von mehreren Chinarinden, aber dagegen hat er 
durch Bestimmung des Gehalts an China- 
basen gefunden, dass sieb die Quantität der- 
selben in dem Maassc vergrössert, als sie we- 
niger Chinagerbsäure entsaften, oder, was eben 
so viel sagen will, dais die Röthung nm so 
mehr auftritt, je geringer der Gehalt an Cbina- 
basen. Dieses für gewisse Chinarinden gewiss 
richtige Resultat dürfte jedoch, wenn man alle 
Chinarinden damit vergleicht, wobt manche Ab- 
weichungen herausstellen, indem Nortier es 
nur nach der Bestimmung des Gehalts an Chi- 
nin und Cinchonin in der China huannco und 
China Loxa aufstellt, Za dieser Bestimmung 
hat Nortier eine gewiss sehr beachtens- 
werte Methode angewandt, die ich daher hier 
mittbeilen will: 



Die fein gepulverte Rinde wird wiederholt 
mit reinem angesäuerten Wasser ausgekocht 
(sollte hier ein digerirendes Ausziehen nicht 
zweckmässiger sein?), die ßltrirten Abkochungen 
zur Trockne verdunstet, der Rückstand in säure- 
haltigem Wasser wieder aufgelöst, die filtrirte 
Lösung mit Ammoniak aasgefällt, der Nieder- 
schlag auagewaschen und mit einer Lösung von 
schwefelsaurem Kupferoxjd digerirt, wodurch 
Kupferoxyd ausgefällt und eine Lösung der 
reinen schwefelsauren Chinabasen gebildet wird, 
welche letztere jedoch überschüssiges schwe- 
felsaures Kupferoxjd enthält, was man nach 
dem Abfiltriren des Kupferoxyds durch Schwe- 
felwasserstoff ausfällt. Die nun vom Schwefel- 
kupfer abfiltrirte und durch Erwärmen von 
überschüssigem Schwefelwasserstoff befreite Flüs- 
sigkeit scheidet durch Ammoniak die Basen 
rein ab, so dass sie nun gewaschen, getrock- 
net und gewogen (natürlich auch auf bekannte 
Weise von einander getrennt) werden können, und 
ein möglichst genaues Resultat geben. Nach 
diesem Verfahren wurden gefunden in einer 

a) China huannco, welche die Röthung nicht 
zeigte, 3,43 bis 3,54 Poeent Chinin und 
Cinchonin. 

b) China huannco, welche die Röthung zeigte, 
2,1 bis 3 Procent Chinin und Cinchonin. 

c) China Loxa, welche die Röthung zeigte, 
1,46 bis 1,8 Procent Chinin und Cin- 
chonin. 

Diese Bestimmungen entsprechen also wohl 
der von Nortier aufgestellten Beziehung zwi- 
schen der Rötbung und dem Gehalt an Basen, 
und zur weiteren Unterstützung derselben fügt 
derselbe noch die Bestimmungen des Gehalts 
an Chinin und Cinchonin in 4 anderen China- 
rinden hinzu , welche von anderen Chemikern 
ausgefiirt worden sind. Es enthält nämlich 
eine 

China rubra, welche die Reaction nicht 
zeigte, nach Eickend al 1,375 Procent 
Chinin und 1,9 Procent Cinchonin. 

China regia plana, welche die Reaction stark 
zeigte, nach Vrijdag Zijnen 2,08 bis 
1,88 Procent Chinin und 0,5 bis 0,6 
Procent Cinchonin. 

China Pitayo, welche die Reaction wenig 
zeigte, nach demselben 1,7 1 Procent Chinin 
und 1,6 Procent Cinchonin. 

China Bcrobiculata, welche die Reaction fast 
gar nicht zeigte, nach demselben 0,41 
Procent Chinin und 0,1 Proceot Cin- 
chonin. 

Reichel bat in einer besondern Schrift 
„Ueber Chinarinden und deren chemische Be- 
standteile Leipzig 1856. Bei Engelmann 0 
die Resolute seiner eigenen chemischen Unter- 
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suchungen verschiedener Chinarinden, so wie 
auch Nachweisungen und Ansichten über die 
Abstammung und andere naturhistorische Ver- 
hältnisse einiger Chinarinden vorgelegt, um da- 
durch obschwebende Fragen und Irrthümer tu 
erledigen und zu berichtigen. Den Inhalt dieser 
Schritt will ich in Gestalt von allgemeinen, auf 
mehr oder weniger Chinarinden sich erstrecken- 
den Verhältnissen und dann im (Jebrigen auf 
einzelne Rinden sich beziehend, mittheilen. 

Chemitche Constitution. Als bis jetzt in 
Chinarinden gefundene und erwiesene orga- 
nische Bestandteile stellt Reichel die fol- 
genden auf: 



Chinin. 


Chinidin. 


Aricin. 


Cinchonin. 


Chinasäure. 


Ammoniak. 


Lignoin. 


Chinovasäure. 


Cbinarotb. 


Chinagerbsäure. 


Oxalsäure. 


Aetherisches Oel. 


Wachs. 


Weiches Fett. 


Zucker. 


Farbstoff. 


Gummi. 


Pektinkörper. 


Stärke. 


Lignin mit Kork. 



Wie ausgemacht die Existenz dieser Körper 
als Bestandlheile der Chinarinden auch erschei- 
nen mag , so durften sich an die Vollständigkeit 
dieser Liste doch wohl noch einige Bemerk- 
ungen knüpfen lassen, wenn wir sie nicht, zu- 
folge einer bestimmten Erklärung, als das Re- 
sultat der von Reichel vorgelegten Beweise 
so betrachten hätten. 

Allein wie entschieden auch die Existenz 
von Chinin, Cinchonin und Chinidin ohne 
Weiteres anerkannt werden muss, so bedarf die 
eben so bestimmte Annahme der Existenz des 
Aricin» doch wohl noch sicherer Beweise, als bis 
jetzt dafür erhalten werden konten (Jahresb. 
XV, 27 und 34). Aber Reichel hat keine 
neue Beweise dafür geliefert, sondern sie nur 
einfach unter dem Namen in der Liste mit 
aufgenommen. 

Das Lignoin betrifft ohnstreitig den Körper, 
welchen bereits schon andere Chemiker, nament- 
lich Reichardt (Jahreab. XV, 42), bei ihren 
Analysen in den Chinarinden gefunden, aber 
nicht besonders beachtet und in Rücksicht auf 
seine Beschaffenheit als Uuminsäure aufgeführt 
haben, den nun aber Reichel genauer studirt 
hat, und den er in Folge der erhaltenen Re- 
sultate eine besondere Bedeutung beilegen zu 
können glaubt. Diese Substanz wird erhalten, 
wenn man die mit Aether, Alkohol und Was- 
ser nach einander erschöpften Chinarinden mit 
Natroplauge digerirend auszieht (wobei das 
Lignin zurückbleibt), die filtrirte Flüssigkeit 
mit Salzsäure versetzt, den entstandenen Nieder- 
schlag auswäscht und trocknet. Zufolge dieser 
Gewinnung und der im Nachstehenden ange- 



gebenen Eigenschaften gehört dieser Körper 
bestimmt in die Reihe der sogenannten Humus- 
subsanzen. 

Er scheidet sich durch die Salzsäure in 
Gestalt von sshr hydratischen, dunkelröthlich- 
br&nuen Klumpen ab, welche zu schwarzbrau- 
nen, wenig glänzenden und leicht zerreiblichen 
Massen zusammentrocknen. Er löst sich leicht 
und vollständig in Natronlauge und in Ammo- 
niak, sowie auch in heissem 85proccntigen Al- 
kohol. Die Lösung in Ammoniak gab mit 
Schwefelsäure, Salzsäure und Essigsäure gela- 
tinöse rothbraune Fällungen, durch Rleizucker 
und Bleiessig hellfleischfarbige Niederschläge, 
und mit Kalk- und Barytsalzen gallertartige 
hellröthiichbraune Ausscheidungen, Die ge- 
sättigt kastanienbraune Lösung in Alkohol wurde 
durch Bleiessig gelatinös und fleischfärbig ge- 
fällt, durch Bleizucker fleischroth gefärbt und 
erst nach mehreren Stunden fleischroth gefällt, 
durch Kalk- und Barytsalze sogleich nicht ge- 
trübt , aber nach mehreren Stunden schwach 
rothbraun gefällt. 

Als dieser Körper nochmals durch Auflösen 
in Natronlauge, Fällen mit Schwefelsäure und 
vollständiges Auswaschen gereinigt und bei 
-f- 100° getrocknet worden war, gab er bei 
der Analyse Resultate, wonach Reichel die 
Formel C 4 « H" N* N'* dafür aufseilt, und 
auf diese gründet er die folgenden Hypo- 
thesen : 

Er betrachtet das Lignoin als ein 3 Atomo 

Wasser enthaltendes Amid = KÜ 4 C*° 

K« 0» + Allein diese Fomel drückt 

kein Amid aus, und ohnstreitig deswegen nennt 
Reichel das Lignoin weiterhin auch Hgnoin- 
naure» Ammoniak, welcher Name wenigsten« 
der Formel entspricht, aber nicht der Erfah- 
rung, dass dieser Körper bei einstündigem Er- 
wärmen mit Kalilauge noch keine bemerkbare 
Mengen von Ammoniak entwickelte. Die so 
als darin mit dem Ammoniumoxyd verbunden 
und demnach nur hypothetisch angenommene 
Säure nennt Reichel Lignoimäure, weil sie 
das Educt von einer unverwesten (!) Pflanzen- 
faser sei, und er vergleicht sie mit Mulder's 
Huminsäuren, mit dsjbn sie die folgende Reibe 
bildet: 

Lignoinsäure = C** H" O» 
Ulminsänre = C 40 H" O" 
Hominsäure = C 40 H" 0>* 
Geinsäure = C 40 H*° 0", 
welche also sämmtlich gleichviel Kohlenstoff 
und Sauerstoff, aber der Reibe nach abnehmend 
4 Atome Wasserstoff weniger enthalten. 

Anderseits sucht Reichel das Lignoin = 
C 40 H 44 N» 0'« mit dem Chinidin, Chinin 
und Cinchonin in einen solchen Znsammen- 
hang ku bringen , dass diese Chinabasen' durch 
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einen Reductions-Process in den lebenden China- 
bäumen daraus gebildet werden würden, zuerst 
das Chinidin, dann Chinin und tuletzt Cincho- 
nin. Diesen Reductions-Process ßndet er um 
so wahrscheinlicher als bekanntlich Pflanzen die 
Kohlensäure in Kohlehydrate umwandeln. Für 
das Chinidin nimmt er Leers, Formel = C" 
H 44 N* O* an, und lfisst demselben 4 Atomen 
Kohlensäure incorporiren, um dasselbe dann in 
der folgenden Reihe für die Reductions- Processe 
an der Spitze unterzubringen: 

Lignoin = C*° H" N 1 O" 

Chinidin + 4 C=C«U«N* O» 
Chinin = C» H« N 4 O* 

Cinchonin — ^ « " ^ 
Meiner Ansicht nach dürfte es «ehr schwer 
und selbst unmöglich sein, für diese theore- 
thatsächliche Beweise auf- 



Die Stärke und das Gummi sind zwei 
Substanzeu, deren Vorkommen in Chinarinden 
nach früheren Untersuchungen allgemein an- 
genommen wurde, bis Reicbardt (Jahresb. 
XV, 42) angab, dass er sie nicht in den von 
ihm untersuchten Chinarinden nachzuweisen im 
Stande gewesen sei. Inzwischen hat nun Reichel 
gezeigt, warum sie Reichardt der Auffindung 
entgehen mussten. und er hat das Vorkommen 
derselben in den Chinarinden meiner Ansicht 
nach so bewiesen, dass darüber wohl kein 
Zweifel mehr obwalten kann. Ausser durch 
chemische Reactioncn hat er sich von der Ein- 
lagerung der Stärkekörnchen in den Zellen auch 
durch vielfache mikroscopischc Untersuchungen 
völlig überzeugt, so wie er auch bei Schlei- 
den in Jena eine Menge microskopischer 
Präparate von Chinarinden zu sehen Gelegen- 
heit hatte, welche eine strotzende Menge 
von Stärkekörnchen in den Zellen abgelagert 
darboten. 

Die Pektinkörper sind jetzt erst von Rei- 
chel in den Chinarinden entdeckt worden, und 
sie schliessen das ein. was er bei einer frühe- 
ren Analyse einmal unter dem Namen Gum- 
moin als Bestandteil aufführte. Gefunden hat 
er von denselben Pektin und eine Pektinver- 
bindung, welche dem Smhpektin gleicht. 

Inulin. An einem anderen Orte gibt 
Reichel an, dass er bei der Untersuchung 
einiger Chinarinden, besonders den graubraunen, 
einen Körper gefunden habe, der entweder Inu- 
lin selbst ist oder sich doch demselben sehr ähn- 
lich verhält, und er führt ihn daher unter den 
Resultaten bei den betreffenden Rinden unter 
dem Namen InulinkÖrper auf, läest es jedoch 
dabin gestellt sein, ob er der Rinde selbst 
oder den darauf wuchernden Cryptogamen an- 
gehört. 

4er Fk.r»»«C pro 1866. I. Ahlkrily»,. 



Das Chinaroth sollte nach Reichardt 
nicht in der China Huanuco, aber wohl in den 
anderen echten Chinarinden vorkommen, weil 
er aus jener China mit Alkohol zwar unter 
anderen auch einen Körper ausgezogen bekam, 
der nach der Entfernung der übrigen mit extrahirten 
Stoffe das Chinaroth hätte sein müssen, welcher sich 
jedoch nicht wieder in Alkohol auflösen wollte 
und daher als eine Hnmussubstanz betrachtet 
wurde. Diese Angabe erklärt Reichel für 
unrichtig, indem er in drei Parthien, Iluunuco- 
China, die er von v. Bergen, Jobst und 
Pöppig erhalten hatte, wahres Cbinaroth 
fand, und indem er bei seinen Untersuchungen die 
Bemerkung gemacht hat, dass das Cbinaroth 
aus verschiedenen Chinarinden sich nicht gleich 
leicht in Alkohol löst (also nicht überall völlig 
einerlei Körper?) ist, so dass die schwerere 
Löslichkeit uicht allein darüber entscheiden 
kann, ob ein Körper Cbinaroth ist oder nicht. 

Zur Trennung des Chinins von Cinchonin 
empfiehlt man bekanntlich, wenigstens bei Ana- 
lysen, fast Uberall Aether, weil sieb darin das 
Chinin leicht aber nicht das Cinchonin auflöse, 
und ist auch wiederum von Reichardt diese 
Trennungsmethode als die beste im Kleinen 
aufgestellt worden. Reichel ist anderer An- 
sicht, indem sie ihm eben so, wie schon früher 
Geiger, kein genaues Resultat gab. Das 
Cinchonin ist nicht ganz unlöslich in Aether, 
und die Löslichkeit desselben darin wird be- 
sonders bemerkt, wenn man beide Basen durch 
Aether trennt und das ungelöste Cinchonin mit 
Aether wäscht. Dagegen erklärt er die eigent- 
lich nur zur Prüfung des schwefelsauren Chinins 
auf Cinchonin von Riegel angegebene Methode 
(Jahresb. XIII, III) nicht blos für eben so 
sicher sondern selbst für sicherer, besonders 
wenn auch Chinidin vorhanden ist. Man ver- 
wandelt also die Basen in neutrale, schwefel- 
saure Salze, versetzt die Lösung mit Wein- 
säure und darauf mit doppelt kohlensaurem 
Natron, wodurch dann Chinidin und Cinchonin 
gefällt werden, während Chinin aufgelöst bleibt; 
die ersteren werden dann wieder durch Chlo- 
roform getrennt. Nach Mittheilongen von 
Wittstock gibt auch die Trennung des Chi- 
nins vom Cinchonin nach Rabourdin 
(Jahresb. XI, 50) durch Chloroform ein ge- 
naues Resultat. 

Der Farbstoff ist grün und er kann in allen 
Nüancen bis zum Gelbroth auftreten. Es scheint 
Marquart's und Erdmann's Blattgrün 
zu sein. 

Die von mehreren Chemikern als Bestand- 
teil der Chinarinden angegebene Kohlensäure 
existirt nach Reichel nicht darin, indem alle 
Rinden durch Pflanzen*äurc sauer reagirende 
Auszüge liefern. 

5 
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Endlicli hat Reichel bei seinen chemischen 
Studien der Chinarinden das schon lange auf- 
gestellte Resultat bestätigt gefunden, dass die 
darin erkannten Bestandteile in ihren relativen 
Verhältnissen nicht bloss bei den verschiedenen, 
sondern auch bei einerlei Rinden je nach ihrer 
Stärke, Alter u. s. w. sehr variiren können, und 
für die Gewinnung einer medicinisch wcrthvollen 
China stellt er folgende Bedingungen auf: 
1) Muss sie zur rechten Zeit d. h. nach der 
Fruchtreife eingesammelt werden; 2) Ist die 
Rinde nur von Bäumen abzuschälen, welche 
als völlig ausgewachsen angesehen werden kön- 
nen, und welche an so günstigen Standorten 
aufgewachsen sind, wo sie sich auch kräf- 
tig und naturgemäß entwickeln konnten. Nach- 
dem er diese Bedingungen gehörig begründet 
hat, fügt er noch hinzu, dass das speeifische 
Gewicht ein sicherer Anhalt für die Beurteil- 
ung der mediciuiseben Brauchbarkeit und Güte 
sei , je grösser also dasselbe , desto besser. 
Wie begründet jene Bedingungen auch erschei- 
nen , so lässt sich gegen diese einfache Beur- 
theilung doch Manches einwenden , indem sich 
nach Dclondre (Jahresb. XV, 25 u. s. w.) 
mit einzelnen Ausnahmen die lockeren gelben 
und rothen Chinarinden im Allgemeinen reicher 
an Chinabascn herausgestellt haben als die 
festeren. Für ein und dieselbe Rinde mag 
dagegen jener Schluss richtig sein. 

Den übrigen Inhalt von Reichel'» Schrift 
will ich nun auf die einzelnen Chinarinden 
vertheilen. 

1. China Huanuco convoluia. Zunächst 
vindicirt Reichel dem bekannten Dr. P üppig 
das Verdienst, die Abstammung dieser China 
von Cinchona micrantha R. & P. s. Cinchona 
scrobiculata Humb. & Bonpl. nachgewiesen 
zu haben. Hier findet wohl eine Verwechse- 
lung der Synonymie statt. L i n d 1 c y 's Cinchona 
micrantha ist H u m b o I d t's Cinchona scrobiculata, 
und R u i z's und P a v o n 's Cinchona micrantha 
ist es allerdings , deren Varietät „rotundifolia" 
nach Weddell eine und wohl die beste der 
verschiedeneu Huanuco - China - Sorten liefert. 
Während Reichard: (Jahresb. XV, 41) eine 
Analy«e von jungen und schwachen Rinden- 
Stücken der Huanuco - China gemacht hat, 
liefert Reichel jetzt zur Vergleichung eine 
Analyse von alten und starken Rindenstücken 
derselben, welche folgende Proccnt-Rcsultate 
gab: 

Chinin . . 1,170 Cinchonin . . 1,340 
Zucker . . 0 : 274? Ammoniak . 0,070 
Stärke . . 0.280 Chinasäure . 0,070 
Gummi . . 0.080 Chiiiovasäurc . 1,470 
Wachs . . 0,230 Oxalsäure . . 0,290 
Fett . . . 0,040 Grüne Farbstoffe 0,030 
Lignoin . . 19,(300 Chiuaroth . . 1,050 



Lignin i , ft . Pektinkörper . 0,800 

Kork \ ' Chinagerbsaure 0,400 

Wasser . . 6,390 Chlorkaliura . 0,170 

Kali . . . 0,164 Schwefelsäure 0,042 

Kalkerde . . 0,386 Phosphorsäure 0,018 

Talkerde . . 0,o60 Kieselsäure . 0,280 

Thonerde . 0,018 Kisenoxyd . . 0.010 

Sand . . . 0,140 Manganoxydul 0,050 

2. China Lora vera. Bekanntlich ist man 
in der letzteren Zeit dahin übereingekommen, 
dass die dünneren Rindenstücke dieser China die 
problematische Droeue seien, welche besonders 
iu den früheren Jahren ohne sichere Charac- 
teristik und Nachweisung unter dem Namen 

China cornnulis aufgeführt worden ist, und 
dass also eine Kronchina keine eigentümliche 
China sei. Diese Ansicht erhält nun durch 
Reichel ihre volle Bestätigung. Derselbe 
besitzt in seiner Sammlung 3 Proben, worüber 
er das Folgende angibt. 

Die eine derselben rührt von v. Bergen 
her, welcher darüber in seiner Monographie, 
S. 310, angibt, dass sie 1804 bei Cadix von 
Engländern weggenommen, eben dadurch nach 
England und von da zum Theil auch nach 
Hamburg (Reichel gibt Amsterdam an) ge- 
kommen sei. Nach Reichel bildet sie 8 bis 
9 Zoll lange uiid '/ 6 bis V 3 Zoll im Durch- 
messer haltende Röhren, und ist die wahre 
oder echte Kronchina, d. h. die Rinde von 
Cinchona Condaminea Humb. & Bonpl. s. Cin- 
chona Bouplandiana Klotzsche also der Spiel- 
art von Cinchona Condaminea, welche Weddell 
Cinchona Condaminea vera nennt. 

Die zweite Portion stammt von einer Sen- 
dung alter echter Kronchina her, wie sie 1808 
von Amsterdam aus in den Handel gebracht 
worden war. Die Probe davon bekam Reichel 
ebenfalls von v. Bergen. 

Diese Portion besteht aus 6—1 1 Zoll 
langen, '/ 4 bis V» und selten bis zu 1 Zoll im 
Durchmesser haltenden Röhren. Die Grund- 
farbe auf der Oberfläche ist hellröthlichbraun, 
und es zeigen sich darauf röthliche und braune, 
kurze, schlangenförmige Längsstreifcn, die viel- 
leicht die jungen Luger^r fJrapliis olongala sind. 
Die stärkeren Rohren haben eine mehr hell- 
braune Farbe, nur hier und da Andeutungen zu 
Querrissen, sowie schlangenförmige dunkelbraune, 
breilere und längere Läugestreifen. Die Riuden- 
slücke haben eine ansehnliche spezifische Schwere, 
einen kurzen Bruch und auf der Innenfläche eine 
dunkelzimmetbraunc Farbe. Reichel erklärt 
sie für die Zweigrinden von Cinchooa Chahuar- 
guera R. & P. und von Cinchona parabojiea 
R. & P. Inzwischen sind beide Ciuchonceti 
sehr problematische Ciuchona- Arten; Weddell 
erwähnt der letzteren uicht, und die erstere ist 
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nach demselben synonym mit Cinchona 
Condaminea vcra. 

Die dritte Probe rührt von einer Sendung 
her, die von dem spanischen Hof an den säch- 
sischen üof gemacht worden war. and sie war 
ein Gemisch der beiden vorhergehenden Proben, 
nimlicb der Kinden von Cinchona Condaininea 
und Cinchona Chahuarguera. 

Die Ableitung der angeführten Rinden von 
Cinchona Chahuarguera und Cinchona parabo- 
lica gründet Reichel auf die Etiquetten, mit 
weichen versehen er ausserdem auch durch 
Klotzsch die Doubletten von dem grössten 
Theil der von Ruiz & Pavon selbst ge- 
sammelten Chinarinden und darunter auch diese 
bekam. — Diese authentischen Rindenproben 
haben allerdings ihren grossen Werth, indem 
wir daraus sicher erkennen können, welchen 
Rinden Ruit & Pavon ihre spanische Namen 
gegeben haben, aber eben so schwierig und 
durchgängig unmöglich ist es geworden und 
geblieben zu entscheiden, welchen der Ciuchona- 
Arten, wie sie seitdem durch alle botanischen 
Nachforschungen erkannt und durch Beschrei- 
bung zur allgemeinen Kenntnis« gebracht wor- 
den sind, sie ihre botanischen Namen gegeben 
baben. Die Frage z. B.: ist Cinchona parabn- 
lica eine eigene Cinchona-Art oder welcher an- 
deren angenommenen Cinchona-Art gehört sie 
zn? dürfte wohl Niemand sicher au beantwor- 
ten unternehmen. Wie überhaupt die botanischen 
Namen der Chinabäume von Ruiz und Pavon 
zu nebinen sind, zeigt am besten Howard 's 
Bearbeitung der von denselben (unterlassenen 
Sammlung von Chinarinden (Jabresb. XII, 54). 
Aber soviel scheint doch nach der Geschichte 
der Chinarinden angenommen werden tu kön- 
nen, dass die von Reichel hier beschriebenen 
Rinden von wenigstens awei und vielleicht auch drei 
der durch Weddel 1 aufgestellten Varietäten der 
Cinchona Condaininea herrühren, dass sie dem- 
nach die schon immer angenommenen, unwe- 
esentlich verschiedenen Varietäten der China 
Loxa vera sind , und dass also eine China 
coronalis als eigentümliche China nicht existirt. 

3. Cortex Cinehonae Obaldianae. Unter 
diesem Namen stellt Reichel eine neue, sich 
an die vorhergehende anschliessende China auf, 
welche Warszewitz in Nengranada gesammelt 
hatte, nnd welche er von Klotzsch erhielt, 
der den Baum, von welchem sie gesammelt 
worden war, Chicbona Obaldina genannt hat. 

Reichel characterisirt sie nur unvollkom- 
men, und er führt davon nur an, dass sie der 
Kinde von Cinchona Chahuarguera sehr nahe 
stehe, dass sie ein erhebliches spezifisches Ge- 
wicht besitze, dass sie kräftig bitter schmecke, 
nnd dass sie sich von der Rinde von Cinchona 
Cbahuarguera und von Cbinchona parabolica 



nur dadurch unterscheide, dass sie auf der 
Aussenflache eine merklich gelbe Färbung und 
mehr erhaben» schwammige Längsstreifen dar- 
biete. Er fand darin 0,93 Procent Chinin, 
2.18 Procent Cinchonin und 0,425 Procent 
Chinovasaure. Die Rinde scheint also sehr 
werthvoll zu sein. 

4. China Li>~a nigriennt. So htbe ich 
(Jahrcsb. XV. 34) die Rinde genannt, welche 
allgemein unter den Namen China pseudoloxa 
und China Jaen nigricans bekannt und durch 
v. Bergen zur allgemeinen sicheren Kentniss 
gebracht worden ist. Die Gründe für diese 
Namens-Aenderung sind im vorigen Jahresbe- 
richte, S. 34, angegeben worden. 

Diese China ist die problematische Rinde 
welche von Reichel vor etwa 8 Jahren (Jah- 
rcsb. VIII, 30) unter dem Namen 

China pteudoregia sehr ausführlich charac- 
terisirt und chemisch untersucht worden ist. 
Dass diese Rinde keine eigentümliche, sondern 
eine bereits bekannte sei, habe ich Uberall aus- 
gesprochen, wo sich mir in meinen Jahresbe- 
richten dazu die Gelegenheit darbot, dass sie 
aber diese China Loxa nigricans sei , das hat 
vielleicht Niemand wohl nicht einmal geahnt und 
würde auch wohl Niemand glauben, wenn nicht 
Reichel jetzt selbst diese Erklärung abgebe, 
indem sie za den Chinarinden gehört, die durch 
v. Bergen u. s. w. zu einer allgemeinen nnd 
so sicheren Kenntniss gebracht worden sind, dass 
man die Bekanntschaft mit derselben bei Jedem, 
der über Chinarinden schreibt, unbedingt vor- 
aussetzen muss, und indem Reichel damals 
neben dieser sogenannten China psendoregta auch 
die China pseudoloxa in ihren chemischen Reac- 
tiooen charseterisirte. Berücksichtigt man ferner 
noch, was jetzt Reichel in seinem Werk, S. 6, 
angibt, dass er nämlich 1833 und 1834 in der 
Apotheke von Noodt in Hamburg servirt und 
während der Zeit auch mit v. Bergen in näherer 
Bekanntschaft gestanden habe, und dass durch 
beide Herren sein Wunsch, ein gründlicher 
Kenner nnd Besitzer authentischer Chinarinden 
zu werden, sehr bereitwillig erfüllt worden sei, 
so hätte, meine ich, die Berichtigung jenes 
Fehlgriffs wohl mir gegeuüber etwas nachsich- 
tiger abgelasst werden können, um dadurch den 
Verdacht noch anderer Fehlgriffe von sich ab- 
zuwenden. Was Reichel mir vorwerfen könnte, 
habe ich längst in den letzten Jahresberichten 
berichtigt, und dabei bitte ich die Zeit zu be- 
rücksichtigen, in welcher auf einem so unsiche- 
ren Boden, wie die Geschichte der Chinarinden, 
etwas vermuthet, erforscht und aufgeklärt wird. 
Aber dessen ungeachtet betrachte icb doch 
Reiche Ts Berichtigung des Fehlgriffs höchst 
rahmenswerth, indem dadurch eine Unsicherheit 
in der Kenntniss der Chinarinden mehr uud 
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zwar sicher beseitigt worden ist. £Vergl. ferner 
weiter unten China pseudoregia.) 

Reichel gibt an, dass er diese von Cinchona 
nitida R. & P. abstammende wahre China Loxa 
nigricans noch einmal untersucht und dabei 
seine früheren Resultate völlig bestätigt gefun- 
den habe. In Betreff derselben verweise ich 
auf den citirten Jahresbericht. Da er aber in 
Betreff des Gehalts au Chinin und Cinchonin 
darin sehr von seinen Vorgängern abweicht , in- 
dem er vivl mehr davon fand, so scheint er zur Er- 
läuterung die folgenden Bemerkungen gemacht 
zu haben: 

„Seitdem der Cultur der Chinabaume auch 
eine grössere Sorgfalt zugewendet worden ist, 
haben sich seit mehreren Jahren die günstigen 
Folgen bereits erwieseu. Denn während z. B. 
die bis nahe zum Jahr 1828 importirte dunkle 
Jaen- China (China Loxa nigricans) grössten- 
theils aus einer häufig krumm gebogenen, mehr 
und mehr mit Flechten überwucherten, ver- 
krüppelten, sehr leichten und kraftlosen Waare, 
zwischen welcher nicht selten die jungen Rin- 
den von Cinchona mucrocalix R. & P. vorkamen, 
bestand, sah man an der im Jahre 1846 in 
Liverpool angebrachten, bald darauf in Ham- 
burg als Königschina mit Borke importirten 
Rinde eine ganz schätzbare Waare, aus meistens 
geraden, gesunden, kräftigen und speeifisch schwe- 
ren Rinden bestehend. Dieses schöne Ansehen 
hatte einesteils zu der Verwechslung mit jun- 
ger bedeckter Königschina Veranlassung gege- 



ben. 



,Dann kam noch dazu, dass die 1846 



importirte Waare wenig echte bedeckte Königs- 
chiua, so wie auch die Rinde von Cinchona 
suberosa R. & P. (S. weiter unten) beigemengt 
enthielt." „Während daher v. Sauten die 
ehedem meistens geringe China Loxa nigricans 
arm an Chinabasen fand, erhielt ich ans 100 
Theilen der neu importirten sichtlich gepflegten 
Rinde 9,1 Cinchonin und 14,5 Chinin." 

An diese Angaben, welche die Veranlassung 
zu den vorhin erwähnten Fehlgriff zugleich aus- 
weisen, erlaube ich mir die folgenden Bemerk- 
ungen zu knüpfen. 

So viel mir bekannt, ist überall nur die 
Rede vom Schälen der Chinarinden und von 
einem dadurch bedingten, allmälig sich sehr 
bedenklich weiter erstreckenden Ausrotten der 
Chinabäume, aber nirgendswo in der eigentlichen 
Chinazone habe ich irgend etwas von einer 
Cultur der Chinabäume gelesen oder erfahren 
können. Wenn daher die China Loxa nigricans 
jetzt ungleich besser vorkommt als früher, so 
kann ich diesen Umstand nur so aufTassen, dass 
man sie früher an Standorten, welche auf die 
naturgemüssc Entwicklung der Baume einen 
sehr nachteiligen Einfluss ausüben, einsammelte 
und jetzt, wo die Bäume an solchen vielleicht 
zugänglicher gewesenen Orten ausgerottet wor- 



den sind, an Standorten, die der Entwicklung 
der Bäume völlig günstig sind. 

Wenn ferner Reichel jetzt aus dieser neu 
importirten China Loxa nigricans 9,1 Procent 
Cinchonin und 14,5 Proc. Chinin erhalten zu 
haben angibt, so besteht darin wahrscheinlich 
ein Druckfehler; dünn bis jetzt hat noch keine 
andere China eine dieser Quantität sich auch 
nur nähernde Menge von Chinin und Cinchonin 
ergeben, und anderseits stimmt damit lieichel'8 
Angabe durchaus nicht überein, dass die früher 
mitgeteilte Analyse von derselben China ge- 
macht worden sei, und dass er sie jetzt bei 
einer Wiederholung als richtig gefunden habe. 

Cinchona macrocalix R.&P. ist nach W e d d e 1 1 
synonym mit Cinchona Condamiuea, und ist da- 
her die früher bi igemengt gefundene China eine 
der Arten vou China Loxa vera gewesen. 

5. China Loxa prasino-fusca. So will ich 
die China nennen, welche Reichel, wie im 
Vorhergehenden angeführt wurde, der China 
Loxa nigricans beigemengt fand, und welche er 
von Cinchona suberosa R. & P. ableitet, indem 
sie mit der vou Ruiz und Pavon davon ge- 
sammelten Rinde, wie er sie authentisch besitzt, 
Ubereinstimmt, v. Bergen hat sie auf Platte 
VII unter Nro. 7 und 12 seiner Monographie 
gut abgebildet und sie also mit der China Loxa 
nigricans zusammengestellt. Cinchona suberosa 
R. & P. ist eine sehr problematische Cinchona- 
Art, deren Wcddell u. s. w. nicht erwähnen. 
Jedenfalls müssen wir die Rinde als eine be- 
sondere Art von China Loxa nigricans betrach- 
ten, indem sie sich von derselben bo, wie wir 
jene gewöhnlich auffassen, dadurch unterscheidet, 
dass sie eine durchaus grünbraune schimmernde 
Farbe auf der Aussenseitc hat, dass sie eine 
losere Textur besitzt, dass sie weniger und oft 
nur so schwache Querrisse hat, dass sie beim 
ffücbtigeu Blick fast verschwinden, uud dass sie 
weniger bitter schmeckt. — So beschaffene' Rin- 
denstücke habe ich ebenfalls sowohl früher als 
gegenwärtig häufig beobachtet und als eine be- 
sondere Art der China Loxa nigricans in meiner 
Sammlung aufgestellt. 

Was die braunen Chinarinden anbetrifft ,• so 
vindicirt Reichel endlich Dr. Pöp pilig das 
Verdienst, zuerst den Ursprung der 

6. China Huamaiiet, nämlich von Cinchona 
purpurea R. & P. (Weddell's Cinchona pu- 
bescens var. purpurea), und der 

7. Lima- Lora, auch Limartnden des Han- 
dels genannt, nämlich von Cinchona magnifolia 
Humb. & Boopl. s. Ladenbergia cadueiflora 
Klotzach nachgewiesen zu haben. Inzwischen 
sind die letztereu Namen unbestimmt. Unter 
Lima-Rinden verstehen wir gewöhnlich verschie- 
dene Huanucochina- Arten , und was bedeutet 
Lima-Loxa? Ferner wirft Weddell die von 
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Hamb. & Boopl. aufgestellten Cinchona mag« 
nifolia und C. caduciBora zusammen, and führt 
sie in der Gattung Cascarilla unter dem Namen 
Caacarilla magtiifolia var. caduciflora und R u i z'a 
und Pavon's Cinchona raagnifolia unter dem Na- 
men Cascarilla magnifolia var. vulgaris auf. Aber 
von einer Ladenbergia caduciflora Klotuch redet 
Wedelt uicht. Dass endlich Cascarilla mag- 
nifolia eine Lima- oder eine Loxa-China liefert, 
ist sehr unwahrscheinlich, indem sie wohl ziem- 
lich entschieden die Stammpflanze der China 
oova surinamensis ist. 

8. China de Bogota. Nachdem dieser Name 
eine Zeitlang für mehrere von Bogota aus in 
neuerer Zeit versandte Chinarinden gebraucht 
worden war (Jahresb. XV, 22), haben ihn 
Delondre Sc Bouchardat (das. S. 23) einer 
bestimmten Rinde und dieser durch Beschreib- 
ung und Abbildung einen unfehlbaren Begriff 
gegeben. In meinem Referat hielt ich es fUr 
wahrscheinlich, dass die von Klotzsch an 
Bidtel gegebene und (Jahresb. XIV, 39) von 
diesem analysirte Rinde dieselbe China gewesen 
sei. Diese Vermothung findet jetzt durch R ei- 
ch el's Mittheilungen ihre völlige Bestätigung, 
woraus dann wiederum folgt, dass die Stamm- 
pflanze der China de Bogota die Cinchona Con- 
daminea var. laneifolia W c d d e 1 1 ist. Reichel 
bat nämlich dieselbe Rinde in 4 Arten: vom 
Stamm, Aesten, Zweigen und als Gemenge der- 
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selben von Klotzsch erhalten, und er erklärt 
sie für die echte China de Bogota. Er be- 
schreibt sie in folgender Gestalt: 

Farbe aussen und innen schön braungelb, 
einer China flava dura ähnlich, doch etwas 
brauner und lebhafter, hie und da nur eine ge- 
ringe, weiche, gelbliche Borke bemerkbar, un- 
regelmässige Längsfurchen , meistens halb, doch 
auch ganz gerollt ; Dicke der Rinden '/ 4 bis J / t 
Zoll, Durchmesser derselben 1 bis 2 Zoll, Länge 
16 bis 18 Zoll; Aussenfläche etwas schjmmernd, 
abgeglättet, etwas korkartig; Innenfläche ganz 
eben bis wenig uneben; Bruch kurzsplittrig, 
feinfaserig, auf dem Längenschuitt runde weisse 
Körper, ebenso etwas krystallinische bemerkbar. 
Geschmack kräftig bitter. Geruch unbedeutend. 

Diese Beschreibung stimmt mit der Probe 
sehr wohl überein, wie ich sie von Delondre 
erhalten habe, und es findet nur der Unter- 
schied statt, dass sie derselbe ganz zerstückelt 
bekam, wie sie immer für den Handel verpackt 
werden soll, was sich aber dadurch aufklärt, 
dass Klotzsch sie von Warzewitz bekam, 
der sie in Bogota selbst gesammelt (and also 
nicht zerstückelt) hatte. Dass sie jedoch für 
den Handel nicht immer zerstückelt wird, scheint 
daraus hervorzugehen, dass Reichel dieselbe 
China auch von Jobst erhalten hat. Reichel 
hat alle 4 Arten von Klotzsch analysirt und 
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Unter a ist die Stammrindc, unter b die 
Astrinde, unter c die Zweigrinde und unter d 
das Gemisch von a, b und c zu verstehen. 
Alle Arten zeigten auch eine Spur Chlor. 

Da nun Reichel in dieser China auch 
Chinidin gefunden hat, so glaube ich darin auch 
eine Bestätigung meiner Vermuthung zu er- 
kennen, dass die von Bogota aus nach Eng- 
land kvmmende und daselbst China Caqueta s 
Coqueta genannte Rinde ebenfalls dieselbe Rinde 
ist. Denn wiewohl Sc häuffeie & Bouquct 
(Jahresb. XIII, 49) gleichwie Delondre und 
Boucbardat viel Chinin und Clnchonin, aber, 
ohnetreitig weil sie es nicht suchten, kein Chi- 
nidin fanden, so hat doch Percira 0,38 bis 
1,4 Procent Chinin, bis zu 1,17 Procent Chi- 
nidin und 0,63 Procent Cinchonin, so wie Ii inds- 
ley 0,342 bis 0,760 Procent Chinin, 0,15 bis 
0,25 Procent Chinidin und 0,37 bis 1,26 Pro- 
cent Cinchonin darin gefunden. Reichel ist 
also nicht der erste gewesen, welcher darin 
Chinidin fand, und er scheint die Untersuchun- 
gen sowohl von Delondre & Bouchardat 
als anch von Pereira und Hin dal er nicht 
gekannt zu haben, indem er nur Bidtel er- 
wähnt mit der Bemerkung, dass die von ibm 
darin gefundenen Quantitäten der Chinabasen viel- 
leicht deshalb etwas geringer ausgefallen seien, 
weil er sie ganz rein darzustellen gesucht und 
dann gewogen habe. 

Es wäre nun sehr zu wünschen , dass auch 
Mettenheim er sich noch über die von ihm 
beschriebene China bogotensis (Jahresb. XII, 
31) bestimmt erkläre, ob sie wirklich auch 
diese Rinde war, um dadurch wieder einen un- 
sicheren Punkt aus der Geschiebte der China- 
rinden zu entfernen. 

9. China flava dura. Dass diese Rinde wirk- 
lich von Ciocbona cordifolia var. vera Wed- 
dell gewonnen wird, dafür gibt Reichel einen 
neuen Beweis. Warszewitz bat sie nämlich 
selbst von diesem Baum gesammelt, dann 
Klotzsch mitgetheilt, und von diesen hat dann 
wiederum Reichel eine Portion erhalten, der 
sie mit v. Bergen's China flava dura des Han- 
dels völlig identisch erkannte, und welcher darin 
Chinidin 0,50 Proc. Cinchonin 0,46 Proc. 
Chinin 0,05 „ Chinovasäure 0,90 „ 
fand. Im Besitz der China flava dura von 
v. Bergen selbst kann Reichel ein sicheres 
Unheil darüber aussprechen. Aber was der 
Handel mit dieser China anbetrifft, so wird Je- 
der, welcher denselben beobachtet, sehr bald 
erfahren, dass sie so, wie zu v. Bergen'« Zei- 
ten und wie sie derselbe so vortrefflich charac- 
terisirte, und wie auch ich sie von ihm erhal- 
ten habe, nicht mehr oder wenigstens nicht mehr 
in derselben Weise praeparirt vorkommt, und 
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dasselbe ist auch mit v. Bergen's China flava 
fibrosa der Fall. 

10. China Maracaiho. Die von v. Bergen 
erhaltene und daher echte ' Maramibo- China 
beschreibt Reichel in folgender Weise: 

Sie besteht aus hellgelbbraunen, ganz plat- 
ten, dünnen Stücken, ohne jede Borke, so dünn, 
dass sei Ost diese Rinde von starken Bäumen, 
4 Zoll breit und 12 Zoll lang, eben >/ s Zoll 
dick, jüngere Exemplare aber, die zuweilen nur 
hier und da mit einer sehr dünnen Borke und 
kleinen Cryptogamen bedeckt sind, um Vieles 
dünner sich erweisen. Diese Rinden haben eine 
sehr bemerkbare Festigkeit, Härte und Schwere, 
die Faser derselben ist sehr dicht und fest ver- 
bunden, und erhält besonders die Innenseite da- 
durch eine gewisse Glätte. 

Diese Beschreibung stimmt sehr gut mit der 
überein, welche ich nach Delondre & Bou- 
chardat und nach der von demselben mir 
mitgethcüten Rinde selbst etwas ausführlicher 
im vorigen Jahresbericht, Seite 33, aufgestellt 
habe. 

1 1. China de Popayan. Unter diesen Namen 
stellt Reichel eine neue, den rothen China- 
rinden angebörige China auf, ohne den Ursprung 
derselben nachweisen zu können. Er bekam 
sie von Klotzsch, und dieser wiederum von 
Warszewitz, der sie selbst gesammelt hatte. 
Ganz und gar ähnlich ist auch eine Rinde, 
welche Reichel 1847 von Brandt & Tie- 
mann in Hamburg unter dem Namen Blasse 
China rubra bekommen hat. Reichel be- 
schreibt sie folgendermaassan : 

Borke weniger dick als bei der bekannten 
alten (allein nur ofßcinellen) rothen China. Längs- 
runzeln wenig erhaben; Farbe der Borke gelb- 
rbthlich, mit grossen rothbraunen begreuzten 
Flecken abwechselnd. Periderma beim Längs- 
schnitt dnnkelrothbraun. Derma bellrothbraun 
bis zum Hellrothbraun. Innenfläche und Bruch 
feinfaserig. Schon mit blossen Augen sieht man 
anf dem Längschnitt dieser Rinde weisse Punkte 
in grösster Menge, die dem bewaffneten Auge 
sich als rundliche, noch mehr runde Körper 
zeigen. Querrisse sind nicht zu bemerken. Bei 
der Analyse stellte sie einen Gehalt an 1,6 
Procent Chinin, 0,056 Procent Cinchonin und 
0,60 Procent Chinovasäure heraus. 

Sehe ich recht, so kann diese Rinde die im 
vorigen Jahresberichte, S. 31, aurgestellte China 
rubra Mutig sein. 

Dieses ist nun der Inhalt von Reicbel's 
Arbeit. Ich habe ihn streng kritisch vorgelegt, 
und glaube als alljährlicher Referent der Fort- 
schritte in der Pharmacognosie auch stets so 
verfahren zu müssen, wie viel Zeit und Mühe 
ich auch alljährig daran setze« muss, wenn 
einmal durch Vergleicbung des Alten mit dem 
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Neuen du Ge wirre io der Geschichte der China- 
rinden zur Aufklärung kommen soll , und wer 
für diese regen und wahren Sinn hat, wird mir 
darüber nicht böse werden können, also Reichel 
selbst nicht. Haben sich demnach auch darin 
noch manche Unsicherheiten und selbst Unrich- 
tigkeiten herausgestellt , so bietet das Werk doch 
sehr viele schöne und wichtige Berichtigungen 
und Aufklärungen dar, so dass ich es sehr be- 
dauern muss, dasselbe nicht vor Abdruck der 
neuen Bearbeitung des Artikels „China*, für die 
vierte Auflage meines in diesem Augenblicke 
die Presse verlassenden Grundrisses der Pbar<- 
macoguosie in die Hände bekommen xu haben, 
um davon den entsprechenden Gebrauch machen 
£11 können. 

China de Quito rubra. Nachdem der Ur- 
sprung dieser, der von Anfang an allein nur 
officioell gewesenen rothen China nicht hat er- 
forscht werden können, scheint Howard (Pbar- 
mac Journ. and Transact. XVI, 207) jetzt 
demselben auf eine sichere Spur gekommen zu 
sein. Nach Allem, was Howard vorlegt, 
scheint fast kein Zweifel mehr obzuwalten, dass 
der Stararobaum dieser rothen China W e d d e 1 Ts 
Cinchona ovata var. erythroderma ist. Aus 
früheren und wiederum auch aus Weddell's 
Mittheilungen wissen wir, dass der Stammbaum 
an den westlichen Abhängen der Gebirge von 
Assuay, Chimborazo and Quito, zwischen Chil- 
lanes und Huaranda in Equador, wächst und da- 
selbst die officinelle rothe China davon gesam- 
melt wird. Von dieser Localität war Howard 
so glücklich zwei Stammstückc, drei grosse 
Wurzeln, fünf der dicksten Aeste und in Papier 
eingelegte Zweige mit Blättern von dem Baum 
nach England zu bekommen, von welchem die 
rothe China gewonnen wird. Diese vcischiedenen 
Gegenstände rührten nach einem Begleitschrei- 
ben des Absenders sämmtlicb von einem Baum 
ber, welcher dazu in dem Urwalde des Gebir- 
ges Chahuarpala unter dem 2° 16' südlicher 
Breite und 16' westlicher Länge des Meridians 
von Quito io der Nähe des Dorfes Cibambe in 
der Provinz Alawi gefällt worden war, gerade 
weil dieser Standort die beste rothe China 
liefert. 

Die Stammstücke betrafen den untersten Thcil 
des Baumes unmittelbar über der Wurzel und 
hatten 2 bis 3 Fuss im Umfange. Bei den 
Aesten betrug dieser Umfang nur 14 bis 15 
Zoll. Das Gewicht der Rinde zum Holz =1:20. 
Howard ist daher der Ansicht, dass die star- 
ken und schön rotheu Rindenstücke de« Han- 
dels von sehr alten und desshalb stärkeren 
Baumen herrühren, die man vorzugsweise um- 
haut, da die jüngeren verhaltnissmässig so we- 
nig Rinde liefern, und dass das Alter des Baums 
wahrscheinlich auch die leichte und schwammige 



Textur derjenigen Rindenstücke bedingt, welche 
die höchste rothe Farbe haben und welche in 
einiges Fällen bis zu ihres Gewichts von 
der rothfärbenden Materie enthalten. Die Rinde 
ist an den verschiedenen Stellen des Baums 
ungleich beschaffen. Die Rinde des Stammes 
und auch der Wurzel haben das Ansehen und 
die eigentümlich ziegelrothe Farbe der offici- 
nelleu rothen China des Handels. In der Nähe 
der Wurzel ist die Rinde dicker und warziger. 

Die dünnen Zweige haben eine silbergraue 
Epidermis, und die dickeren haben vollkommen 
das Ansehen, welches wir von rother China in 
Röhren kennen. Kur« wir können es als ent- 
schieden betrachten, dass diese theile, in dessen 
Besitz jetzt Howard gekommen ist, von dem 
Baum herrühren, welcher die ofücinelle rothe 
China liefert, und es bandelte sich nur noch 
um die Entscheidung, welche Cinchona-Art der- 
selbe ist. 

Zu dieser Entscheidung lagen ihm aber nur 
die Blätter vor. Er verglich sie daher mit 
Weddell's Abbildungen, und er fand sie dann 
nur mit denen der Cinchona ovata var. erythro- 
derma übereinstimmend. Er sandte darauf auch 
die Blätter an Weddel! und dieser hat sie 
ebenfalls dafür erkannt. Aber sowohl Howard 
als auch Weddell halten es doch noch für 
erforderlich, die Blüthen und Samen vou dem 
in Rede stehenden Baum zu erhalten, um durch 
dieselben sieber zu entscheiden, ob der Baum 
wirklich die Cinchona ovata var. erythroderraa 
oder eine andere Varietät der Cinchona ovata 
und selbst eine eigne Cinchona-Art ist, und 
wir haben wohl zu erwarten, dass Howard 
auch noch diese letzte Feile daran setzen wird. 

Howard hatte ferner Gelegenheit in dem 
Garten zu Kew Ruiz's & Pavou's Cinchona 
$uccirubra zu sehen, und er hat sich jetzt durch 
Vergleichung der Blätter überzeugt, dass sie 
auch nur die Cinchona ovata ist, also nicht, 
wie er (Pharmac Journ. and Transact. XI, 
497) früher vennuthete , die Cinchona conda- 
minea vera. 

Howard hält Guibourt's Ansicht nicht 
für wahrscheinlich, nach welcher die rothe 
China des Handels von verschiedenen Bäumen 
gewonnen werde, aber darin «timmt er mit 
Guibourt überein, dass die von diesen auf- 
gestellten 2 Arten: Quinquina rouge vrai non 
verruqueux und Quinquina rouge vrai verru- 
queux von einerlei Baum, die erstere vou den 
Acsten und die letztere vom Stamm desselben, 
erhalten würden, und zwar von der nun höchst 
wahrscheinlichen Cinchona ovata var. erythro- 
derma. 

Bei dieser Gelegenheit bespricht Howard 
auch die Cinchona oblongifolia Muiis, welche 
früher öfter als der Ursprung der rothon China 
angesehen wurde, um aus der Geschichte dar- 
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zulegen, dass diese Cinchona-Art gar nicht be- 
eonders existirt und daher auch eigentlich nicht 
als synonym mit \V edd elV Cascarilln maijni- 
fulia betrachtet werden sollte, und dass diese 
Cascarilla magnifolia die China nova surina- 
mensis, aber nicht, die China rubra officinalis, 
liefert. 

China pseudoregia. Wie ich schon mehrere 
Male und namentlich im vorigen Jahresberichte, 
S. 22, gezeigt habe, so existirt der ursprüng- 
liche Begriff dieses Namens, d. h. als Bezeich- 
nung einer besonderen Chinarinde, nicht mehr, 
und man kann ihn jetzt nur noch als einen 
bündigen Ausdruck für alle die Rinden betrach- 
ten, welche der China regia substituirt worden 
sind , und welche man nicht kannte. Richer 
lagen hauptsächlich zwei so genannte und da- 
durch von der sicheren Mitwisscnschaft der üb- 
rigen Welt abgeschlossene Chioarinden vor, die 
von Martiny und die von Reichel (Jabrcsb. 
XV, 40). Nachdem nun, wie ich im Vorher- 
gehenden mitgetbeilt habe, der Letztere seine 
Rinde der allgemeinen Mitwissenschart Uberge- 
ben bat, ist solches auch von dem Erstcren 
wohl zu erwarten und zu wünschen, um die 
schon an und für sich so grossartigp und ver- 
wirrte Geschichte der China von solchen, nur 
nutzlose und nicht selten selbst Übel gedeutete 
Verhandlungen herbeiführenden Unsicherheiten 
zu befreien und frei zu halten, wo es möglich 
ist und, wie in diesem Falle, die Mittel dazu 
vorliegen (Jahresbericht XV, 22 und 23). Rin- 
den , die sich dann nach diesen Hülftniitteln als 
eigentümlich und neu herausstellen , müssen 
einen bestimmten aber keinen so vieldeutigen 
Namen, wie China pseudoregia, erhalten, dessen 
zweckmässige Wahl dem Entdecker nicht schwer 
werden kann. Allein es scheint, als wenn der 
Name China pseudoregia ein Sammelplatz für 
Chinarinden-Portionen bleiben soll, welche Ein- 
zelnen in die Hände gelangen und denselben 
unbekannt sind. Wittstein hat nämlich wie- 
derum eine 

China pteudoregia aufgestellt (Dess. Vier- 
teljahresschrift für Pharmacie V, 511) und in 
derselben eine neue Chinabase entdeckt, welche 
er Cinchonidin nennt, und welche derselben eine 
höchst wichtige Bedeutung gibt, die aber, was 
Jeder gewiss recht sehr bedauern wird, so lange 
nur für den Entdecker ein Privat- Eigenthum 
bleibt, als wir nicht sieher wissen, ob die Rinde 
den von Delondre & Bouchardat aufge- 
stellten, beschriebenen und durch Zeichnung 
sicher gestellten Chinarinden (Jahresb. XV, 23 
bis 33^ angehört (in welchem Falle also diese 
Herren die neue Base darin nicht erkannt oder 
vielleicht mit Chinidin oder Chinin verwechselt 
haben würden), oder ob sie wirklich eine neue 
Chinarinde ist. Eben so, wie der Name für 



die Rinde, ist auch der Name für die neue 
Base nicht gut gewählt, indem bekanntlich Pa- 
st cur aus dem käuflichen Chinidin eine mit 
Cinchonin isomerische Base abgeschieden zu 
haben angibt, die derselbe ebenfalls schon Cin- 
chonidin genannt hat. Für die neue Base wird 
jedoch erst dann ein zweckmassiger Name ge- 
wählt werden können, wenn die sie enthaltende 
Rinde richtig erkannt und benannt ist, um ihn 
nach dem Namen dieser zu bilden. 

Diese fragliche China war Wittstein von 
Ammon und Geith in Nürnberg zur Ermitt- 
lung ihres Werths übergeben worden, welche 
davon eine Surone aus Hamburg hatten kom- 
men lassen, und zwar so billig, dass 1 Pfund 
auf 10 raGr. zu stehen kam. Ammon & 
Geith geben darüber an , dass sie dort unter 
dem Namen China rubiginosa angeboten worden 
sei, dass Grösse, Form und Packung der Su- 
rone von Büffelhaut eben so, wie bei der China 
Calisaya, beschaffen sei, und dass auch die 
Form und das Ansehen der Rindenstücke darin 
so ähnlich sei, um sie leicht mit der China 
Calisaya zu verwechseln. Die Stücke waren 
meist kräfiig, platt, ohne Epidermis, auf dem 
Bruch faserig, und von einer Farbe, welche in 
der Mitte von der China Calisaya und China 
rnbra steht. Der Hamburger Lieferant konnte 
weiter nichts über die Abstammung und Her- 
kunft angeben, als dass diese China von Lon- 
don bezogen und erst in Hamburg China rubi- 
ginosa getauft worden sei. M e 1 1 en h e i m e r, 
welchen sie diese China vorgelegt hatten, er- 
klärte, dass dieselbe nicht China rubigno3a sei, 
sondern dass sie der grösseren Reihe von gel- 
ben Chinarinden angehöre, welche im Handel 
als China flava, Ch. de Carthagena, Ch. auran- 
tiaca etc. cursirten und welche arm an China- 
basen seien. 

In Folge dieser Mittheilungen , sowie der 
selbst durch Vergleicbung gefundenen Aehnlich- 
keit mit China Calisaya und der Entdeckung 
einer neuen Chinabase darin glaubt Wittsein 
sich berechtigt , diese China für eine neue zu 
halten und sie ;mit dem Namen China pseu- 
doregia zu bezeichnen, weil mit demselben 
noch keine China bezeichnet worden Bei und 
dadurch keine Verwechselung veranlasst werden 
könne. Ueber den Namen habe ich mich schon 
im Vorhergehenden gefiusseit, und berücksich- 
tigt man Ainmon's & Geith's Angabe über 
die Form und Farbe, und daneben M Otten- 
heim er's Nachweisung ihres Platzes unter den 
Chinarinden, so sollte man fast vermuthen, 
dass sie die im vorigen Jahresberichte, S. 30 
angeführte China de Carthagena rosea oder 
selbst auch die daselbst S. 31 aufgeführte 
China rubra Mutis sein können, ungeachtet De- 
londre & Bouchardat darin Chinin und 
Cinchonin gefunden zu haben angeben, deren 
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Verwechselung mit der neuen Bote, wenn keine 
ganz specielle Untersuchung hinzukommt, nach 
Wi tt a t e i n 's Erfahrungen und Angaben darüber 
sehr leicht möglich erscheint. 

Diese China enthält weder Chinin und 
Cinchonin noch Chinidin, sondern nur die neue 
Base, welche Wittstein wegen der Aehnlich- 
keit mit Cinchonin und Chinidin 

Cinchonidin nennt, und welche auf folgende 
Weise daraus erhalten wird: 

Anderthalb Pfund gröblich zerkleinerte Rin- 
den werden mit 1>/ S Unsen Salzsäure von 1,13 
und einer angemessenen Menge Wasser einige 
Tage lang warm digerir:, dann colirt, der Rück- 
stand noch 2 Mal mit Wasser ausgezogen und 
jedes Mal gepresst. Die rothgelben Auszüge 
werden vermischt, filtrirt und mit Kalkhydrat 
im Ueberschuss versetzt unter öfterem Durch- 
schütteln einige Tage lang ruhig stehen ge- 
lassen. Darauf wird der Niederschlag abfiltrirt, 
abgewaschen, getrocknet, zerrieben, mit 90pro- 
centigem Alkohol wiederholt ausgekocht, die 
filtrirten Tincturen vermischt, der Alkohol 
grösstenteils davon abdestillirt und die rück- 
ständige Flüssigkeit freiwillig verdunsten ge- 
lassen, wobei allerdings ein Theil des Cincho- 
nidirw in körnig-krystallinischen Gruppen an- 
schiesst, um aber nichts zu verlieren oder zu 
zerstören, löst man nach dem völligen Ab- 
- dunsten des Alkohols den Rückstand in Salz- 
aiure-haltigem Wasser, fällt mit Ammoniak, 
löst den abfiltrirten schmutzig weissen und aus- 
gewaschenen Niederschlag wieder in Salzsäure- 
haltigem Wasser, entfärbt die Lösung mit 
Thierkohle, filtrirt, fällt mit Ammoniak, löst 
den gewaschenen und getrockneten Niederschlag 
in absolutem Alkohol und lässt krystallisiren. 
Auf diese Weise bekam Wittstedt 257 Gran 
Cinchouidin, was 2,23 Procent von der Rinde 
beträgt. 

Chinovasäure konnte Wittstein in dieser 
China nicht entdecken. Ausserdem fand der- 
selbe, dass diese Rase durch die im Vorher- 
gehenden nach Kloete-Nortier angegebene 
Methode mit Kupfervitriol nicht rein erhalten 
werden konnte. 

Das Cinclionidin hat folgende Eigenschaf- 
ten : E« krystallisirt in farblosen, glänzenden, 
1 bis 2 Linien langen Nadeln und Prismen, 
ist geruchlos, schmekt deutlich bitter, schmilzt 
beim Erhitzen auf einem Platinblech zu einem 
/arblosen Liquidum, stösst in grösserer Hitze 
ammoniakalisch und bittermandclartig riechende 
Dämpfe aus, bräunt sieb und verbrennt ziem- 
lich rasch. Liefert beim Zerreiben ein schnee- 
weiße? elektrisches Pulver, welches selbst zwi- 
schen -{- 169° und 170° noch nichts an Ge- 
wicht verliert, in welcher Temperatur dasselbe 

J a fcrr»»criekt itr FImnbmm pn 1853. I. Ablkcilaaf. 



schmilzt. Ein Tbeil Cinchouidin bedarf zur 
Lösung 

3287 Theile Wasser von + 16 bis 20« 
596 , „ + 100» 

398 „ Aether von 0,740 bei -J- 16 bis 20» 
88 „ Alkohol von 0,833 bei + 16 bis 20« 
19 » » • » » + 100« 
Nur die Lösungen in Alkohol und Aether 
reagiren schwach sauer, weil das Wasser zu 
wenig aufgelöst enthält. 

Von Chlorwaster wird das Cinchouidin leicht 
und ohne Farbe aufgelöst, und die Lösung 
gibt mit Ammoniak einen grauweissen, auf der 
schmutziggelbeu Flüssigkeit schwimmenden Nie- 
derschlag. 

* Concentrirte Schwefelsäure löst es rasch und 
farblos auf, und die Lösung erleidet beim ge- 
Ündej Erwärmen keine sichtbare Veränderung. 
Aebnlich verhalten sich concentrirte Salpeter- 
säure und Salzsäure. 

Von verdünnten Säuren wird es ebenfalls 
leicht aufgelöst und die völlig gesättigte Lö- 
sung in verdünnter Salzsäure gibt die folgen- 
den Reactionen: 

Durch ätzende und kohlensaure Alkalien 
entstehen weisse, flockige und rasch körnig 
krystallinisch werdende Niederschläge, wovon 
die durch die letzteren keine Kohlensäure ge- 
bunden enthalten. 

Durch phosphorsaure» Natron entsteht ein 
weisser, dickflockiger und ebenfalls rasch kör- 
nig krystallinisch werdender Niederschlag. 

Durch Quecksilberchlorid bildet sich eine 
weiss«, feinflockige Trübung. 

Durch Goldchlorid entsteht eine gelbe Fär- 
bung, die sich rasch zu gelben Flocken zu- 
sammenballt. 

Durch Piatinchlorid bildet Bich ein hell- 
orangegelber, feinflockiger und sich nicht weiter 
verändernder Niederschlag. 

Durch salpetersaures Pulladiwnoxydul er- 
zeugt sich eiu hell orangegelber, feinflockiger 
Niederschlag, der sich nicht weiter verändert 

Durch Schwefelcyankalium erfolgt eine 
weisse Trübung, die rasch körnig-krystalliuisch 
wird und fest an die Glaswände haftet. 

Durch Jodkalium bildet sich ein ähnlicher, 
aber langsamer körnig werdender Niederschlag. 

Durch Gerbsäure bildet sich ein mihh- 
weisscr, feinflockiger, sich nicht weiter verän- 
dernder Niederschlag. 

Mit Kalilauge von 1,33 spezlf. Gewicht 
gibt das Cinclionidin in der Wärme eine bräun- 

■ 
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liebe, dann purpurrot he Lösung waraas ein 
gelbes schweres Oel abdestillirt, welches Cbino- 
lin sein zu scheint. 

Die Salze des Cinchonidins sollen ebenfalls 
aoeh dargestellt und untersucht werden, um sie 
in einen Nachtiage xu beschreiben. 

Die Analyse des Cinchonidins endlich er- 
gab Resultate, wonach die Zusammensetsung 
desselben durch die empirische Formel C l * H M 
N* O ausgedrückt wird. 

Durch diese Zusammensetzung unterscheidet 
sich das Cinchoniilin schon sogleich von Cin- 
chonin, Chinin, Chinidin. Ist das Cinchonin 
= C M H» 4 N*0, M , 50 unterscheidet es sich davon 
durch C* H*, welche das Cinchonin mehr ent- 
hält, und dadurch wird das Cinchonidin mit 
dem Cinchonin homolog. Im Uebrigen zeigt 
sich das Cinchonidin auch durch verschiedene 
ungleiche Eigenschaften augenscheinlich , von 
den angeführten Basen verschieden. 

Die lufttrockne Rinde lieferte 1,996 und die 
bei -{- 100° getrocknete Rinde 2,157 Procent 
Asche, in 100 Theilcn zusammengesetzt aus: 
Kali . . 5,32 Chlor . . . 2,23 
Natron . 5.82 Schwefelsäure 3,62 
Kalkerde . 38.73 Phosphorsäurc 3,32 
TalkeHe . 0,60 Kieselsäure . 6,33 
Thonerde . 1,00 Kohlensäure . 32,33 
Eisenoxyd 0,80 

Natürlich sind darin die vorstehenden Ba- 
sen mit den nachstehenten Säuren verbunden. 

Peretti (Giomale di pharm, e di chim. 
di Torino IV, 401) empfiehlt ein auf folgende 
Weise aus der China calisayu oder Pitaya dar- 
gestelltes Präparat 

Mao kocht das Pulver dieser Rinden 
2 Mal nach einander mit Alkohol von 0,848 
aus, presst jedes Mal den Rückstand, fil- 
trirt die vermischten Auszüge, setzt cin wenig 
Wasser zu, destillirt den Alkohol ab, verdunstet 
den Rückstand bis zur Syrupconslstenz , ver- 
dünnt mit der 10 bis 12 fachen Menge destil- 
ttrten Wassers, filtrvrt das ausgeschiedene China- 
roth ab, und wiederholt das Andünsten bis 
zum Syrup, Auflösen im Wasser nnd Fil- 
triren, bis man endlich nach dem Verdunsten 
ein Extract hat, was sich klar in Wasser löst, 
und was man dann zur Trockne verdunstet. 

Das so erhaltene Präparat ist röthlich durch- 
scheinend, schwach sauer, in Wasser und in Alkohol 
löslich.sehr bitter u. adstringirend im Geschmack. 
Es enthält ausser den Chinabasen auch die 
Chinasäure und Chinagerbsäure. Eine Drachina 
davon heilt Wechselfieber, ohne dabei die ge- 
ringsten Beschwerden zu veranlassen. 

Diese Vorschrift entspricht sehr nahe der 
von Delondre &Bouchardat (Jabrcsb.XV, 
angegebenen Bereitung eines Präparats, 



39) an| 
welches 



Chinium nennen und dessen Wichtigkeit ich 
im vorhergehenden Jahresberichte bereits her- 
vorgehoben habe, Labarraque nennt dasselbe 
in der unter No. 50 der Literatur aufgeführten 
Abhandlung 

Panchrestum Chinae, und er gibt dazu 
dieselbe einfache Bereitungsweise an, wie 
Bouchardat & Delondre. Ich füge hier 
nur noch hinzu, dass der zum Ausziehen an- 
zuwendende Alkohol 36° Cart. haben, oder 
80procentiger sein muss. 

Von diesem Präparate verlangt jedoch 
Labarraque, dass es das Chinin zu dem 
Cinchonin in dem relativen Verhältnisse von 
91 : 25 und beide Rasen in Summa zu 25,3 
Procent, also 19,85 Procent reines Cbiuin und 
5,45 Procent reines Cinchonin enthält. Nach der 
Bereitung muäs daher das Präparat auf den 
Gehalt an beiden Basen untersucht werden, 
und nach einer der bekannten guten Methoden 
bestimmt man sie am besten als schwefelsaure 
Salze: das Panchrestum muss dabei 26,67 
Procent schwefelsaures Chinin und 6,67 Pro- 
cent schwefelsaures Cinchonin, von beiden 
Salzen zusammen also genau '/, von Gewicht 
desselben liefern. 

Um diesen Anforderungen bei der prac- 
tischen Bereitung am leichtesten zu entsprechen, 
so habe ich schon im vorigen Jahresberichte 
darauf hingedeutet, wie man die verschiedenen 
Chinarinden nach den durch Analyse darin ge- 
fundenen ungleichen sumarischen und relativen 
Gehalt an Chinin und Cinchonin so durch 
einander gemischt der Behandlung mit Kalk 
und Alkohol etc. unterwirft, dass das Product 
die verlangte Beschaffenheit bekommen müsste. 
Aber wohl selten dürfte dabei sogleich ein 
richtig beschaffenes Product erhalten werdeu. 
Steht die China Pitaya zu Gebote, so kommt 
man mit dieser allein der Forderung sogleich 
am nächsten. Um aber auch alle anderen bil- 
ligeren, Chinin und Cinchonin haltigen China- 
rinden,' der immer mehr zum Bedürfniss wer- 
denden Oeconomie wegen, dabei anwenden zu 
können , so bereitet mau zunächst aus einem, nach 
vorstehenden Regeln getroffenen Gemisch derselben 
das Panchrestum, und bestimmt darin , gleich- 
wie in dem nur allein aus der China Pitaya 
dargestellten Präparate, deu Gehalt an Chinin 
und Cinchonin. Dsneben bereitet man in klei- 
nerer Menge ein Panchrestum aus einer Chinin- 
reichen China, z. B. aus der China Calisaya 
oder China de Bogota, und ein anderes Panclires- 
tum aus einer Cinchonin-reichen China, z. B. 
aus China Huanuco, China Loxa, bestimmt 
auch in diesen beiden Panchreetusa-Arlen deu 
sumarischen und relativen Gehalt an Chiuin 1 
und Cinchonin, und nun dienen dieselben, um 
das eigentlich in Gebrauch zu ziehende and 
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dazu in grösserer Menge dargestellt« Panchres- 
tnm in Bolchen Verhältnissen damit zu ver- 
mischen , dass dasselbe dadurch den geforder- 
ten sumarischen nnd relativen Gehalt an Chinin 
und Cinchonin bekommt. Was von beiden 
Corrections (wie ich sie nennen will) — Pan- 
cbrestum-Arten übrig bleibt , wird cur Corri- 
girang eines neu bereiteten Vorraths von Pao- 
chrestam Chinae aufbewahrt. 

Die Herstellung eines richtig und immer 
constant beschaffenen Panchrestum sieht wohl 
nur auf den ersten Blick etwas schwieriger 
aus, als sie es bei einiger Uebung in der Praxis 
sein dürfte. 

Diese Forderung gründet Labarraque auf 
die Resultate, welche einerseits Bouchardat, 
Delondre, Girault, Briquet, Chomel 
etc. bei ihrem gründlichen und ausgedehnte* 
pharmacologischen Studium der Wirkungen des 
Chinins, Cinchonins und Chiniums erhalten und 
welche Bouchardat gtuammelt in dem unter 
No. 71 der Literatur aufgestellten Werke aus- 
führlich tnitgetbeilt hat, und anderseits auf die 
am Sehluss seiner Abhandlung mttgetheilten 
practiachen Erfahrungen der Doctoren La veran , 
Hudellet und Wahn. Dieser Gegenstand 
gehört jedoch so ganz in das Gebiet der Phar- 
roacologie, dass ich hier nur ein Paar Bemer- 
kungen daraus hervorheben kann. 

Wenn Briquet (Jahresb. XV, 39) an- 
gibt, dass die Wirkung des Cinchonins der des 
Chinins gleich und nur um so viel schwächer 
sei, dass 4 Theile des ereteren ein Aequlvalent 
für 3 Theile des letzteren seien , so ist diese 
Angabe nicht ganz richtig. Das Cinchonin zeigt 
in soinen Wirkungen nicht ganz unwesentliche 
Differenzen. Hartnäckige Wechselfieber können 
z. B. damit nicht geheilt werdeu. In uicht 
hartnäckigen Wecliselfiebcrn wirkt aber das 
Cinchonin eben so gut, wie Chinin. 

Das Chiniwn dagegen ist, weil ee relativ 
viql Chinin und ausserdem noch die Übrigen 
wohlthuend wirkenden Bestandteile der China- 
rinden enthält, ein ausgezeichnetes Mittel in 
allen Fällen,, und aus diesem Grunde nennt es 
Labarraque jetzt Panchrestum (für Alles gut) 
Chinae. In jeder Beziehung kann man daher 
nur den Wunsch noch hinzufügen, dass dieses 
Mittel eine gesetzliche Aufnahme in Phaima- 
copÖen erhalten möge. 

Im vorigen Jahresbericht, S. 43, habe ich 
mehrere A rtikel Uber die Chlna-Cultur auf Java 
aus der „Bonplandia" mitgetheilt. In derselben 
Zeitschrift III, 329, ist diesen ein neuer ge- 
folgt, worin alles dasselbe gesagt wird, aber 
auch die Ansichten ausgesprochen werden, duse 
die herrlichen Cbrnawälder auf den südameri- 
kanischen Anden m wenigen Jahren zu sein 
aufgehört haben würden , dass kein Anden-Be- 



wohner an Nacbpflantnngen denke, dass dort selbst 
dann der zur Fortpflanzung nöthige 8ame kaum 
oder vielleicht gar nicht mehr anzustreifen sein 
würde, das Mlquel das Verdienst habe, diesen 
unerwünschten Zustand vorauszusehen, und einen 
practiachen Weg zur Abhülfe einzuschlagen, 
das* die Cultur auf Java schon jetzt die Mög- 
lichkeit eines erfolgreichen Gelingens veraus- 
sehen lasse, dass daher sowohl Miquel als 
Hasskari der ihnen dafür verliehene „Löwen- 
orden" zu gönnen sei, und dass es zu wün- 
schen wäre, die Cultur auch in anderen Län- 
dern zu beginnen , namentlich von Engländern 
auf den Antillen und auf dem Hochlande in 
Ostindien. Neu ist ferner darin die Mittei- 
lung, dass kürzlich auch im Stcate Ecuador 
eine Ausfuhrsteuer auf China gelegt worden 
sei, die natürlich die Ausrottung nicht verhin- 
dern könne. 

Sollte aber wohl die Ausrottung der Clo- ' 
'chona- Arten auf den gesammten Anden so nahe 
bevorstehen? Alles TJebrige rühmend anzuer- 
kennen und aufrichtig zu wünschen ist dagegen 
mit Recht eine gewiss angenehme Pflicht für 
Jedermann. 

In dem vorjährigen Referat, S. 43 Z. 1 
rechts steht ferner ganz richtig nach der Boo- 
plandia referirt, dass die Anwesenheit der 

Cinchona Conduminea auf Java gesichert 
sei, und fand ich es wünsch ens wert h er , dass 
man vor allen die Cultur mit der 

Cinchona CalUnya hatte einführen sollen. 
Hasskarl (Bonplandia IV, 188) erklärt nun 
jene Angabe für einen Irrtbum, und unter der 
angegebenen Cinchona Condaminea ist also in 
der That die Cinchona Calisaya zu verstehen. 
Weddell ist selbst in Leiden gewesen, hat 
sie gesehen und dafür erklärt. 

Olelaeae. Olelsteea. 

OUa europaea. In Betreff des Odbaums 
macht La n d er er (Wi t tat e iu 's Vieri-Ijahrea- 
schrift V, 340) darauf aufmerksam, dass alle 
Theile desselben, besonders die Blätter und noch 
mehr die unreifen Früchte, in welchen noch 
fast gar kein ätherisches Oel vorkommt, ein 
Bitterstoff eutbalten sei, deu er 

Clivnnmrin nennt, ohne ihn daraus isolir 
«nd characterisirt zu haben. Er betrachtet 
diesen, also noch unbekannten, Körper als eine 
geeignete Substanz, um an der Stelle von Chi- 
nin angewandt zu werden , wenn dieses als 
Febrifugum je substituirt werden könne. Ein 
Auszug aus den Blättern mit Was*er und etwas 
Schwefelsäure soll in der Stärke und Dauer des 
Geschmacks dem schwefelsauren Chinin nicht 
nachstehen, und werdeu die unreifen Früchte 
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mit Wasser zerquetscht, das Liquidum ausge- 
preist, geklärt und verdunstet, so soll ein Er- 
tract erhalten werden, welches io der Bitter- 
keit des Geschmacks alle übrigen bitteren Ex- 
iracte übertrifft, und welches Behr gute anti- 
fcbriliscbe Wirkungen äussert. Die Substitution 
der Blätter des Oelbaums für China ist bekannt- 
lich nicht neu. 



Fraxinu» Ornut. Bei der Manna hat 
Landerer (Archiv der Pharmacie. LXXXV, 
46) die Bemerkung gemacht, dass die Lösungen 
derselben mehr oder weniger schillern, und 
eine deshalb angestellte Erforschung hat ihn 
dieses Schillern in einen Gehalt an Aesculio 
begründet erkommen lassen. Dieser Gebalt 
an Aesculin ist jedoch schon vor vielen Jahren 
von Gmelin in der Manna nachgewiesen wor- 
den, wodurch es ihm gelang, die grüne Farbe der 
Manna zu erklären, welche dieselbe zuweilen 
besitzt, und welche man bis dahin als von 
einem Gehalt an Kupier abhangig annehmen zu 
müssen glaubte. 

Kaudeik a hat ferner die Manna mit 10 
Procent Stärke verfälscht bekommen (Oesterr. 
Zeitschrift für Pharmacie X, 156). Diese je- 
denfalls absichtliche Verfälschung wurde von 
ihm wahrgenommen, als er eine Portion davon 
zu einer Arzneiform in Wasser auflöste, wobei 
das Mehl zurückblieb und eich dann bei einer 
genaueren Untersuchung als ein solches her- 
ausstellte. 

Umbellirerae. Untkellireren. 

Chaerophyllum bulbotum. Diese als Arz- 
neipflanze wohl versuchte, aber niemals beson- 
ders in Ruf gekommene Pflanze scheint da- 
gegen eine sehr wichtige öconomische Bedeu- 
tung erhalten zu wollen. Sie besitzt bekannt- 
lich eine knollig-fleischige Wurzel, von der 
man schon früher einmal als Nahrongsmittel, 
x anstatt Kartoffeln, Gebrauch gemacht hat, der 
aber immer mit einzelnen Proben endete. Nun 
aber hat der Ober-Gärtner Jacques zu Nenilly 
diese Pflanze in den Gartenbau eingeführt, und 
schon auf der letzten Ausstellung der „Socic'te' 
imperiale d'Horticulture" hatten mehrere Gärt- 
ner die erzielten Wurzeln derselben vorgelegt, 
welche Aufsehen erregten', und welche dann 
Payen (Compt. rend, XLIII, 769) veranlass- 
ten, sie vergleichend mit den Kartoffeln zu 
untersuchen, wobei er fand in: 

Radix Chaero- 
Kartofleln. phylli bulbosi. 
Wasser .... 74,00 63,618 Proc. 
Stärke und verwandt 

Stoffe . . . 21,20 28,634 „ 



Radix Chaero- 
Kartoffeln phylli bolbosi. 
Rohrzucker ... — 1,200 Pro«. 
Eiweiss und andere 

Proteinkörper . 1,50 2,600 , 

Fett 0,10 0,348 „ 

Mineralische Bestand- 
teile .... 1,56 1,500 „ 
Zellstoff (u.Pektose?)) . ß 1,478 , 

Pektinstoffe j ' * 0,622 „ 

Die Wurzel von Chaerophyllum bulbosum 
enthält also nahezu >/ 4 Stärke mehr, als Kar- 
toffeln, auch ist sie reicher an Fett und stick- 
stoffhaltigen Substanzen, wie diese. 

Die Stärkekörnchm sind kugelförmig, ihr 
Durchmesser beträgt '/» von denen der Waizen- 
stärke, und von denen der Kartoffelstärke. 
Die Körnchen zeigen häufige, durch das gedrängte 
Aneinanderliegen entstandene Applattungen. 
Diese Stärke besteht also aas sehr kleinen, zarten 
Körnchen, sie ist geruchlos, und Payen schätzt 
sie höher, als Kartoffelstärke ; er ist selbst der 
Ansicht, dass sie die Stärke der Maranta arun- 
dinacea zu ersetzen im Stande sein werde. 

In derselben Art, wie man au» den Kar- 
toffeln die Stärke darzustellen pflegt, liefert die 
Wurzel von Chaerophyllum bulbotum eben so 
viele Stärke, wie gute Kartoffeln. 

Conium maculatum, Ueber die Wirksam- 
keit der verschiedenen Tbeile des Schurling$ in 
ungleichen Vegetations-Perioden und des von 
der neuen Österreichischen Pharmacopoe vorge- 
schriebenen Extracts von Schierling hat Schroff 
(Wochenblatt d. K. K. Gesellschaft der Arzte 
in Wien. 1856 No. 2 — 7 eine sehr schöne 
Arbeit ausgeführt, aus welcher ich, wiewohl sie 
der eigentlichen Pharmacologie angehört, doch 
die folgenden Resultate hervorheben will, in- 
dem sie für eine rationelle Fortbildung der 
Pharmacognosie und Pharmacie grosse Bedeu- 
tung haben. 

Das Kraut dieser Pflanze bat znr Zeit der 
eben beginnenden ßlüthe den höchsten Grad 
der Wirksamkeit, darauf folgen die reifen Sa- 
men , sodann das Kraut ans der Periode der 
Samenreife, am schwächsten wirken die unreifen 
Samen und die Wurzel sowohl der einjährigen 
als zweijährigen Pflanze, und zwischen der ein- 
und zweijährigen Wurzel findet kein Unter- 
schied statt. 

Das Coniin ist der alleinige Träger der 
Wirksamkeit aller dieser Tbeile des Schierlings, 
indem die daraus richtig und so dargestellten 
Präparate, dass sie alles Wirksame enthalten, 
alle dieselben Erscheinungen hervorrufen , wie 
das Coniin im isolirten Zustande. Die Wurzel 
scheint jedoch noch eine geringe, aber so un- 
bedeutende Menge von 
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cu enthalten, das« grosse Meegen von derselben 

erforderlich sein würden, um auf dessen Rech- 
nung kommende wahrnehmbare Effecte hejr- 
Torsubringen. 

Hit der Wirkung dieser Theile des Schier- 
lings miiBs demzufolge auch der Gehalt an 
Coniin im Yfirhältniss stehen. 

Dieser Satz steht mit unserer Erfahrung im 
offenbaren Wiederspruch, nach welcher man 
aus den Samen leichter und reichlicher das 
Coniin darsteilen kann als aus dem selbst kurz 
ror der Blüthe eingesammelten Kraute. Diesen 
Wiederspruch erklärt jedoch Schroff mit der 
Annahme , dass das Coniin in dem Samen nur 
gebunden vorkomme, dass dieser daher immer- 
hin mehr Coniin enthalten könne, ohne eben 
so energisch wirken zu können, wie das Früh- 
lingskraut, worin das Coniin frei und ungebun- 
den enthalten sei, wie schon der stärkere Ge- 
ruch desselben nach Coniin beim Zerdrücken 
und des alkoholischen Extracts daraus deutlich 
lehre. Das Extract aus den Samen riecht 
wenig nach Coniin, aber stark nach demselben, 
wenn man Kalilauge damit vermischt. 1 Theil 
Extract aus dem Frühlingskraut brachte den- 
selben Effect auf dem Organismus hervor, wie 
2 Theile Extract aus den Samen. Aüch das Ex- 
tract aus dem bei der Samenreife gesammelten 
Kraut riecht nur schwach nach Coniin, aber 
stärker nach dem Vermischen mit Kalilauge; 
Inzwischen scheint in diesem filteren Kraut das 
Coniin, nach den Phänomenen bei den Thieren, 
welche so diesen Versuchen dienten, an einen 
anderen Körper als in den Samen gebunden au 
sein. Ausserdem glaubt Schroff, dass auch 
ein ungleiches Auftreten von Coniin und*Met- 
hylconiin (Jahresb. XIV, 13/) eine Rolle dabei 
spielen könnte. 

Durch diese Nach Weisungen glaubt Scji roff 
den Streit zwischen Devaux & Guillermond 
und Hornolle & Joret (Jahresb. XIV, 45) 
zur Aufklärung und Erledigung gebracht zu 
haben. 

Was nun die verschiedenen aus dem Schier- 
ling bereiteten Extracte anbetrifft, so äussert 
sich' Schroff darüber in folgender Weise: 

Das allgemein gebräuchliche durch Ein- 
dicken des aus frischen Kraut ausgepreasten 
Safts dargestellte Extract ist eine Form, 
auf deren Wirkung mau sich weing verlas- 
sen kann. 

Das von der neuen österreichischen Phar- 
macopoe vorgeschriebene trockne Extract aus 
den Blättern mit Alkohol hat dieselbe Be- 
deutung. 

Das aus dem frischen Früblingskraut mit 
Alkohol dargestellte Extract, verdunstet nur 
bis aar gewöhnlichen Extract-Consistenz, ist 
edenfalls (ausser dem Coniin selbst) die wirk- 
amate Zubereitung ans dem Schierling. Es 
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bat nur den Nachtheil, dass das darin vorkom- 
mende freie Coniin bei öfterer Berührung mit 
der Luft theüs ganz davon gebt, und tbeils sich 
zersetzt. Ob es durch Zusammenreiben mit 
Milchzucker und Verdunsten bis zur Trockne 
seine Wirksamkeit bewahrt, verdient geprüft zu 
werden. Diesen Uebelstand hat nicht 

Das aus den reifen Samen mit Alkohol dar- 
gestellte Extract, und Schroff hält es für 
die zweckmäßigste Form, welche, wenn es auch 
dem alkoholischen Blätterextract in der Wirk- 
ung nachsteht, doch realisirt, was man 
von einem Conium- Präparat verlangen kann: 
Gleichmäßigkeit somit Verlässlichkeit der Wirk- 
ung bei hinreichender Intensität derselben. Er 
hält es nicht für unwahrscheinlich, dass es das 
Coniin gerade in der Verbindung enthält, nach 
welcher man sucht, da man längst zu der Ueber- 
zeugung gekommen sei, dass das freie Coniin 
so leicht Zersetzungen eingehe, als das man 
sich auf dasselbe verlassen könne. 

Ein Pfund (= 16 Unzen) reifer Samen 
gibt, wenn man ihn mit 36° Alkohol ma- 
cerirt, die Tinctur auspresst, filtrirt und im 
Wasserbade eindickt, 3% Drachme Extract, 
welches in dünnen Schichten schön grün, und 
in Masse grünlichschwarz ist, deutlich und nach 
Zusatz von Natronlauge stärker nach Coniin 
riecht. Da P ach aus 6 Pfund Samen 8 Drach- 
men Coniin gewann, so mussten jene 3% Drach- 
ma Extract 1 Drachraa Coniin enthalten, wo- 
nach der Gehalt an Coniin in dem Extract 
38,1 Procent betragen würde. Allein Schroff 
nimmt ihn nur zu 28,59 Procent, wahrschein- 
lich in der Voraussetzung, dass nicht alles 
Coniin in das Extract übergebe. 

PtychotU Ajowan. Im vorigen Jahresbe- 
richte, S. 45, wurden aus einer kurzen Nach- 
richt einige der Resultate mitgetheilt, welche 
Stenhouse bei der Untersuchung des ätheri- 
schen Oels aus den Samen dieser Pflanze er- 
halten hatte, und welche nur das Stearopten 
aus diesem Oel betrafen. Stenhouse bat 
nun die Untersuchung des Oels in den „Ann. 
der Chem. und Pharmac. XCVIII, 307* voll- 
ständig mitgetheilt 

Von diesem Oel bekommt man durch wie- 
derholte Destillation der Samen mit Wasser 
leicht 5 bis 6 Procent. Dasselbe ist hellbraun, 
riecht angenehm gewürzhaft, bat 0,896 spezif. 
Gewicht bei -f- 12°, setzt beim freiwilligen Ver- 
dunsten groe&e schöne Krystalle von einem 
Stearopten ab, und beginnt bei -J- 160° zu 
sieden, worauf das Thermometer allmählig bis 
zu -j- 220° steigt, und was bis zu dieser letzteren 
Temperatur übergeht, krystullisirt beim Erkal- 
ten. Der dann noch übrige Rückstand krystal- 
lisirt nicht sogleich, erstarrt aber langsam zu 
einer kryatalliuischen Masse von dem Stcarop- 
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fett, dessen Quantität von dem rohen Oel f / 4 
bis */a lm Gewicht betiüRt. Die weiteren Ver- 
flache haben gelehrt, dass diese« Oel aus einem 
Stearopten und einem Eläopten besteht. 

Da« Eläopten wird rein erhalten, wenn man 
das unter -j- 220° übergehende flüssige Oel 
für sieh rectificirt ond dabei den unter -j- 176° 
übergehenden Tbeil mit Chlorcalcium entwi«sert, 
über Kalihydrat dettillirt, mit Natrium behandelt 
und nochmals vorsichtig rectificirt. 

Er ist dann völlig (arblos, stark lichtbrechend, 
riecht stehend aromatisch, bat 0,854 »peeif. 
Gewicht, siedet bei -\~ 172°, und wurde 
bei der Analyse nach der Formel C 10 H ,b zu- 
sammengesetzt gefunden, wonach es ein mit 
dem TerpenthinÖl isoniert «eher oder poiyruc» 
rischer Kohlenwasserstoff iat. Es absorbirt zwar 
Salssäuregas, bildet damit aber keine krystalli- 
airende sondern eine braune leicht bewegliche 
flüssige Verbindung, die dem Oel selbst ähn- 
lich angenehm riecht. 

Das Stearopten wird erhalten, wenn man 
das rohe Oel destillirt, bis der Siedepunkt auf 
-{- 218° gestiegen ist, und das nun folgende 
Stearopten besonders auffängt; der grösste Theil 
davon geht bei -f- 222° farblos über, von da 
an bis zu ~f- 225° gelblich gefärbt. Was bis 
zu und bei -j- 222° flüssig übergeht, erstarrt 
beim Erkalten, namentlich beim Rüttelo, kry- 
fltatliniBch, aber der nachher noch folgende ge- 
färbte Theil krystallisirt selbst nicht in einer 
Kältemlscliung. Die erhaltenen Krystalle wer- 
den endlich durch Auflösen In Alkohol und 
Krystallisiren daraus gereinigt. 

Dieses Stearopten bildet rhombische Kry- 
stalle, deren Form sehr speBiell beschrieben 
und durch Zeichnungen versinnlicht worden ist, 
riecht angenehm gewürzhaft, schmilzt bei -J- 42°, 
hat 1,0285 speeif. Gewicht, verhält sich che- 
misch völlig neutral, löst sich leicht in Alkohol 
und Aether (in Wasser?), bildet mit concentrir- 
ter Schwefelsäure eine purpurfarbige Lösung, 
welche eine krystallisirbare gepaarte Schwefel- 
säure enthält, und liefert durch anhaltendes 
Digeriren mit Salpetersäure keine Oxalsäure, 
sondern wahrscheinlich eine neue Säure. 

Das aus Indien erhaltene und da« durch 
freiwilliges Verdunsten des Oels gewonnene 
Stearopten gab bei der Analyse gleiche und 
zwar der Formel C'° II 1 * 0 einsprechende Re- 
sultate, aber das durch Destillation aus dem 
Oel dargestellte Stearopten gab mit der Formel 
C* II— O a übereinstimmende Resultate. Ver- 
dreifacht man die erste Formel, so läast sie sich 

auch = aC ,0 H , *-r- 4 Ä schreiben, und ver- 
doppelt man die zweite Formel , so lässt sie 

sich aneh durch a C 10 H" -\- s *f ausdrücken, 
wonach sich zwei verschieden« Hydrate des- 



selben Kohlenwasserstoffs herausstellen. Aber 
Stenhonse wagt nieht tu entscheiden, was 
richtig ist, nimmt jedoch an, dass das Stearop- 
ten durch die Destillation partiell verändert 
und dadurch Kohlenstoff — ärmer werde. — 
Das aus Indien erhaltene Stearopten schmolz 
bei -f- 44°, zeigte sich aber tonst sehr ähnlich. 

Stenhouse vergleicht dieses Stearopten 
ferner mit L allem an d's Thymo] (Jahresbericht 
XIV, 185), und er findet es damit sowohl in 
den Eigenschalten als auch in der Zusammen- 
setzung so übereinstimmend, dass er es, wenn 
auch gerade nicht als damit völlig identisch, so 
doch als demselben höchst ähnlich erklärt, um 
so mehr, da er durch Destillation des Ptycho- 
tis-Stearoptens mit Schwefelsäure ausser Amei- 
sensäure einen krystallisirbaren Körper bekam, der 
sich mit Lallemaud's Thymyol als völlig 
identisch erwies. 

In einer Notiz dazu bemerkt Stenhouse, 
dass gleich darauf ein Aufsatz von Haines in 
Bombay über das Ptychotisöl vor der Chemical 
Society gelesen worden sei, wonach derselbe 
zu denselben Schlussfolgerungen gekommen Ist, 
aber das Eläopten darin nicht als mit Terpen- 
thinöl isomerisch, sondern nach der Formel C n 
H M zusammengesetzt betrachtet. Die Zusam- 
mensetzung des Stearoptens hat er jedoch eben 
so gefunden, wie Stenhouse, und er betrach- 
tet dasselbe mit dem Thymol als identisch. 
Bai lies' Arbeit ist bereits im „Quat. Jouro. 
of the Chcm. Soc. VIII, 289* roitgetheilt 
worden. 

Feruta erutfe$cen$. Ueber das Galbanom 
macht Landerer (Archiv der Pharmac.LXXX V, 
169) folgende Mittbeilungen: 

Das Galbanum wird durch Anritzen der 
baumähnlichen Pflanzen gewonnen, indem unter 
die Einschnitte Muschelschalen entweder einge- 
steckt oder auf geeignete Welse befestigt wer- 
den, damit «ich der ausfliessende 8aft darin an- 
sammle. In diesen Schalen wird das Galbanum 
an Kaufleute abgesetzt, die dasselbe an die 
Sonne stellen, nach völligem Erweichen heraus- 
nehmen, zusammenkneten und in die dazu ge- 
eigneten Schachteln einpacken, welche etwa 2 
bis 3 Pfund enthalten. Es kommt aus Per- 
sien theils nach Constantinopel und thells nach 
Alexandrien, und auf den Bazars von Con- 
stantinopel hat Lander er auch Muschelschalen 
mit Galbanum gesehen. 

Dieses Galhanum bildet eine zusammenge- 
backene Masse und wird von den Kaufleuton, 
welche die darin enthaltenen weissen und reinen 
Körner, das Galbanum in granis, auslesen, als 
eine vorzügliche Sorte verkaoft. Ehe dasselbe 
aber auf die europäischen Handelsplätze kommt, 
wird dasselbe gewöhnlich verlärscht, und zwar 
mit gewöhnlichem Fichtermarze, womit man es 
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zusammen knetet utod nach dem Erweichen an 
der Sonne wieder in die Schachteln packt. 

Haauncttlaecae. 



Aconitum. Im Jahresberichte XIV,47 habe 
ich die vortrefflichen Studien von Schroff 
über die officio eil en Aconituin-Arten in phar- 
macognostischer Besiehung ausführlich, aher in 
pharmacologiscber Hinsicht nur kurz angedeutet, 
wie solches meinen Berichten entspricht. Wae 
diesen letzteren Theil anbetrifft, so ist er auch 
von van Praag (Virchow's Archiv für pa- 
thol. Anat. und Physiologie VII, lieft 3 und 4) 
bearbeitet worden , welcher sich durch seine Ver- 
suche in den Stand gesetzt angibt, dann und 
wann xu sehr generalieirt* Angaben von Schroff 
so berichtigen. Hierauf bat Schrolf (zulolge 
eines mir gütigst mitgetheilten Separat-Abdrucks 
aus dem Wochenblatt d. K. K. Gesellschaft der 
Aerxte in Wien) eine Erwiederung folgen las- 
sen. Da jedoch dleeer Gegenstand so ganz in 
das Gebiet der reinen Pharmacologie gehört, 
ich hier nur darauf hinweisen. 



Anemone nemorota. Die horizontal krie- 
chende, cylindrische, federkieldicke, bin und her 
gewundene, mit (Arten Fasern besetzte Wurzel 
dieser Pflanze ist von Ens (Wittstein's 
Vierteljahresschrift V, 97) untersucht worden, 
und er hat darin gefanden: 

Starke. Eisengrünenden Gerbstoff. 

Gummi. Einen scharfen Stoff. • 

Faser. Phoephorsaure Salze. 

Die Stärke betrag nur 7 bis 8 Procent, und 
von einer vorteilhaften Gewinnung derselben 
daraus kann also nicht die Rede sein, selbst 
wenn sie auch im Herbst etwas mehr enthalten 
Bollte , wie zur Zeit der Untersuchung im Mai. 

Die Körneben dieser Starke sind ganz ihn- 
lieh beschaffen, wie die von Aconitum nach 
den Angaben von Schroff (Jahresbericht XIV, 
48). Bei einer 300facb»n Vergrößerung lassen 
sie sieb sehr gut beobachten, und sie haben einen 
Durchmesser von >/ IM bis '/ 100 Par. Dnod. Linien. 

Capparldeae. Capparideea. 

Capparis tpinota. Dieser Strauch ist nach 
Landerer (Archiv der Pharmac. LXXXV, 
44) in allen Theilen Griechenlands sehr allge- 
mein und Hunderte von armen Leuten be- 
schäftigen sich Im April oder Mai und dann 
wieder im August und September mit der Ein- 
sammlung der Blüthenknospen , um sie zu den 



Zum Esnmaqheo werden die Knospen mit 
kaltem Wasser übergössen, einige Tage lang 
stehen gelassen und, wenn sie anfangen weich 
und mürbe zu werden und ihre Bitterkeit ver- 
lieren, auf Tücher zum Trocknen ausgelegt. 
Darauf legt man sie in starken Essig und, um 
schneller zum Ziele zu gelangen, kocht man sie 
damit eine kurze Zeit, wodurch sie zwar ttwas von 
ihrer schön grünen Farbe verlieren, weicher 
werden und zusammenschrumpfen, aber nicht 
ihren Geschmack einbüssen. 

Geschieht dieses Kochen in einem engen 
Baume ohne Luftzug, so werden die Bereiter 
von Kopfweh, Schwinde), Neigung zum Brechen 
und auch wohl Brechen selbst befallen, welche 
Wirkuug bald vorübergeht, wenn sie sich den 
Dampfen nicht länger auszusetzen gezw untren 
waren. 

Landerer bemerkt ferner, dass im Oriente 
häufig Vergiftungen durch Cappern vorkommen, 
aber nicht durch diese selbst, sondern dadurch, 
dass man sie um so mehr schützt und um so 
höber bezahlt, je grüner und fester dieselben 
sind, und dass man, um ihnen diese Eigen- 
schaften zu ertheilen, bei der Bereitung etwas 
Kupfervitriol, dessen Giftigkeit dort nicht be- 
kannt ist, zusetzt, wodurch der Zweck wirklich er- 
reicht wird. — In Griechenland werden 2 1 /, 
Pfund Kappern mit 6 bis 12 Kreuzer befahlt. 



den. Die letztere 
als die erste. 



conditae zu 
ist ungleich ergiebiger 



Itäeola. Das schon früher von C h e v- 
reul in dieser, als Medicament jetzt wohl nur 
noch selten gebräuchlichen, Farbenpflanze ent- 
deckte 

Lufeolin ist von Moldenhauer ( Annal. der 
Cbeni. und Pharm. C, 180) genauer untersucht 
worden. Dieser Farbstoff wird aus den blühenden 
Aehren dieser Pflanze am besten auf folgende 
Weise gewonnen: 

Man zieht die zerkleinerten Aehren mit 80- 
procentigem Alkohol in der Art ans, dass man 
sie damit kocht, dann einige Tage digeriren 
lässt und dann die Tinctur auspresst und fil- 
trirt. Von dieser wird der Alkohol abdcstiltirt, 
die rückständige Flüssigkeit in einer Schale noch 
weiter bis zur Hälfte eingekocht und dann ruhig 
erkalten und krysta Iiisiren gelassen, wobei sich 
inoeihalb 24 Stunden das Luteolin noch un- 
rein abscheidet. Dasselbe wird abfillrirt, abge- 
waschen, siedend in Acetum concentratum auf- 
gelöst, filtrirt noch siedend heiss und lässt er- 
kalten, wobei das Luteolin reiner daraus anschiesst. 
Es wird nun abfiltrirt, gewaschen und getrock- 
net, um es mit Aether zu behandeln. Das Auf- 
lösen in dem Essig kann auch unterbleiben, in- 
dem dadurch aur ein Theil des anhängenden 
grünen Hartes daraus entfernt wird, den man 
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eben so gut durch 4 bis 6 Waschungisn mit gegen löst es sieh in Schw'efetaSurehydrat sehr 

wenig Aethei entfernen kann, denn die Menge leicht und mit tief rothgelber Farbe auf, und 

von Luteolin, welche hier der Aetber mit weg- scheidet sich daraas durch Wasser unverändert 

flihrt, geht ungefähr in gleicher Menge beim und mit gelber Farbe wieder ab. 
Behandeln mit Essig verloren, da sie in der Concentrin 8al*säure löst sehr wenig da- 

Mutterlauge zurückbleibt. von auf, und Essigsaure in der Wärrae um so 

Das entweder mit Essig oder durch Waschen vlc i raehr) j e CO ncentrirter dieselbe ist, worauf 

mit Aetber gewaschene Luteolin wird in mehr c8 s j CD aDer beim Erkalten fast vollständig daraus 

* Aetber aufgelöst und aus diesem krystallisiren w j c der abscheidet, 
gelassen, wodurch es in grünen Krusten erhal- 



ten wird, die man in Alkohol auflöst und alle 
Mal 160 Cub. Centira. dieser gesättigten Lös- 
mit 3 bis 4 Liter Wasser vermischt, wodurch 
sich das Luteolin flockig ausscheidet; dasselbe 
wird mit der Flüssigkeit erhitzt, bis es sich 
darin wieder anfgelöst hat, worauf es sich beim 
Erkalten in schon fast rein gelben Krystallen 
daraus abscheidet, und völlig rein erhalten wird, 



Salpetersäure zerstört dasselbe leicht mit 
endlicher Bildung von vieler Oxalsäure. 

Die Lösung des Luteolins in Wasser wird 
nicht durch Leim gefällt, Eisenoxydulsalte be- 
wirken darin keine besondere Reaction, aber 
Eisenoxydsalze bringen darin eine grüne und bei 
einem grösseren Zusatz braunrothe Färbung hervor. 
Die Lösung des Luteolins in Wasser wird end- 



wenn man es noch 

und eben so weiter behandelt, wie so eben 
gegeben worden war. 

Das reine Luteolin krystallisirt in kleinen, 
schön gelben und seidegläozenden , sternförmig 
grnppirten, vierseitigen Nadeln, am besten aus 
einer heissen Lo?ung in Wasser, die 1 — 2 Pro- 



Ii auer diese Feststellung in der Folge auf 
andere Weise zu erreichen. 



Hrameriaeeae. Kramerlaeeea. 

Krameria. Auf die im vorigen Jahresbe- 
richte, S. 47, mitgetheilte Bearbeitung der ver- 
schiedenen Ratanhiawurzdn ist eine neue, mit 
einer Kupfertafel begleitete Arbeit darüber von 

eben Säure, röthet schwach Lackmus und bildet B « r « ( Botan - Zeitun « XIV » 745-799) er- 



2 Mal in Aetber auflöst »«* ,f urch Schwefelsäure oder Saluäure amorph 

gefüllt. 

Bei der Elementar- Analyse bekam Molden- 
hauer Resultate, nach denen er die Formel C 40 
H" Ü 1S als Auedruck der Zusammensetzung 
des Luteolins aufstellt. Da die Verbindungen 
des Luteolins sich nicht gut für die Controlir- 
cent Alkohol enthält" aber auch aus verdünnter «"8 dieser Formel eigneteu, so hofft Moide n- 
Schwefelsfiure und Essigsäure. Es ist geruch- 
los, schmeckt schwach bitterlich - adstringirend, 
löst sich in 37 Thcilen Alkohol, 625 Theilen 
Aetber, 5000 Theilen kochenden und 14000 
Theilen kaltem Wasser. Es schmilzt erst über 
■4- 320° zu einer schwarzbraunen Masse, wobei 
es theils unverändert sublimirt, zum Tbeil aber 
zersetzt wird. 

Das Luteolin ist kein Glucosid, und zeigt 
im Allgemeinen die Eigenschaften einer schwa- ™ ^.«u,,« »«g,«,«« arüe u u« 
eben Säure, röthet schwach Lackmus und bildet Ber « ( Botan - Ze,tun « XIV » 745 ~ 
mit Metalloxyden bestimmte Verbindungen. Es 
löst sich daher in ätzenden und kohlensauren Zunächst behandelt derselbe die Gattung 
Alkalien ziemlich leicht auf, und die Lösung in Krameria und die davon bekannten Arten rein 
Ammoniak lässt beim Verdunsten reines Lute- botanisch, indem er sie allgemein und specieU 
olin zurück. characterisirt. 

Verdünnte Säuren lösen das Luteolin, be- Die bis jetxt bekannten Krameria- Arten 
sonders in der Kälte, nur wenig auf, aber da- sind; 
Krameria cinerea Schauer. In Mexico. 
Krameria eystioides Cav. In Neu-Spanien. 
Krameria cistoidea Hock. In Chili. 
Krameria ruseifolia St. Hil. In Minas Geraes. 
Krameria grandiflora St. Hll. In Minas Geraes. 

Krameria revoluta Berg. Zwischen dem Tebuantepec und dem stillen Meere in Mexico. 

Krameria paueiflora Dcc. Kr. Ixina Benth. Iu Mexico. 

Krameria pentapetala R. &. P. Kr. linearis Poir. In Peru und Neuspanien. 

Kramcria secundiflora Dec. Kr. ßeyrchii 8porl. Kr. lanceolata Porr. & Gray. Eosleuia 

hirta Tratt. In Mexico, Texas, Arkansas und Nordamerika. 
Krameria spartioides Klotzsch. In Neugranada und im britischen Guiana. 
Krameria arida Bcg. In Venezuela. 
Krameria cu^pidata Pre*t. In Mexico. 
Krameria Ixina L. In Cumana und auf den Antillen. 
Krameria tomentosa St. Hil. In Minas Geraes. 
Krameria argentea Murt. In Brasilien. 
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Krarucria ovata Berg. In Brasilien. 
Krameria latifolia Moric. In Babia. 
Krameria grandifolia Berg. In Brasilien. 
Krameria longipea Berg. In Brasilien. 
Krameria 1 an ceolau Berg. In Venezuela. 
Krameria linifolia Willd. Bei Angustura. 
Krameria eanescens Willd. In Peru. 
Kramoria triandra Ruiz & Pavon. In Peru. 



Eine noch unsichere Art ist die Krameria 
parvifolia, welche nach Bentham in Califor- 
nien vorkommen soll. 

Was dann die bis jetzt in unseren Handel 
gekommenen Ratanhia- Wurzeln anbetrifft, so 
diagnostisirt Berg drei Sorten, die peruvianische, 
granadaer und texaner, von denen also die 
letztere eine neue ist, so dass wir nunmehr mit 
der anlillUchen 4 Sorten zu beachten haben. Diese 
letztere Ratauhia ist Berg eben so wenig zu- 
gänglich gewesen als die Wurzeln von uoch 
anderen Krameria-Artcn. In Betreff der wahren 

1. Radix Ralunhae antillicae von Krame- 
ria Leina L. bemerkt Berg nur, dass sie von 
der granadaer Rataobia nicht wesentlich ver- 
schieden zu sein scheine. 

Aus der von Berg ausgeführten Unter- 
suchung der peruvianiseben and granadaer Ra- 
tanhia folgt, dass Schucbardt die wesent- 
lichsten Verhältnisse derselben verkannt und 
daher unrichtig vorgetragen hat, und will ich 
hier nun ausführlich mittbeilen, wie Berg sie 
und die texaner characterisirt. 

2. Radix Ratanhat peruviana«. Die bei 
ans alleinig olficinelle Ratanhia, welche wie 
bekannt die Wurzel von Krameria triandra ist. 

Die Wurzel ist bolzig, hüuGg sehr knorrig, 
V« bis 1 Fuss lang, % bis 2 Zoll dick, und 
in horizontal verlaufende, walzenförmige, bin 
und her gebogene, einfache, nur gegen die 
Spitze fasrige Aeste serlheiit, welche 1 bis 2 
Fuss lang und 1 bis 6 Linien dick sind. Die 
Rinde der Wurzel ist 6 Mal dünner, als der 
darin eingeschlossene Holzkörper, fest, inwendig 
braunroth, auf dem Bruch fasrig, im Geschmack 
bitterlich ur,d sehr herbe. Die Rinde des Wur- 
zclstammes ist '/, bis 3 Linien dick, rissig, 
aussen dunkelroth- oder fast schwarzbraun, die 
der Aeste '/ 4 bis */ A Linien dick , aussen fast 
eben, gegen die Basis klcinwarzig, rolhbraun. 
Das von der Rinde eingeschlossene Holz ist 
zhnroetl'arbig bis röthlicb weiss, auf dem Quer- 
schnitt durch zahlreiche Spiroiden porös, fast 
geschmacklos. 

Die Autsmrinde wird von einer Korkschicht 
gebildet, deren in die Länge gestreckten, tafcl- 



etwa 20, bei den jüngeren etwa 10 Querreihen 
unterscheiden. Mit Ausnahme der 4 bis 6 in- 
nersten Reiben dieser Rindenschicbt sind die 
Zellen sehr zusammengefallen und enthalten eine 
wahrscheinlich durch Zersetzung der Gerbsäure 
entstandene rolhe Substanz, welche der Aussen- 
rinde ihre Färbung ertheilt. Nach dem Auf- 
weichen dieser Rindenscbicht nnd der t heil weiten 
Auflösung ihres festen Inhalts lässt sich das 
Lumen dieser Korkzellen sehr deutlich wahr- 
nehmen. Die Zellen der 4 bis 6 innersten 
Reiben dieser Korkscbicht zeigen dieselbe radiale 
Anordnung, sind aber mit einem weiteren Lu- 
men verseben , fast farblos und mit Ausnahme 
der innersten Reihe, welche Stärke umschliesst, 
inhaltsleer. In dieser innersten Reihe findet 
die Fortbildung dieses Korkgewebes durch tan- 
gentiale Theilung jeder Zelle statt, wobei die 
innerste stets ihren Gehalt an Stärke bewahrt, 
während die äussere denselben allmälig ver- 
liert. 

Die Mitlelrinde, oder das primäre aus dem 
Termioalcambium entstandene Rindenparcnchym 
erreicht fast die Dicke der Aussenrinde und be- 
hält diese bei, da sich im Innern der Rinde 
keine Korkscbicbtcn erzeugen, die etwa die 
ausserhalb gelegenen Zellenpartieen abgliedern. 
Sie besteht aus 4 bis 5 Reihen von porösen 
Parencbymzellen , welche kaum in die Länge, 
jedoch tangential gestreckt und etwa I'/f bis 2 
Mal breiter sind als die Korksellen. Diese 
Zellenreihen vervielfältigen sich nicht in radi- 
aler Richtung, wobl aber ist eine Vermehrung 
in tangentialer Richtung wahrzunehmen, indem 
zerstreut im Parenchym bald diese bald jene 
Zelle, die ganz besonders tangential ausgewach- 
sen ist, durch eine in radialer Riciitung und 
senkrecht stattfindende Theilung des Primor- 
dialschlauches zwei neue in sich erzeugt. Die 
Wandungen dieser Parencbymzellen sind etwas 
stärker verdickt als die der Korkzellen, mit 
zarten Porenkanälen versehen und durch die 
Gerbsäure und deren Zersctzungsproduct roth- 
gelb gefärbt Sie enthalten Amylumkörner, 
welche vereinzelt meist rundlich erscheinen, häufig 
aber zu 2, seltener zu 3 bis 4 vereinigt sind 
und dann einen länglichen oder ovalen Ge- 



förmigen und sehr dünnwandigen Zellen in radi- sninmtumfang haben ; häufig sind die Kinzel- 
alen Reihen stehen, und ist ausserhalb hier und korner ungleich gross. 



da mit (Jeberresten verwitterter Korkzellcn be- 
deckt. Bei den stärkeren Wurzelten, wie sie 
gewöhnlich in den Handel kommen, kann man 

J.kre.krr«M it, rk.cm.fit fto 185G. I. Abteil«»!, 



Die Innenrinde geht aus dem seitlichen 
Carnbiiininnge hervor, der Rinde und Holz son- 
dert, und <<ie besteht aus fieenndaren straffen 
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Rindenparenchym (Markstrahlen), welches von 
radial verlaufenden ßastbündelreihen durch- 
schnitten i«t. Die Markatrahlen sind 3 bis 4 
Mal breiter als die schmalen Bastbüudel und 
werden aus 2 bis 3 Ruinen verlängerter porö- 
ser Parenchymzellen gebildet, die gegen die 
Mittelrinde etwas tangential gestreckt sind, ge- 
gen das Holz all mal ig im Querschnitt fast 
quadratisch werden und eben so im Durchmesser 
abnehmen. Die Wandungen und der Inhalt 
dieser Zellen sind denen der Mittelrinde gleich; 
überhaupt lässt sich die Grenze zwischen Innen- 
und Mittelrinde nur durch das Erscheinen der 
Bastbündel bestimmen. Die Bastbündel be- 
stehen aas 1 bis 4 Reihen von Baströhren, ver- 
laufen unregelmässig gegen die Mittelrinde, sind 
hier und de unterbrochen und in der Peripherie 
ziemlich vereinzelt Die Raströhren selbst sind 
sehr verlängert, an beiden Enden verschmälert, 
ziemlich dickwandig, jedoch mit einem deut- 
lichen Kanal versehen, im Querschnitte erschei- 
nen sie gewöhnlich zusammengedruckt, nicht 
selten stumpf, dreikantig, seltener vierkantig. 

Wie schon im vorigen Jahresberichte nach 
ScUuchardt angeführt kommen von dieser 
Ratanhia soit einigen Jahren zwei Arten im 
Handel vor, worüber Berg das Folgende an- 
gibt: 

Die lange Ratanhia besteht grösstenteils 
aus den gleichförmigen Wurzelästen und ent- 
hält nur wenige Wurzelstämmc. Rinde und 
Holz sind dunkler gefärbt 

Die kurze oder knollige Ratanhia stellt die 
vollständige, meist jedoch sehr zerrissene Wur- 
zel von jüngeren Pflanzen vor. Der Stamm ist 
□ach oben und onten verzweigt und mit weit 
dünneren, theilweise von der Rinde entblössten 
Wurselästen versehen, deren heller gefärbte Rinde 
ein fast weisses Holz umgibt. 

Da nun die Güte der Ratanhia durch ihren 
Gehalt an Ratanbiagerbsäure bedingt ist und 
diese ihren Sitz in der Rinde hat (wesshalb 
man auch die Rinde allein als Arzneimittel 
eingeführt hat, aber im Handel nur selten be- 
kommen kann), so ist leicht einzusehen, dass 
die letztere Art verworfen weiden muss, und 
die ersterc um so besser ist, je weniger Wuv- 
zclstämme darunter vorkommen, man also nur 
die mit der relativ dickeren Kinde reichlicher 
ausgestellten Wurzeläste wählen muss. 

3. Radix Rntanluie granalensis. Der Ur- 
sprung dieser Ratanhia ist noch unbestimmt. Mög- 
lich kann es sein, da»s sie von der in Vene- 
zuela vorkommenden Krameria arida gewonnen 
wird. Vielleicht kann sie auch von der Kra- 
meria spartioides abstammen. 

Diese Ratanhia besteht meist aus Wurzel- 
ästen und enthält weniger Wurzelstämme. Letz- 



tere sind unregelmassig walzenförmig, kürzer 
als bei dar peroviao lachen Drogue, and mit einer 
unebenen Borke bekleidet. Die Aeste sind l 1 /, 
bis 8 Linien dick . von verschiedener Länge, 
hin und her gebogen, und endlich der Länge 
nach gefurcht, häufig quer und meist tief ein- 
gerissen, braun, aussen - mit einem fast violetten 
Schimmer versehen, matt, nicht selten stellen- 
weise von der Rinde befreit. Die Rinde ist 
ziemlich dick, nur 3 Mal dünner als das Hols, 
innen chocoladebraun , auf dem Bruch wenig 
fasrig, % bis l'/» Linien dick. Das Holz ist 
heller. Sie schmeckt bitter und sehr herbe. 

Die Autsenrinde wird aus zahlreihcn Reihen 
flacher, nach aussen gewölbter, vor einander 
gestellter Zellen , welche vollständig von einer 
rothbraunen, schwer löslichen Substanz erfüllt 
sind, gebildet. Nur die 4 inneren Reihen be- 
steben aus weitereu, farblosen Zellen, von denen 
die der innersten Reihe noch tiefer und mit 
Amylum erfüllt sind. In dieser innersten Zel- 
lenreihe der Aussen rinde findet die Vermehrung 
der Korkschicht statt, indem jede der Zellen 
durch eine in tangentialer Richtung verlaufende 
Scheidewand in zwei neue Zellen g et heilt wird. 
Aueeen auf der Oberfläche verwittert allmälig 
das Korkgewebe. 

Die Mittelrinde ist meist minder stark als 
die Aussenrinde und wird von einem schlaffl'U 
Parcnchym gebildet, dessen tangential gestreck- 
ten, porösen, mit Amylum erfüllten Zellen kaum 
höher sind als breit, jedoch 3 bis 4 Mal brei- 
ter als die anstossenden Korkzellen, und in 4 
bis 5 Reihen stehen. Korkschichten bilden sich 
nie in der Mittelrinde, daher behält diese auch 
ihren ursprünglichen Durchmesser, wohl aber 
vervielfältigen sich die Zellen in der seitlichen 
Richtung, indem hier und dort eine Zelle durch 
Bildung einer radial verlaufenden Scheidewand 
In zwei neue getheill wird. Die Zellenwände 
sind porös, durch die Gerbsäure und deren Zer- 
setzungsproduete rothgelb gefärbt. 

Die Innenrinde besteht aus einem an Amy- 
lum reichen, nach innen allmälig straff werden- 
den, secundären Rindenparenchym, dessen bedeu- 
tend In die Länge gestreckten Zellen gegen 
das Holz im Querschnitt quadratisch werden 
und weit regelmässiger in radialen Reihen ste- 
hen und enger sind als bei der peruvianischen 
Ratanhia, gegen die Mittelrinde sind sie zwar 
tangential gestreckt, jedoch weniger merklich 
als bei jener. Die Wandungen der Zelleu sind 
nicht dicker als die der Mittelrinde, von Poren 
unterbrochen, bräunlich roth gefärbt. Die gel- 
ben, dickwandigen, aber dennoch mit einem deut- 
lichen Lumen versehenen Baströhren sind platt- 
gedrückt oder stumpf dreikantig und zu Bündelu 
vereinigt, die gegen die Mittelrinde mehr ver- 
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einzelt stehen , gegen das Hole unierbrochene, 
radial« Reihen bilde«, und von 1 bis 2 Zellen- 
reiben (Mark strahlen) getrennt sind. 

Die granadatr Raten hia unterscheidet sich 
daher von der pernvianiachen hauptsächlich durch 
die braune und fast violett schimmernde Farbe, 
durch die Längsfurchen auf der Oberfläche, be- 
sonders aber durch die relative Dicke von Rinde 
und Bolz, welches letztere hier nur 3 Mal, nicht 
6 Mal, dicker ist als die Rinde. Im anatomi- 
schen Bau zeigen sich beide Wurzeln verschie- 
den durch die Gestalt der Korkzellen, durch 
die Breite der Markstrablen und durch die An* 
Ordnung und Form der Zellen in den Mark- 
strahlen. 

Bei beiden Wurzeln gebt Berg in einen 
speciellen Vergleich seiner Resultate mit denen 
von Schuchardt ein , um zu zeigen, wo und 
wie der Letztere die Verbältnisse unrichtig auf- 
gefaßt und dann aufgestellt bat, und er tadelt 
denselben endlich auch darüber, dats er die 
granadatr Wurzel für die medicinisebe Anwend- 
ung empfohlen bat, indem ein Apotheker straf- 
bar sei, der sich das Substitutiren von Droguen er- 
laube, deren Abstammung, Eigenschaften und 
Wirkungen völlig unbekannt seien. 

4. Radix Ratanhae tezentit. Diese ist die 
bereits schon angedeutete neue Ratanbia. Sic 
ist die Wurzel von Krameria secundiflora Dec, 
und 1854 durch Lampe, Kauf fmann& Comp, 
zu Berlin in Europa eingeführt. 

Sie besteht ans einem rundlichen, höckeri- 
gen, 2 Zoll dicken Knollstock, aus welchem 
wenige, starke, fast einfache, im frischen Zu- 
stande fleischige Nebenwurzeln hervortreten. Bei 
der käuflichen Drogue fehlt meist der Knoll- 
stock. Die Wurzeln sind hin und her gebogen, 
J /* bis 1 Zoll dick, aussen schwarzbraun, un- 
eben, gegen die Spitze gefurcht, gegen die Basis 
mit flachen , breiten , unregelmäßigen Feldern 
versehen, die durch erhabene Ränder begrenzt 
sind und von abgeworfenen Borkenschuppen her- 
rühren. Die Rinde ist dem Holze an Dicke 
gleich oder dicker, 2 bis 4 Linien im Durch- 
messer, innen welssröthlich , mehlig, auf dem 
Bruch körnig uneben. Die Borke ist fast schwarz, 
von verschiedener Dicke , bis 3 Linien stark. 
Das Holz ist hell, 2 bis 3 Linieu im Durch- 
messer. 

Die Eigentümlichkeit dfeser Wurzel beruht 
darauf, dass sie Borken bildet und abwirft, keine 
Mittelrinde besitzt, und dass sie in der Innen- 
rinde statt der Baströhren, Milcbgefässe enthält. 
Sie schmeckt bitter und sehr herbe. 

Die Borke besteht aus wechselnden Lagen 
von Lederkork und abgestorbenen, tangential 
gestreckten, sehr zerrissenen Parenchym, löst sich 
in Schuppen ab und kann daher an einzelnen 
Stellen ganz fehlen. 
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Die Aussenrinde wird von zahlreichen Rei- 
hen Peridermcellen gebildet, von denen die 
äusseren mehr flach, nach aussen gewölbt und 
vollständig von einer rothbraunen , schwer lös- 
lichen Substanz erfüllt sind, die inneren 4 sind 
farblos, inhaltsleer, schlaffer, mit deutlichen Lumen 
verseilen, die innerste, in welcher die Vermehr- 
ung der Korkzellen stattflndet, besteht aus fast 
quadratischen, farblosen, mit Aroylum erfüllten 
Zellen. 

Die MiUelrinde, das aus dem Terminales m- 
biuto entstehende primäre Rindenparenchym, 
fehlt in den älteren Wurzeln vollständig, indem 
es durch bogenförmig eindringende Korklagen 
abgeschnitten zur Borke und suf diese Weise 
endlich abgeworfen wird. 

Die Innenrinde ist dicker als bei den üb- 
rigen Arteu und besteht aus einem gegen die . 
Peripherie zu schlaffen, gegen das Holz straffen 
Parenchym, welches von reihenweise geordneten 
Milchgefässeu in der Art radial durchschnitten 
wird, dass 1 bis 2 Zctlenreihen jene von ein- 
ander trennen. Das nach Aussen schlaffe nud 
nach Innen straffe Parenchym der Inuenrinde 
wird aus tangential gestreckten Zellen gebildet, 
welche 4 bis ö Mal breiter sind als die Zellen 
des Perlderm, aber gegen das Holz allmälig 
quadratisch werden. Dieses Parenchym wird wie 
die Mittelrinde allmälig durch Eindringen von 
Korkschichten abgegliedert und zur Borke; da- 
her verlaufen nicht selten die Zellen desselben 
schräge auf das Periderm. Die Zellen sind, 
wie bei den übrigen Arten, porös, rötblich, mit 
Amylom erfüllt, und erscheinen durch den ab- 
gelagerten Farbstoff röthlich gefärbt. 

Wegen der äusserst dicken Rinde liefert 
diese Wurzel mehr Extracl, als selbst die gra- 
nadaer Katanhia, aber darum darf sie wegen 
mangelnder Kenntnisse ihrer Bestandteile und 
Wirkungen doch nicht der peruvianischen Ra- 
tanbia substituirt werden. 

Endlich macht Berg darauf aufmerksam, 
dass überhaupt kein käufliches 

Eztractum Ratanhae angewandt werden 
sollte, da man nicht wissen könne, wie und aus 
welcher Ratanbia dasselbe dargestellt worden sei. 

Die wichtigsten anatomischen Verhältnisse 
der drei bearbeiteten Rafanbiawurzeln sind von 
Berg auf einer hinzugefügten Kupfertafcl vor- 
trefflich versinnlicht worden. 

Ph p»*er»ceae. Papaveraceen . 

Papaver somniferum. Zu den früheren 
Untersuchungen über die Bestandteile des 
Opiums (Jahresb. XII, 61) h;it Anderson 
(Transact. of the Royal Soc. of Kdinb. XXI. 
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204) eine Fortsetzung hinzugefügt, welche das 
1836 von Dublunc entdeckte 

Mekonin und das bei der vorigen Unter- 
suchung durch Zersetzung des Narkotins mit 
Salpetersäure dargestellte Opianyl betreffen. 

Er bekam dieses Mekonin aus der Mutter* 
lauge, welche das Narcein gegeben hatte, da- 
durch, dass er sie mit % Aether in eine Fla- 
sche einschloß, diese au einen -f- 26° warmen 
Ort stellte und häufig durchschüttelte. Dann 
wurde die Acth<rlbsung abgegossen und der 
Rückstand wiederholt mit Aether in derselben 
Weife behandelt. Die ersten Auszüge gaben 
beim Verdunsten einen braunen syrupartigen 
Rückstand , die folgenden dagegen Rückstände, 
welche beim ruhigen Stehen Krystalle ausschie- 
den. Wasser schied aus diesen Rückstanden 
eine zähe terpenthinähnliche Masse, die sich in 
Salzsäure theil weise löste, mit Zurücklassung 
eiuea dunkelbraunen, krystallinischen Pulvers, 
welches unreines Mekoniu war, während die 
Salzsäure Papaverin aufgelöst hatte. Das er- 
haltene Mekonin wurde dadurch gereinigt, dass 
er es in kochendem Wasser löste, die Lösung 
von einem harzigen Körper abfiitiirte und er- 
kalten liess, wobei sich das- Mekonin in gelb- 
lichen Krystallcn absetzte, die durch Auflösung 
in heissem Wasser, Behandeln der Lösuug mit 
Thierkohle, Filtrircn und Kryvtallisiren endlich 
rein erhalten wurde. 

Dm reine Mekonin kryBtallisirt in weissen 
glänzenden Nadeln, bedarf 700 Theile kaltes 
und 22 Theile siedendes Wasser sur Lösung, 
ist auch in Alkohol und Aether löslich, schmeckt 
bitter, schmilzt bei -f- 110° und unter Wasser 
schon bei -f~ ??°» sublimirt sich beim vorsich- 
tigen Erhitzen ohne Rückstand zu schönen 
Krystallcn, scheint in Alkali-haltigem Wasser 
löslicher zu sein als in reinem , und geht mit 
Metalloxydcn keine Verbindungen ein. Durch 
Blcieseig wird es nicht gelallt, und bei der 
Analyse wurde es nach der Formel C ao H ?0 O 8 
zusammengesetzt gefunden, welche mit der von 
Co u erbe und Regnault aufgestellten über- 
einstimmt , wenn man sie nach den neueren 
Atomgewichte berechnet. Demnach ist das Me- 
konin keine Hase. 

Schwefelsäure bildet mit dem Mekonin eine 
farblose Lösung, die beim Erwärmen purpur- 
farbig wird, und Wasser Bcheidet dann eine 
bruune Substanz aus. 

Alle diese Vcihältnisse stimmen mit dem 
bei der vorigen Untersuchung aus Narkotin 
hervorgebrachten Opianyl so vollkommen über- 
ein, dass Anderson b»idc Körper für iden- 
tisch erklärt und vorschlägt, den Namen Opia- 
nyl dafür anzunehmen , was aber wohl nicht 
gerechtfertigt erscheint. 



Aus dem Mekonin (Opianyl) hat Anderson 
ferner durch Behandeln mit concentrirter Sal- 
petersäure ein Nitropianyt = C»° H 1 * N* O", 
mit Chlor ein Chioropianyl — C 40 H" CI« O«, 
mit Brom ein Bramopianyl = C*° H w ßr* O* 
und mit Jod ein Jodopianyl — C 20 U* J« O* 
hervorgebracht, in Betreff welcher Körper ich 
hier auf die Abhandlung verweisen muss. 

In der nachgewiesenen Identität des natür- 
lichen Mekonins und des künstlich aus dem 
Narkotin dargestelten Opianyls glaubt Ander- 
son den Ausgangspunkt zur Erforschung des 
Zusammenhangs, in welchem die verschiedenen 
eigcnthüralichPii Bestandteile des Opiums stehen, 
zu erkennen , indem man schon lange die An- 
sicht gehegt habe, das« dieselben in der Zu- 
sammensetzung und Entstehung etwas Gemein- 
sames hätten. So differiren Morphin = C S4 
H M N a t)« und Codein = C" H" N 1 o fc nur 
um C a H* wiewohl sie nicht die Aehnlichkcit in 
den Eigenschaften darbieten, wie sonst wohl 
homologe Verbindungen , die sie demnach sein 
würden , besitzen ; Thebain = C* H M N a 0« 
unterscheidet sich von Codein = C* H M N« 
0° nur durch 2 C, Thebain = C» H M N* O* 
von Papaverin = C* H M N* O 8 durch 2 C und 
2"0, und Narcein = C* H w N* 0" von Nar- 
kotin = C' 6 H 50 N* O u durch 8 H und 4 0. 

Anderson ist endlich der Ansicht, dass 
das Narkotin als eine Verbindung von Co- 
tarnin (Jahresb. IV, 127 und 128) = C» H* 
N* O 6 mit einem Opianyl Wasserstoff = C* H** 
0* betrachtet werden, das Hinterberge r'a. 

Opianin (Jabresb. XII, 60) eine ähnliche 
Constitution haben und die dafür aufgestellte 
Formel = C 8 H* N* 0" nach den Resultaten 
der Analysen wohl in C 86 H 7t N l 0 ?a umge- 
rechnet werden könne, indem in diesem Falle die 
folgende Beziehung zwischen diesen Körper 
auftrete : 

Das Opianin ist die Verbindung von 
1 Atom Cotarnin und 2 Atomen Opianyl- 
wasserstoff. 

Das Aarfcotin ist aus gleichen Atomen 
Cotarnin und Opianylwassers*tofl zusammen- 
gesetzt. 

Das Narcogenin (Jahresb. IV, 12S) = C* 
^2 qio Dclr ip; t e j ne Verbindung von 2 Ato- 
men Cotarnin und 1 Atom Opianylwasserstoff. 

Das Opium , welches während des verflos- 
senen Sommers im Departement Sommc, be- 
sonders im Bezirk Amiens in Frankreich, von 
schwarzsamigen Mohn gewonnen worden war, 
ist von Decharmcs & Be'riard aul den Ge- 
halt an Morphin untersucht worden. In einer 
Probe fanden sie 20,62 und in einer anderen 
22 Procent von dieser Base. Diese Proben 
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waren 3 Tage lang getrocknet worden und 
worden dann am 8 Tage untersucht. Dienen 
grossen Gehalt an Morphin erklären sie aus 
dem raschen Troeknen und der Frische des 
Opiums, und sie stehen aus ihren Erfahrungen 
den Schills*, dass ein langsames Trocknen im- 
mer nur den Gehalt an Morphin darin mehr 
oder weniger vermindere, indem dasselbe dabei 
eine Art Gäbrung erleide und durch Oxydation 
in ein stabileres Verwaodiungs-Product Uber- 
gehe. 

Bekanntlich wird das Opium zur Berausch- 
ung nicht bloss gegessen, sondern auch und 
»war häufiger geraucht. Reveil (Bullet, de 
la Soc de MeU de Gand. Aug. 1856 p. 993) hat 
nun das Opium mittelst eines Aspirators, also gauz 
dem Rauchen ähnlich, der trocknen Destillation 
unterworfen , die dabei auftretenden Producte 
durch Abkühlen condensirt und diese unter- 
sucht, um den oder die Körper zu erkennen, 
welche beim Ranchen so narkotisch wirken 
Morphin konnte er nicht darin entdecken. Da- 
gegen fand er in den dabei weggehenden Gasen, 
süsser Köhlen Wasserstoffen und vielen Kohlen- 
oxydgas, eine geringe Menge von Cyauammo- 
niom, und er ist der Ansicht, das» die so nach- 
teiligen Folgen des Opiumrauchcns wohl dem 
Cysnammoniam und vor allen dem Kohlen- 
oxydgase zugeschrieben werden könnten. 

Crnetrerae. Cruciferen. ' 

Isatis tincloria. 2>\it Aufklärung des bis- 
her nur erst sehr unsicher und mangelhaft er- 
forschten Ursprungs und Bildung des Indigo's 
hat S c h u n c k (Pharmac. Jörn, and Transact. 
XV, 166) eine Reihe von Versuchen mit dem 
Waid angestellt, welche eben so aufklärende 
als nnerwartete Resultate ergeben haben. Sie 
weisen nämlich ans , das der Waid weder so- 
genannten farblosen noch blauen Indigo fertig 
gebildet enthält, und dass die Bildung des In- 
digo's bei seiner bekannten Gewinnung aus dem 
Waid durch den Einflues von Sauerstoff und 
Alkalien weder -veranlasst noch befördert wird, 
sondern dass der Waid einen anderen primi- 
tiven Körper enthält, welchen S c h im c k 

lndican nennt, und welcher fähig ist, durch 
den Einfluss von Säuren unter Concurrenz von 
Wasser in Indigblau und in Traubenzucker zu 
zerfallen. Er ist sehr leicht zersetzbar, so dass 
seine Isolirung viele Schwierigkeiten darbietet, 
und dass er selbst nach dem folgenden Ver- 
fahren noch nicht völlig rein erhalten werden 
konnte : 

Die sorgfältig gesammelten, pulverisirten 
Blätter des Waids werden deplacirend mit kal- 
tem Alkohol ausgezogen , die grüne Tinktur 
mit Bleizucker gefällt, die vollständige Aus- 



IG OHRS. 53 

fällong duroh ein wenig Ammoniak bewirkt, 
der reichliche blassgrüue Niederschlag mit kal- 
tem Alkohol gewaschen, dann in Walser sus- 
pendirt und Kohlensäuregas biueingeleltet , bis 
er rein weiss geworden ist und seine volumi- 
nöse Beschaffenheit verloren bat. Die dabei 
entstandene gelbe Flüssigkeit wird abältrirt, 
durch Schwefelwasserstoff von einem Rückhalt 
an Blei befreit, tiltrirt und im luftleeren Räume 
oder unter einer Glocke über Schwefelsäure 
ohne Wärme , die den neuen Körper so leicht 
verändert, bis zur Troekne verdunstet. Der 
Rückstand ist nun Schunck 's lndican, welches 
die folgenden Eigenschaften besitzt: 

Es ist gelb, durchsichtig, klebrig, leicht 
löslich in Wasser, Alkohol und Acther, schmeckt 
bitterlich und eckelhaft. Seine Verbiuduugen 
f mit Basen ?) haben eine gelbe Farbe. Durch 
Kochen mit Kalilauge entwickelt es Atifmo- 
niak. Beim Erhitzen wird es unter Aufblähen 
zerstört, wobei es ein öliges mit weissen Kry- 
stallen untermischtes Destillat gibt. Die Lös- 
ung in Alkohol wird durch Bleizucker schwefel- 
gelb gefällt, vollständig aber erst auf Zusatz 
von Ammoniak, uud die Lösung in Wasser 
wird durch Bieizucker überhaupt erst auf Zu- 
satz von Ammoniak gefällt. 

Wird die Lösung des Indicans in Wasser 
gekocht, so erleidet sie eine vollständige Ver- 
wandlung; es bleibt ein dem lndican äbulich 
aussehender Syrnp zurück , der sich in Aetber 
gar nicht und in Alkohol schwer auflöst; die 
Lösung in Alkohol setzt auf Zusatz von Aether 
einen braunen Syrnp ab, und kocht man die 
Lösung des Verwandlungxproducts mit Schwefel- 
säure oder Salzsäure, so bildet sich kein Indig- 
blau, sondern Traubenzucker und zwei braune 
Körper, welche Schunck Indirctin und In- 
disumin nennt. 

Kocht man dagegen die Lösung der Indi- 
cans in Wasser sogleich von vorn berein mit 
SchwefelSure oder Salzsäure , so färbt sie sich 
himmelblau, durch weiteres Kochen purpurroth, 
und nach einer gewissen Concentratioo setzt 
sich daraus ein dunkelpurpurblauer Nieder- 
schlag ab, welcher ein Gemisch von Indigblau 
und einem anderen neuen Körper ist, welchen 
Alkohol darnus mit schön purpurroter Farbe 
auflöst, und welchen Schunck Indirubin 
nennt. 

Die von diesen beiden gemengten Producten 
abfiltrirte gelbe Flüssigkeit enthält dann einen 
syrupförmigen Zucker, welcher nach der Formel 
C 12 H 30 0 ,a zusammengesetzt gefunden wurde, 
und welcher also kein Traubenzucker ist, son- 
dern als eigentümlich betrachtet wird. 

Was die Zusammensetzung des Indicans an- 
betrifft, so konnte die Analyse wegen der nicht 
völligen Reinheit keine, eiuer wahrscheinlichen 
Formel entsprechende Resultate geben. Nach 
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diesen und in Beeng auf die Verwandlung in dann ein gleiche« Vohim heisses Wasser rn- 

Indigblau glaubt Scbunck jedoch Grund setzt. Wird nun die davon abgeschiedene 

an haben, die Fermel C* H" N* 0* al« Ava« Flüssigkeit langsam verdunsten gelassen , so 

druck der Zusammensetaung des Indicans an setzt sich das unreine Datisdn in Gestalt einer 

betrachten, und dann erklärt sich die Verwand« kry«talliniBch- körnigen Masse daraus ab. Man 

lung durch starke Säuren nach dem folgenden presst dieselbe swischen Löschpapier, lost sie 

Bilde: m Alkohol auf, setst der Lösung etwas Was- 

C M H* N* 0* |_| C* H*° N* O 1 Äer . EU - wodurch noch anhingende bärtige Ma- 

/ iiv ni n j j— ! o / plJ „,0 n „ t«rie abgesobieden wird, die man eutfernt, wo- 

^ - « u j , ö tl U . fauf d|e FläBBjgkelt ^ DalfaeiB relner gibt 

Das C ,e HNO' ist das Indigblao. Ob un d 2 „] eUt ~ aM reillf wenn man daMC | be noe h 

das Indirubin ein dem Indigblau vorhergehen- mehrere Male in derselben Weise behandelt, 

des oder erst aus dem Indigblau entstellendes wobei man einmal auch durch etwas Leimtös- 

Product ist, bat Schunck nicht weiter an- 0 ng einen geringen Gehalt an Gerbsäure aus der 

«* ralirt - Lösung in Alkohol ausfällt. 

ist in England nach Beut ley (Pharmac Joi.ru. *? St Ji T™. V" ^ * 

and Transact. XV, 449) schon öi.erer mit der ™ ,h 1« T, ' \ .ITT 

w , * • ' . ,, Ä , ger gelblich. Ls löst sich leicht in Alkohol 

Wurzel von Aconitum verwechselt worden, wo- un(J ^ be|m fre|w||Ij Verdunsten 

von dann Vergiftungen die Folgen waren. Um , Q ^ .eideartigen, au Grup- 

nun einer solchen Verwechslung vorzubeugen, nnn varmi . v . . 8 " ' . . , 

u t. it.. m . . . . na . pen verwachsenen Nadeln aus. In ka tein 

beschreibt er die Wurzeln beider Pflanzen, und xp— „- ix » • u i r ■ i. 

, . , , .. ...... , Wasser lost es sich nur wenig auf, in lieissem 

fügt der Sicherheit wegen eine Abbildung der »„s.kii-i. . i v • v . . , . A 

-rrr i i • , « i r\ i. etwas reichlicher , und beim Erkalten scheidet 

Wurzeln aur \ ergleichung hinzu. Da dieselben „„ * . . ... ' «,.,... . " ,v 

. . . , . . . 5 v i • u j u e8 8IC ' J ,n glänzenden B ättern daraus ab. Von 

aber bei uns hinreichend beschrieben und be- A . j 1 . " ... . . 

kanntsind, so habe ich hier nur auf diese un- * 'I % aüf « e A 5>t ; * ber ^ 

erwartete aber doch wohl mögliche Verwechs- J? U ** ^J^l" frelW ' 1U f n Ve '? UMten d,e 
,„„„ Qrl . a<ip> , mon . „.„ii„„ groasten Krystalle von Daiwcm, Die concen- 

lung aufmerksam machen wollen. . q A|hoha| ^ ^ 

gefällt, eine verdünnte dagegen nicht sogleich, 
Datlaceae. l»«tlsee«n. aber bei längerem Stehen scheidet sich das 

Datiscin in Kryetallen ab. Das Datiscin schmilst 
Datitca cannabina. Bekanntlich bat Bra- bei -j- 180°, verbrennt in höherer Temperatur, 
c o ii n o t schon vor vielen Jahren in den früher wobei » s nach angebranntem Zucker riecht und 

als Arxneimittcl sehr gebräuchlichen Blättern eine voluminöse Kohle zurückläset. Bei gros- 

dieser Pfianse ausser einem gelben Farbstoff, ser Vorsicht und in einem Strom von Luft 

den Dati$cagelb, einen eigenthümlicben Körper lässt sich jeodch ein wenigdavon krysiallinisch sub- 

gefunden, denn er limiren. Das Datiscin schmeckt für sich und 
- . . ... ^ «ehien Lösungen sehr bitter, und rcagirt 

Dalucm nannte, und welchen er sehr gut |ieutral| abe r St enhouse glaubt doch wegen 

characterisirt^e, den man aber nachher uichlancr- der folgenden Verhiiltnisse schwach saure Eigen - 

kannte, sondern für Inuhn hielt und auch wohl 8chaften davon annehmen zu könnet) E / lÖ9l 

Dahlin genannt hat. ^enhouse (Ann. der sicb nimVtch , ejcht jn den Lösu der A1 . 

Chem. und Pharmac. XCVIH, 167) hat nun ka|ieo und alka , ia<5Den Erdm mit üef lbef 

Gelegenheit gehabt, eine Portion der Wurzel dieser Farbef und diese Farbe verschwindet wieder, 

Pflanze aus Lahor« .- Ostindien, wo man sie wenn mat) c|ne Sä ure zusetzt, unter Abschei- 

aum Gelbfarben der Seide anwendet, tu be- dung dc8 Dflti3cin8> 8eibst beim Erkalten krysUl- 

kommen und damit durch chemische Unter- li8irt) won „ die LÖ8ungen nicbt 8ebr co^^ 

suchung sowohl die fcaistena eines eigenthüm- 8ind und hcl88 mU der Säure verml8cbt werden< 

liehen Dalsens zu bestat.gen als auch die Die Lö8un(f de8 DatUcin(I in W asser wird durch 

chemische Natur desselben sehr grundl.ch zu Bleiessi^ und Zinnchlorid hellgelb, durch Kupfor- 

studiren. gal _ e g r (j n )i cb) und durch Eisen oxydsalze dunkel 

DanMhwg. Die zerkleinerte Wurzel wird *> rS «nUchgrün gefällt. Der Niederschlag durch Blei- 
im Mohr' sehen Kxtractions - Apparat längere «st so gallertartig , dass er nicht ausge- 

Zeit mit nolz-Alkohol ausgezogen, der brauneAus- wasc "«n und auch nicht zur Bestimmung 

zug durch Abdesiillation eine« Theils des Uolz- des Atomgewichts angewandt werden kann, 
geistes concentrirt und der rückständige braune Das Datiscin enthält keinen Stickstoff, und 

Syrup In einem offenen Gefäße Btehen gelas- be» den 8 mit verschiedenen gereinigten und 

sen, wobei sich eine harzige Masse daraus ab- vorbereiteten Datiscin ausgeführten Analysen 

scheidet, zu deren völliger Abscheidung man bekam Stenhouse Resultate, nach denen er 
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in Bezug auf die Spallungsproducie durch Schwe- 
felsäure diu Formel C tt H" N" als Ausdruck 
dar Zusammeoaetzung eiues Atoms davon auf- 
hellt. 

Dm Datiacin bat sich nämlich aU ein Glu- 
cosid herausgestellt. Digerirt man es mit 
verdünnter Schwefelsäure, ao scheidet sich 
ein krystallisirter Körper daraus ab, welchen 
Stenhouse 

Datiscetin nennt, and welchen er nach der 
Formel C" H 16 0" zusammengesetzt fand, nnd 
die davon abgeschiedene Flüssigkeit enthält dann 
Traubensucker aufgelöst Im isolirten and 
krystallislrten Zustande ist des Datiscetin 

= C 30 H u O 10 -|- »«, und daher spaltet sich 
da» Datiscin durch den Einfiuss der Schwefelsäure 
ohne Aufnahme von Wasser geradezu in 1 Atom 

Datisceio = C 30 H" O t0 + Ä» and in 2 Ato- 
men Traubeosacker = 2 C 9 W* 0«, wodurch 
es sich ganz dem Salicin analog verhält. 

Zur Sichcrstellong dieser Spaltung suchte 
Stenhouse noch die Quantität des dabei ge- 
bildeten Zuckers und des Datiscetins au be- 
stimmen; die Menge des Zuckers fand er sehr der 
Rechnung entsprechend, während die des Datis- 
cetins wegen seiner, allerdings gelingen, Lös- 
lichkeit in Wasser nicht so genau bestimmt 
werden konnte, and die gefundenen Mengen 
daher auch nicht eo genau mit der Rechnung 
übereinstimmten. 

Verddnnte Salzsäure wirkt auf das Datiscin 
eben so, wie die Schwefelsäure, aber Salpeter- 
säure bildet damit unter lebhafter Einwirkung 
wahre Pikrinsaipetersäure, und ausserdem Oxal- 
säure. Das Datiscetin liefert mit verdünnter 
Salpetersäure dagegen Nitrosalicylsäure. 

Durch längeres Kochen mit ätzendem Kali 
wird das Datiscin ebenfalls in Datiscetin ver- 
wandelt. 

Das Datiscetin scheint durch Schmelzen mit 
Kalikydrat 8alicylsäure und durch Destillation 
mit Chromsäure salicylige Slure zu bilden. 

Das fast fatblose Datiscetin bildet mit Biel- 
oxyd eine tief und schön gelbe Verbindung 
und eignet sich daher vielleicht sehr gut zum 
Färben. 

Blxtaeae. Bixlneea. 

Bixa oxcllana. Ueber den Orlean t heilt 
Red wo od (Pharmac. Journ. and Traosact. 
XV, 198) verschiedene Bemerkungen mit, wel- 
che aber nichts besonderes Neues darbieten. 

Die Pflanze kommt in Westindien, Süd- 
amerika und Ostindien vor, der meiste Orlean 
wird daraus aber in Südamerika gewonnen. 

Der Orlean kommt nur an der Oberfläche 
der Samen vor, und zu seiner Gewinnung wer- 
den die Samen entweder in Wasser an einander 
gerieben, nach Entfernung der Samen der Or- 



lean absetzen and nach dein Abgiessen des 
Wassers ao der Sonne zu einer Pasta troekneo 
gelassen , oder man läset die zerstampften 
und mit Wasser angerührten Samen gähreu, 
und sammelt den dabei sich absetzenden Orlean 
uud lässt ihn sich verdicken, wie vorhin. 

Bei beiden Metbothen fallen die Produkte 
so vorschieden aus, da«« wohl niemals 2 Pro- 
ben einander völlig gleich sind. Die Ursache 
sucht liedwood iu dem ungleich raseben 
Trocknen an dar Sonne und also in der davon 
abhängigen verschiedenen Veränderung des Farb- 
stoffs, ao wie auch in der Beimischung unglei- 
cher Mengen von fremden Stoffen, wie Stärke, 
Hohfaser u. s. w. 

In England unterscheidet man 2 Sorten 
Orlean, nämlich den 

a. Spanüchen, der in Brasilien gewonnen 
und hauptsächlich von Para ans in den Han- 
del gebracht wird, in Körben von 30 bis 40 
Pfund. Er riecht entweder gar nicht oder selbst 
etwas angenehm, steht aber doch dem 

b. Französischen als Farbmateriai nsch, 
welcher im französischen Guiana und vorzüg- 
lich in Cayeune bereitet und von da in Fäs- 
sern von mehreren hundert Pfunden in den 
Handel gebracht wird. Er besitzt einen sehr 
widrigen und fauligen Geruch, welcher wahr- 
scheinlich von seiner Bereitung durch Gäbr- 
ung bedingt wird (nicht auch von dem Be- 
feuchten mit Harn?). 

Endlich bemerkt Redwood, wie man den 
Orlean zum Färben der Seide und Wolle, des 
Leders, der Firnisse, des Käses, der Butter 
U. s. w. verwendet, wozu man ihn häutig' 
mit Wasser und Alkalien zu einem Brei ver- 
arbeitet. 

Hassall )Pharmac. Journ. and TransacL 
XV, 292—310) bat 34 verschiedene Proben von 
Orlean, wie derselbe in England eingeführt und 
dort von Kleinhändlern verkauft wird, und wie 
er ihn auch von Fabrikanten erhielt, kurz be- 
schrieben und auf Verfälschungen untersucht. 

Von dieser grossen Ansahl von Proben 
zeigten sich nur zwei der importirten völlig 
echt und unverfälscht,. Alle übrigen in ver- 
schiedenen Verhältnissen mit einer oder mit zu- 
gleich mehreren Stoffen verfälscht, selbst so, dass 
diese Beimischungen in manchen Fällen die Hälfte 
bis 2 Drittel davon betrugen, nnd dass eine der 
Proben vou Fabrikanten selbst 62 Procent 
Asche gab. Je nach diesen Beimischungen 
hatten alle Proben eine sehr ungleiche Farbe, 
Consistenz, G;ruch, spezif. Gewicht and andere 
ungleiche physikalische Beschaffenheiten. Die 
Asche derselben wies aus , dass zur Verfälsch- 
ung hauptsächlich Kaik, Bolus Gyps und an- 
andere erdige Substanzen verwandt worden 
waren. In einigen fand er auch geringe Mengen 
von Blei und Kupfer. Einige dieser Proben 
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theilte Hassall dann auch Hogg mit, um 
sie mikroscopisch zu untersuchen, und dieser 
erkannte darin auch Stärke in verschiedenen 
Verhältnissen. 

Der Vortrag dieser Arbeit in der Ver- 
sammlung der Pbarmaeeuten rief eine sehr aus* 
gedehnte Discussion bei den Anwesenden her- 
vor, in Betreff welcher ich hier auf die Ab- 
handlung hinweise. 

Dryobalanops Camphora. In den vorher- 
gehenden Jahresberichten XII und XII , 57, 
habe ich die Nuchrichten von de Vriese und 
M o 1 1 e y Uber diesen merkwürdigen Baum 
mitgetheilt. Der ersfere hat nachher noch 
weitere und ihm mögliche Erkundigungen da- 
rüber eingezogen und Alles, was er darüber 
schon wusste und jetzt noch in Erfahrung 
bringen konnte, zu einer Monographie bearbei- 
tet, welche das in der Literatur unter No. 46 
angeführte, eben so werthvolle als elegant aus- 
gestattete Werk betrifft , worin nun Jeder auf 
23, mit 1 Folio-Tafel begleiteten Seiten alle 
das Merkwürdige in Betreff diese* Baumes und 
sowohl des Camphers als des Oels davon spe- 
cieller und erweitert lesen kann, was ich in den 
erwähnten Jahresberichten bereits nur kurz mit- 
getheilt habe. Da die Productc von diesem 
Baum bei uns nicht officinell sind, so glaube 
ieh hier mit dieser Nachweisung völlig zu ge- 
nügen, zumal ein kürzerer Auszug aus dem 
Büchelchen wegen der Art des Gegenstandes 
immer nur ungenügend ausfallen kann und 
Niemanden deshalb befriedigen dürfte. 

Dipterocarptu turbinatiti Gaertn. Dieser in 
Chiltagang, Tipperah, Pegu und anderen Di- 
stricten des östlichen Bengalens vorkommende 
und sehr ansehnliche Baum ist bekanntlich nach 
Roxburgh (Flora indica) die Quelle des so- 
genannten 

Gurjun Balsams, welcher durch Brückner 
1841 zuerst in den dentschen Handel kam, und 
worüber die ersten Nachrichten im Jahresbe- 
richte II, 342 und III, 171, mitgetheilt wurden. 
Derselbe Balsam soll nach Roxburgh jedoch 
auch auf dieselbe Weise aus Dipterocarpus 
costatus, I). alatus und D. incanus gewonnen 
werden , wie in den erwähnten Jah resborichten 
für Dipleroc. laevis H a m i 1 1. angegeben wor- 
den ist, und der letzte Bauin soll den meisten 
und besten Balsam liefern. Ist Hamilton's 
Dipt. laevis derselbe Baum, wie Gaertner's 
Dipl. turbinaltiöV) 

Dieser Balsam ist in neuester Zeit in an- 
. sehnlicher Menge von Moulinein im Reich der 
Birmannen, wo man ihn Gurjun Balsam und 
Wood- Oil (Holzöl) nennt, nach London ge- 



kommen und daselbst unter den Namen „fla/- 
tarn Capivi* zum Verkauf ausgc boten, und 
Hanbury (Pharmac Journ. and Transaet. 

XV, 321) hat diese Gelegenheit benutet, ver- 
schiedene Mitteilungen darüber zu machen, 
welche die Geschichte und die Beschaffenheit 
desselben betreffen, was um so wichtiger war, 
als dieser Balsam in seiner Beschaffenheit und 
in seinen Wirkungen, so grosse Aehnlichkeit mit 
dem echten Copaivabalsam besitzt, daas man 
ihn, namentlich nach O'Shaugnessys Angaben, 
schon als ein Surrogat für diesen bezeichnet, 
um ihn von diesen unterscheiden zu können, 
zumal der englische Uundolsname leicht eine 
Verwechselung herbeiführen könnte. Wahrschein- 
lich ist der von Lowe (Jahresbericht XIV, 61) 
beschriebene „ neue Copaivabalsam" derselbe 
Bullau). 

Der Gurjun Balsam ist auf den indischen 
Bazar's ein ganz gewöhnlicher Artikel, und man 
wendet ihn viel zum Anstreichen von Schiffen, 
Häusern u. s. w. an. 

Der von Moulmein angekommene Balsam 
war trübe, aber nach dem Filtrircn eine dun- 
kelbraune Flüssigkeit, die etwa» dicker wie Oli- 
venöl ist, 0,964 speeif. Gewicht hat, und welche 
wie Copaivabalsam riecht und schmeckt, jedoch 
etwas milder. Kr löst sich in zwei Theilen 
Alkohol von 0,796 speeif. Gewicht, mit Zurück- 
lassung einer geringen Menge von dunklen Flo- 
cken. Interessant und characteristisch zeigt sieb 
dieser Balsam dadurch, das« er in einer ver- 
schlossenen Flasche bis zu -\- 130° erhitzt 
trübe und so dick wird, dass man das Gelass 
umkehren kann, ohne dass etwas herausfliegst, 
und dass er dann nach dem Erkalten noch 
steiffer erscheint. Durch schwaches Erwärmen 
und Umrühren bekommt er seinen früheren Flüs- 
sigkeitszustand wieder, worauf er sich aber beim 
stärkeren Erhitzen wieder verdickt. 

O'Shaugnessy hatte angegeben, dass sich 
der Gurjuii-Balsam beim Erhitzen in einer Re- 
torte in eine gelblichweisse, feste, kryetallinische 
und der Benzoesäure ähnlich aussehende Masse 
verwandele und dass sich dabei im Halse der 
Retoite etwa 1 Procent vom Gewicht des Bal- 
same eines Sublimats condensire , allein II a n- 
bury hat dieses Sublimat nicht erhalten können ; 
was er bekam, war condensirtes Wasser mit 
Oeltröpfchen durchmischt. 

Hanbury bemerkt endlich , dass diesem 
Gurjun- Balsam das sogenannte Campheröl sehr 
nahe verwandt sei, welches bekanntlich auf Sumatra 
aus Dryobalanops Camphora gewonnen werde 
(Jahresb. XIII, 58). Marti us hatHanbury's 
Abhandlung in's Deutsche übersetzt, die lleber- 
setzung in Buchner's Repert. V, 97, mitge- 
theilt, und S. 100 daselbst einen Nachtrag dazu 
geschrieben, worin er zunächst die von Han- 
bury aufgestellte Aehnlichkeit zwischen den 
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Gurjun Balsam und dem Campheröl bestreitet, 
indem beide Körper, ungeachtet ihrer Abkunft 
von Gliedern einerlei Familie, so bestimmte 
Verschiedenheiten darböten, das* man sie wohl 
schwerlich mit einander würde verwechseln kön- 
nen, namentlich darin, das» das Campheröl voll- 
ständig flüchtig sei, während der Gurjun -Balsam 
nach seinen eignen Versuchen beim Destilliren 
ein itberisches Oel liefere und ein festes nieht 
flüchtiges Harz zurücklasse, also ein wahrer 
Balsam sei. — Inzwischen enthält das rohe 
Campheröl nach Motley (Jahresbeucht XIII, 

58) ausser fertig gebildeten flüchtigen Campher 
auch so viel von einem Hars, dass es zum 
Poliren von Möbeln gab raucht werden kann. 
Diese Angabe läset sich jedoch mit der An- 
nahme erklären, dass das von M a r t i u s unter- 
suchte Oel bereits destillirt oder durch Destil- 
lation gewisser Theile des Baums gewonnen 
worden war. Aber dann bleibt doch der Ge- 
aalt an Campher ein wesentlicher Unterschied, 
indem dieser nach den bisherigen Angaben zu 
nrtheilen gar nicht in dem Gurjun-Balsam vor- 
zukommen scheint. 

Darauf rechtfertigt sich Martins über die 
für den Campher angenommene Formel = C M 
H ö O* (wonach die für das Campheröl dem 
entsprechend auch C w H 32 geschrieben werden 
mus»); sie ist räch Regnault's Lehrbuch der 
Chemie von 1850 angenommen worden, worin 
C»o H»* O als eine empirische und C 30 H M 0* 
alä eine rationelle Formel dafür bezeichnet wird, 
ond ausserdem stützt er sie auf neue Analysen, 
die Schwarz mit dem Kisten - Campher aus 
China, Tubben -Campber aus Japan und mit 
dem in China raffinirten Campher, welche Ma- 
terialien von Martius cigends zu diesem End- 
zweck an Rochleder gesandt worden waren, 
ausgeführt hat und zu derselben Formel gelührt 
haben. Um endlich die Beziehungen zu erfah- 
ren, in welchen das Laurus-Campheröl zu dem 
Laurus-Campher und dasDryobalanops-Campher- 
Oel zu dem Dryobalanops-Campher steht, haben 
die Analysen der von ihm dazu eingesandten 
zu kleinen Mengen der Oele noch zu keinem 
entscheidenden Resultat geführt, und Martius 
hat sich daher an Motley in Labuan auf 
Borneo gewandt, und er hellt von diesem eine 
für die entscheidende Analyse hinreichende Menge 
von dorn Dryobalanops - Campheröl zu erhalten, 
die er dann ebenfalls an Rochleder zur Ana- 
lyse senden will, und deren Ergebnisse er dann 
später mittbeilen wird. Für diese Bestrebungen 
sind wir daher Martius recht sehr zum Danke 
verpflichtet, indem es sieb dabei herausstellen 
wird, ob die von Pelouze, welcher bis jetzt 
allein nur das Dryobalanops-Campheröl analy- 
slrt und dessen Verhältnisse zu dem Dryobala- 
nops-Campher studirt hatte (Jahresbericht XIII, 

59) , richtig sind oder nicht 

J. brüten tkt in Pbrn.«!. f 188«. I. akU*:i»|- 



CHmelllaceae. Cmmel Ilaree n 

Thea chinen$i». Ueber den Thee hat Bon- 
newyn (Annales de ]a Socie*te* de Medicine de 
Gand XXII, 29 — 110) eine sehr lesenswerthe 
Monographie bearbeitet und herausgegeben, worin 
er alle bekannten Verbältnisse des Thees in 18 
Kapiteln (Abstammung, Zubereitung, Aufbe- 
wahrung, Gebrauch u. s. w.) abhandelt. Da 
sie gerade nichts Neues enthält, so kann ich 
hier nur darauf hinweisen , und ich will daraus 
nur hervorheben, dass in Belgien alljährlich 
mehr als 3 Mill. Pfund Thee verbraucht und 
dalür ungefähr 12 Mill. Franks ausser Laud 
gehen. 

nUUncrlRceae. Bilttnerlaceea. 

Theobroma Cacao. In den verschiedenen 
Sorten Caeaobohnen ist der Gehalt an Fett von 
Poirier (Joorn. de Ch. roe*d. II, 257) sehr 
genau bestimmt worden. Er fand davon in der 

Caraccas-Cacao 40 bis 56 Proc. 

Martinique-Cacao 88 „ 50 „ 

Haiti (Domingo) Cacao 50 „ 59 „ 

Maragnon -Cacao 49 „ 54 „ 

Trinidad-Cacao 41 „ 41 „ 

Diese Bestimmungen waren durch die Mein- 
ung gewisser Chocolade-Fabrikanten hervorge- 
rufen i worden , dass der Fettgehalt die Schwie- 
rigkeiten bedinge, welche bei der Bereitung der 
Chocolade zuweilen eintreten. Inzwischen zeigt 
sich der Fettgehalt nicht so ungleich, dass davon 
jene Schwierigkeiten, oder nur ausnahmsweise, 
herrühren können. 

*flalvaceae. Sfalvaceea. 

Oo$sypium. Wird die Baumwolle drei Mal 
nach einander in eine Lösung von 1 Theil 
Alloxantin in 10 Theilen Wasser eingetaucht, 
nach gehöriger Durchleuchtung autgepresst und 
getrocknet, hierauf dem Einfluss von trocknen 
Ammoniakdämpfen ausgesetzt, ausgewaschen und 
getrocknet, so erscheint sie nach Overbeck 
(Archiv der Pharmac LXXXVII , 282) noch 
ungefärbt. Da sich nun aber die Thierwolle 
unter denselben Umständen prächtig und dauer- 
haft dunkel carmoisinroth färbt, so kann man 
von dieser Entdeckung vortreffliche Anwendung 
machen, um in einem Wollgewebe zu entdecken, 
ob und wie viel Baumwolle der Thierwolle darin 
sub*tituirt worden ist, indem die Anzahl der 
farblos bleibenden Fäden die Quantität der Baum- 
wolle ausweist. 

Althaea officinalis. Die Eil>i$clnvurzel ist 
unter Ludwig'« Leitung von Fi ed le r (Archiv 
der Pharmac. LXXXVII, 276) chemisch unter- 
sucht worden, und derselbe hat darin gefunden : 
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Schleim, ßyrupaucker. 

Stärke. Ein Oelgemenge. 

Asparagin. Apfelsäure. 

Zellstoff. Phosphorsäure. 

Der Schleim Keimte einen Gehalt an Stick- 
stoff, der ihm entweder selbst oder einem an- 
deren cingemengten organischen Körper zukommt. 

Die Stfirke kommt darin tbeils in Gestalt 
von Körnchen vor und tlieils in einem auflös- 
lichen oder doch in Wasser aufschwellenden 
und darin sich verlierenden Zustande vor. 

Das Asparorjin betrifft eine kleine Menge 
von einem krystallisirbarcn Körper, welcher 
wahrscheinlich Asparagin sein kann. 

Die Aepfehäure blieb ebenfalls noch un- 
sicher, indem sich eine organische Säure zeigte, 
welche durch BJeizucker gelallt wurde, aber mit 
Kalk ein lösliches Salz gab. 

Das Oclgcmengt war ein öliges Liquidum, 
was sich in Alkohol und Aether löste, sauer 
reugirte, anhaltend kratzend schmeckte, und we- 
gen eines Gehaltes an Stickstoff bei der De- 
stillation mit Kalk ammoniakaiisebe und nach 
Häringslakc riechende Dämpfe, also wohl Pro- 
pylamin. entwickelte. 

Hlppocantaneae. HIppocasMaeea. 

Aesculus Hippocaslanum. Im Jahresbe- 
richte XIII, 61, hübe ich nach Rochleder 
und Schwarz die Zusammensetzung des 

Afsculin*, sowie die Theilungsfahigkeit des- 
selben in Attculetin und in Zucker mitgetheilt. 
Der Erstcre (Sitzungsbericht der K. K. Acad. 
der Wissenschaften zu Wien XX, 35 \) hat nun 
die Quantität von Zucker bestimmt, welche das 
Aesculiu bei seiner Spaltung lieiert, und er hat 
davon 52.09 bis 52,7 Procent erhalten. Nach 
diesem Resultat hat er die Formeln für die an- 
geführten Körper verändert, und er drückt jetzt 
das Aesruttn mit C*° II 66 0" und das Aeseu- 
lelin mit C» II** ()'* aus. Die letztere For- 
mel kann auch zu C 18 II" O 9 halbirt werden, 
und dann liefert 1 Atom Aesculin mit 3 Ato- 
men Wusscr 2 Atom Aesculetin und 4 Atome 
Traubenzucker (1 = C* H 11 O). 

*u|>in<lace<ie. Saf indaeeea. 

Paullinia sorbilis. Wiewohl von Berthe- 
mot, D ech a st clus und J o bs t gezeigt wor- 
den war, dass der von Trommsdorfl in der 
aus den Früchten dieser Sapindacee bereiteten 
Guarann entdeckte und Guaranin genannte 
Körper nur Ciijein ist, so war mit Ausnahme 
von Tromrosdorlf doch nicht die Quantität 
desselben darin bestimmt worden. In der Mein- 
ung, dass noch gur keine quantitative Bestimm- 



ung vorliege, bat jetzt Stenbouee (Pharmac 
Joum. and Transact. XVI, 2 12) eine solche 
Bestimmung ausgeführt, und er hat darin 5,07 
Procent gefuaden, was also ansehnlich viel mehr 
betrügt, als Caffee, gewöhnlicher Tbee und Pa- 
rascuay-Thee davon enthält. Trommsdorff 
hatte nur 4 Procent von «einem Guaranjn ge- 
funden, was auch immer noch viel mehr ist, 
ah die erwähnten Vegetabilien davon enthal- 
ten. Vielleicht ist die Quantität nicht immer 
constant. 

Krythroxyle*«- Krythroxyleea. 

Erythroxylon Coca. Die Cocablütter, über 
deren excitirendeu Wirkungen schon Cliistus 
berichtet, und in welchen Goe dicke (Jahres- 
bericht XV, 57) dcsshalb einen Gehalt an Caffein 
vermutbete , diesen aber nicht sicher nachzu- 
weisen vermochte, sind jetzt von Maclag an 
(Joum. de Pharmac. et de Ch. XXIX, 57 J 
untersucht worden. Derselbe ging von der An- 
sicht aus, das« diese Blätter eine dem Nikotin 
ähnliche flüchtige Base enthalten könnten, und 
destillirte sie daher mit Wasser und Kali, allein 
er bekam dabei ein widriges und sehr atnmo- 
niakalisches Destillat, woraus eine solche Base 
nicht abzuscheiden war. Als .er aber dann die 
Blätter mit Schwefelsäure-haltigem Alkohol aus- 
sog, die filtrirto Tinctur mit Kalk schüttelte, 
bis sie schwach alkalisch geworden war, sie 
nun mit einigen Tropfen Schwefelsäure neutra- 
lisirte, den Alkohol abdestillirte, den Rückstand 
in Wasser auflöste und die filtrirte Lösung mit 
kohlensaurem Kali versetzte, entwickelte sie einen 
dem Nikotin ähnlichen Geruch. Maclagan 
schüttelte sie nun mit Aether und Hess den 
wieder geklärten und abgenommenen Aether 
freiwillig verdunsten, wobei er ein öliges, stark 
alkalisch reagtrendes Liquidum zurücklicss, wel- 
ches nicht bitter, aber schwach narkotisch 
schmeckte. Eb löste sich in Wasser und die 
Lösung gab dasselbe unverändert und ohne Merk- 
male von KrystaUisation wieder. Wurde die 
Lösung in Wasser mit Salzsäure neutralisirt 
und dann Platinchlorid zugesetzt, so bildete sich 
ein gelber Niederschlag, der in siedendem Was- 
ser auflöslich war. 

Es sieht also wohl aus, wie wenn diese 
Blätter wirklich eine flüchtige flüssige Base ent- 
halten. 

■ 

Quastia amara. Im geratpeltcn Quattien- 
holz hat Orman (Joum. de Pharmac, d'Auvers 
XI, 552) eine Einmischung von Campechenholz 
gefunden, welches etwa 1 Procent betrug und 
in Gestalt eines gröblichen Pulvers darin vor- 
kam. Aul diese Eiuaiiüchung, die doch wohl 
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mir eine zufällige genannt werden kann, wurde 
er durch die Bereitung einer Infusion von dem 
Quassienhoiz aufmerksam , indem dieselbe eine 
rothe Farbe erhalten hatte, wovon die Ursache 
dann dnrch die genauere Besichtigung dea Hol- 
zes bald erkannt wurde. 

Simarubn. Die Simarubarinde ist Lan- 
der er (Archiv der Pharmae. LXXXVII, 38) 
mit der Rinde von Strychnos Nux vomica ver- 
wechselt vorgekommen. Die Rinde bestund ganz 
uad gar daraus, und die Verwechselung wurde 
erst entdeckt, als sich der Kranke Uber einen 
so bitteren Geschmack beklagte, dass er sie 
nicht hinunterschlucken könnte. 

Jugians regia. Im Jahresberichte V, 59, 
habe ich naeh Bernays und Buchner ange- 
führt , wie die grünen Fruchtscholen dieses 
Baums nicht die von Bracon no t und Wacken- 
roder darin aufgestellte grosse Menge von 
einer eigentümlichen Gerbsäure enthalten, und 
dass nur der Eiweisskörper der Früchte ein wenig 
Gerbsäure erkennen lassen , wodurch dann also 
unsere Kenntnies von den wesentlichsten Be- 
standteilen ziemlich auf Null reducirt worden 
war. Jetzt ist es nun Vogel und Reischaner 
(Buchn. Repert. V, 106) gelungen, wenigstens 
einen eigentümlichen und wie es scheint sehr 
wesentlichen Bestandteil aus den grünen Frucht- 
schalen krystallisirt darzustellen, dem sie noch 
keinen Namen gegeben haben, und welcher auf 
folgende Weise daraus erhalten wird: 

Die grünen Frucbtschalen werden ohne Was- 
serzusatz zerstampft und der Saft ausgepreist. 
Der erhaltene Saft ist trübe und enthält ausser 
anderen Stoffen einen gelblichen Körper sus- 
pendirt, der durch Filiriren nicht abscheidbar 
ist, und welcher durch Berührung mit Ammo- 
niak sogleich eine tief dunkelviolette Färbung 
hervorbringt. Dieser ist nun der neue Körper, 
welcher sich in dem Saft sehr rasch verändert 
und braun wird, worauf er jene Reaction nicht 
mehr zeigt. Um ihn daraus zu isoliren, wurde 
der ganz frisch ausgepresste Saft sogleich mit 
seiner halben Volummenge Aetber in einer ver- 
verschlossenen Flasche geschüttelt. Der Aetber 
löst ihn nun daraus auf und färbt sich dadurch 
gelb oder in Folge von etwas Chlorophyll grün. 
Wird die dann abgeschiedene Aetherlösung ver- 
dunstet, so bleibt eine mit zahlreichen mikroa- 
copiBchen gelben KrystaJlen durchmischte Harz- 
masse zurück, woraus die letztere mit Alkohol 
grösstenteils entfernt werden kann, mit Zurück- 
lassung des gelben Körpers in Gestalt einer 
trocknen, pul verförro igen Substanz, von welcher 
sich jedoch auch ein Theil in dem Alkohol ge- 
löst hat, der sich beim langsamen Verdunsten 
in gelben Kryatallen daraus absetzt. 



Der nach der Behandlung zurückbleibende 
gelbe Körper löst sich leicht in Ammoniak und 
»war mit der prächtig purpurroten Farbe, welche 
bekanntlich beim Bebandeln der Harnsäure mit 
Salpetersäure entsteht, und wie analoge Erschein- 
ungen auch beim Orcin, Erythrin, Ch teebin u. 
s. w. bekannt sind. Fixe Alkalien, Borax, Phos- 
phorsalz, Bleiessig u. s. w. bringen dieselbe 
Firbung hervor. 

Der neue gelbe Körper ist flüchtig und kann 
durch Erhitzen bis zu + 100° sublimlrt und 
dadurch rein erhalten werden. Diese Sublima- 
tion glückt jedoch nur mit dem trocknen Rück- 
stände vou der Behandlung mit Alkohol, unter 
Zurücklassong von wenig Kohle von den frem- 
den Einmengungen , aber nicht mit dem direct 
erhaltenen harzigen Aetherextract, weil sich 
dieses verkohlt ohne Spur des krystallinischen 
Sublimats. 

Der sublimirte neue und nun reine Körper 
bildet Vi" lange, sehr spröde, dem Kalium- 
eiseneyanid ähnlich rothgefärbte Nadeln , ist in 
Wasser unlöslich, in Alkohol schwer löslich, 
aber in Alkalien sehr leicht löslich. Versetzt 
man die gerade am schönsten roth gewordene 
Lösung in Ammoniak mit Salzsäure, s« scheiden 
sich braunrote Flocken ab, die sich in Am- 
moniak wieder mit schön rother Farbe auflösen. 
Beim Erhitzen mit Kali entwickelt der neue 
Körper kein Ammoniak, und derselbe enthält 
also keinen Stickstoff. 

Dieser neue Körper kann im trocknen Zu- 
stande unverändert aufbewahrt werden, aber in 
dem frischen Saft und auch in der direct er- 
haltenen Aetherlösung zersetzt er sich durch den 
Einflusa der übrigen darin vorhandenen Stoffe 
sehr rasch, und daher kann er auch aus dem 
officinellen Extractum nuc. Juglaudium nicht 
mehr dargestellt werdeu. 

Vogel und Reischaner stellen ein ge- 
naueres Studium dieses interessanten Körpers 
und die Mittheilung der Resultate in Aussicht 

Caasavleate. Cauisavleen. 

Rhu* javonien. In uen chinesischen Gall- 
flpfeln hat Fehling (Gewerbsblatt aus Würt- 
temberg 1856, No. 11) den Gehalt an Gerb- 
säure bestimmt, und ihn zu 70 Procent ge- 
funden. 

C;««'*alpinrae. C'Umtlpiiaeen. 

Dipterir odorato. Um aus den Tonko- 
bohnen das sogenannte 

Coumarin (Tonkasäure) darzustellen, ver- 
fährt man nach Gössmann (Annal. der Chem. 
und Pharmae. XCVII, 66) am zweckmassigsteu 
auf folgende Weise: 
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Die zerschnittenen Samenkerne werden mit 
der gleichen Gewichtsmenge 80procentigem Al- 
kohol längere Zeit bis nahe zum Sieden er- 
littst , die gebildete Lösung abfiltrirt und der 
Rückstand noch einmal so ausgekocht. Von 
den vermischten Auszügen wird so viel Al- 
kohol abdestillirl, bis der Rückstand anfängt 
sich zu trüben, worauf man ungefähr das vier- 
fache Volum Wasser zusetzt, wodurch sich das 
Coumarin krystalliniscb ausscheidet. Nun er- 
hitzt man die Masse bis zum Sieden , wobei 
sich das Coumarin wieder auflöst, mit Zurück- 
lassung einer Fettmasse, die man durch ein 
befeuchtetes Filtruro abfiltrirt, worauf sich aus 
dem Filtrat das Coumarin beim Erkalten rein 
und krystullisirt abscheidet. Die Mutterlauge 
gibt nach weiteren Verdunsten noch mehr da- 
von, welches , wenn es nicht farblos ausfällt, 
durch behandeln der Losung mit Thierkohle 
vollkommen rein erhalten werden kann. Auf 
diese Weise bekam Eastwick 7 Grammen 
Coumarin aus 2 Pfund Tonkobohuen. 

ümna. Kürzlich ist Wa 1 z (N. Jahresb. 
für praet. Pharmacie VI, 87) eine für Deutsch- 
land neue Senna von einem renommirten Hand- 
luugshause vorgelegt worden, worüber derselbe 
einige vorläufige Nachrichten gibt. Es ist ihm 
dabei bemerkt worden , das die Abstammung 
unbekannt sei, dass sie aus dem südlichen 
Frankreich , wo sie Folia Sennae gallicae, 
Senne sauvage und Folia Colutcae genannt 
würden, herkamen, und dass sie selbst centner- 
weise nach Sachsen versendet würden, ohne da- 
bei ihre Verwendung daselbst erfahren zu kön- 
nen (sollten sie nicht Kaufleute nehmen, die 
sich auch mit Droguen befassen?}. Ein an- 
derer gebildeter Droguist erklärte diese Senna 
für die Folia Sennae sauvago, welche in Frank- 
reich aus Nimes bezogen würden , welche vor 
20 Jahren und früher in Frankreich, nament- 
lich in Paris, vielfach zum Verfälschen der 
Sennesblätter gebraucht worden seien, und 
welche giftige Wirkungen begasten. Ueber die 
Abstammung dieser neuen Senna hat Walz 
bis jetzt noch keinen Aufochluss erhalten kön- 
nen. Er verglich wie mit den Mattem der 
Coriaria myrtifolia im Heidelberger botanischen 
Garten, aber »Jainit glimmten sie nicht überein. 
(Sollten sie nicht, worauf der Name hinzielt, 
die Matter einer Colutea sein?). 

Walz ist ferner mit einer chemischen Unter- 
suchung derselben beschäftigt; eine Pflanzen- 
base enthaMen sie nicht, aber dafür einen kry- 
stallisirbarrn Bitterstoff, worüber er demnächst 
genauere Mittheilungen zu machen verspricht. 

Papilionnrcae Pnplllonaceen 

Ptf.rocnrpm Martupium Den in den Jah- 
resberichten XIII, 64 und XIV. 64, mitge- 



tbeilten Untersuchungen über das Kino von 
Hennig hat derselbe »(Archiv der Pharm. 
LXXXV, 150) noch einige Vorsichtsregeln hin- 
zugefügt, um die von ihm angegebenen Resul- 
tate sicher zu erhalten. Die Gewinnung der 
reinen Gerbsäure hängt davon ab, das» man 
den Punkt genau getroffen bat, wo der aus 
einer starken Kino-Tinctur durch Bleiessig ge- 
wonnene gallertartige Niederschlag nur eine 
geringe Menge wasserheller Flüssigkeit (Wein- 
geist) ausgepreist bat, welche eine Spur Kino- 
saure, aber weder Gerbsäure noch Bleioxyd 
enthält. Hat man dagegen den ausgepressten 
Alkohol abtropfen lassen, so liefert Wasser 
nach 15 Minuten langem kalten Maceriron einen 
gelblichen Auszug, der viel Gerbsäure, etwas 
Kalk und wenig Bleioxyd enthält, und bei 
eiuem zweiten längeren Ausziehen in der Kälte 
eine fast larblose Flüssigkeit, worin weniger 
Gerbsäure, aber viel Bleioxyd enthalten ist. Die 
Gewinnung der Gerbsäure gründet sich daher 
auf die Löslichkeit des durch ßleicssig gebil- 
deten gerbsauren Salzes, welches im ersten 
Auszuge sieb als ein sehr saures und im zweiten 
als ein mehr basisches zu erkennen gibt. Um 
aus beiden das Beioxyd und Kalk zu entfer- 
nen, mues eine wässrige Lösung von Oxalsäure 
eben so tropfenweise und in Pausen von 24 
Stunden zugesetzt werden, wie für die Fällung 
der Kino-Tinctur mit Bleiessig verlangt wurde. 
Die dann flltrirte Flüssigkeit ist frei von Oxal- 
säure, wenn von derselben nicht zu viel zuge- 
setzt worden. Sie gibt mit Eisenchlorid einen 
reichlichen schwarzblauen Niederschlag, ohne 
alle Bläuung oder Grünung der überstehenden 
Flüssigkeit. Beim Verdunsten im luftleeren 
Räume gibt sie eineu oehergelben, gumösen, 
stellenweise glänzenden Rückstand, der heim 
Erhitzen zwischen 2 Uhrgläsern ein Sublimat 
gab, dessen Lösung in Wasser in kammartig 
gruppirten Nadeln krystallisirte, sich mit Kalk- 
wasser röthlichbraun und mit schwefelsaurem 
Eisenoxydul stahlblau färbte. In Folge der 
früheren und dieser, sowie auch der Reactionen, 
welche er mit einem kalt bereiteten Auszug 
des Kino's mit Wasser bekam, zieht Hennig 
den Schluss, dass die in ReiJc stehende Gerb- 
säure von der Eichengerbsäure nicht wesent- 
lich verschieden sei. 

Nach diesen Mittheilungen wendet Hennig 
sich zu einer Läuterung der ihm von mir in 
den angeführten Jahresberichten gemachten Be- 
merkungen über seine früheren Angaben. 

Zunächst sucht er darsuthun, dass das von 
ihm untersuchte Kino wirklich afrikanische*, 
aber nicht, wie ich vermuthete, malabarisches 
gewesen sei. Das Leipziger Handlungshaus, 
welchos die dortigen Apotheken damit versorgt, 
woraus Hennig das Kino entnommen zu haben 
scheint, nennt es allerdings .malabarisches Kino 44 ; 
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allein er hält diesen Namen dafür nicht ge- 
rechtfertigt, well er jettt Rindenfasern daran 
gefunden tu haben angibt, und weil es ihm 
nieht möglich war, die nach Eiss f el dt (Jah- 
resbericht XIV, 65) für das malabarische Kino 
so cbaracteristische Brenzcatechusflure darin auf- 
«ofindeo. Bei der früheren Beschreibung ist 
von diesen Rindenfasern nicht die Rede; aber 
das An- und Einsitzen in Rindenstücken ist 
bekanntlich nach allen früheren und auch neuen 
{Jahresb. XIV, 64) Angaben für das afrika- 
nische Kino so cbaracteristisch , dass man die 
Angaben dieses Kennzeichens am allerwenigsten 
hätte vermissen sollen. Welche Kinosorte 
also die untersuchte gewesen ist, muss ich 
daher dem Urtbeile der Leser überlassen. 

Hennig wundert sich ferner über meine 
Angabe im Jahresbericht Xllf, 64 (rechts 
Z. 17) dass der rein blauseh warze Nieder- 
schlag durch Eisenchlorid auch von Gallussäure 
abhängen könne, mit der Bemerkung „wann in 
aller Welt hat man mit Gallussäure einen tief- 
blauen Niederschlag durch Eisenchlorid erhalten, 
ohne Färbung der überstehenden Flüssigkeit? 
Ich stelle dahinter die Frage: wo hat Mennig 
in seiner früheren Abhandlung den Nachsatz 
„ohne Färbung der überstehenden Flüssigkeit" 
angegeben ? 

Ich habe Hennig's analytisches Resultat 
der Gerbsäure als etwas unsicher bezeichnet. 
Hennig erwiedert darauf, dass er allerdings 
die Procente von C und H nicht so genau wie 
Berzelius erhalten habe, aber die Analysen 
der in neuester Zeit neu entdeckten Gerbsäuren 
böten noch grössere Fehler dar, und würden 
dennoch als baare Münze hingenommen (!?). 
Hennig verglich damals sein analytisches 
Resultat mit dem von Berzelius für die Gall- 
äpfelgerbsäure, nahm die von dem letzteren dafür 
aufgestellte Formel = C t4 H ,0 0» für die Gerb- 
säure im Kino an. und halt es nun für besser, 
wenn ich die analytischen Resultate seiner Ana- 
lyse (C = 53,16 H = 3,71 0 = 43,13) 
aufgeführt und die von ihm angenommene 
Berzelius'sche Formel nicht C« H'° 0», 
sondern getreu = C' 4 H'° 0" gegeben hätte. 
In dieser Angabe der Formel besteht allerdings 
ein mir zur Last fallender und daher unange- 
nehmer Druckfehler , aber kein absichtlicher 
Schreibfehler. Inzwischen ist in Berzelius 
Chemie (3. Aufl. VI, 223 und 4. Aufl. IV, 416) 
zu lesen, dass derselbe eine andere procentische 
Zusammensetzung für die Gerbsäure gefunden 
und eine ganz andere Formel dafür aufgestellt 
hat, als wie sieHennig zur Vergleichnng vor- 
legt. Berzelius lässt es nämlich unentschie- 
den, ob C' 8 H'° O» oder C" II" 0« der Aus- 
druck für die wasserfreie Gerbsäure ist. (Vergl. 
ferner Jahresb. XIV und XV.") In seiner ersten 
Abhandlung nennt Hennig die von ihm er- 



haltene Säure n gewöhnliche Gerbsäure", wie 
sie von Berzelius untersucht worden sei, 
und in der neuen Abhandlung, S. 151, be- 
merkt er, dass er bei den Versuchen mit seiner 
Sfture die tteactionen auf Gallussäure und Pyro- 
gallussäure als Abkömmlinge angedeutet erhal- 
ten habe, dass also die Gerbsaure im Kino von 
dem Eichengerbstoff nicht wesentlich verschie- 
den sein könne. Aber Berzelius hat die 
Säure aus Galläpfeln untersucht, und es ist 
bekannt, dass die Eicbengerbeäure noch kein 
eigentlich genaues wissenschaftliches Studium 
erfahren hat, dass sie aber von der Gallusgerb- 
säure wesentlich verschieden ist, indem sie 
s. B. bei der troekenen Destillation keine Pryo- 
gallussäure gibt. Ist nun Hennig's Resultat 
sicher zu nennen? 

In Betreff der Zusammensetzung der Kino- 
säure verlangt Hennig Gründe, warum ich 
dieselbe als unwahrscheinlich bezeichnet habe, 
und warum ich bei der Bereitung nicht ange- 
geben habe, dass die Lösung des Kino's in 
Wasser vor der Behandlung mit Bleioxydhydrat 
erst vom spontanen Absatz befreit werden müsse, 
der sich bei einem mehrtägigen ruhigen Stehen 
darin bilde. Dass man keinen unfiltrirten Aus- 
zug mit Bleioxydhydrat behandelt, ist wohl 
selbstverständlich, dass man den Auszug aber 
erst mehrere Tage lang stehen lassen solle, 
bat Hennig in seiner früheren Abhandlung 
nicht erwähnt, und sollen wir uns dieses also 
wohl aus dem Wort „spontanen", welches ieh 
allerdings nicht hinzugefügt habe, abstrahireo. 
Im Uebrigen stelle ich zu meiner Rechtfertig- 
ung die folgenden beiden Fragen : ist in dem 
nach Hennig geklärten Auszug des Kino's 
mit Wasser die Kinosäure der einzige Körper, 
welcher Bleioxyd daraus ausfällt? Ist C" H" 
0'° eine wahrscheinliche Formel für eine un- 
gemengte orgarische Substanz? 

Auf meine Frage: sollte der Gehalt an 
Gerbsäure in Kino nicht grösser sein, als 3 Pro- 
cent? erwiedert Hennig, dass wohl noch ein 
oder das andere Procent mehr darin enthalten 
sein könne , dass aber dem Kino nur wenig 
freie Gerbsäure innewohne , könne man schon 
aus der Menge von Kino abnehmen, welche 
verschluckt werden müsse, um dann Gerbsäure 
und Brcn/gallussäure im Harn wieder r.u finden, 
so wie auch aus der geringen Menge von Pyro- 
gallussiiure, welche das Kino bei der trocknen 
Destillation liefere. In Betreff der Reaktionen 
auf die Pyrogallussa'ure habe ich jedoch einen 
Fehler begangen, indem ich anführte, dass sie 
wegen der geringen Menge und wegen des Ge- 
halts an Kirinsäure undeutlich auffallen seien, 
indem ich habe sagen wollen: „und wegen der 
Producte des Gehalts an Kinosäure". Wenn 
aber Hennig es von mir als unerwartet findet, 
dass ich hei den Reuctioneu auf die Pyrogal- 
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lussäure den von ihm selbst gemachten Fehler 
habe stehen lassen, dass ich also nicht Klsen- 
oxydsalz, wie im Original steht, sondern Eisen- 
oxydulsalz halte referiren sollen, so glaube ich 
darauf erwiedern zu müssen, dass deutlich ge- 
druckte Namen nicht willkührlich abgeändert 
werden dürfen. 

Am Sehl ubb meines Referats hatte ich end- 
lich befürchtet, dass dasselbe undeutlich und 
unvollkommen erkannt werden könne, und hin- 
zufügt , dass ich aus der Abhandlung kein bes- 
seres machen könne. Hennig ist der Ansicht, 
duss ich diese Undeutlicbkeit und Unvollkom- 
mcnheii veranlasst habe, was ich dahin gestellt 
eein lassen muss, indem mir selbst keine Recht- 
fertigung darüber eingeräumt werden kann. 

Myrospermum pubescens. Im Jahresberichte 
X, 58 und XII, 85, habe ich nach Pereira 
angegeben, dass diese Myrospermum- Art es sei, 
welche den weissen und schwarzen Perubalsam 
liefert, und nicht Meuispermuni peruiferum, wie- 
wohl derselbe nachher (Pharmac. Journ. and 
Transact. X, 280) die Richtigkeit seiner Ver- 
gleiche»? des in Sansonate zur Gewinnung jener 
Balsame dienenden Baums mit Myrospermum 
pubescens in Zweifel zog und denselben bei 
der Uncntschiedenlieit nur 

Myrospermum of Sansonate nannte, was 
ich bis auf sichere botanische Nachweisungen 
auf sich beruhen Hess. Royle (Pereira's 
Elements of mat. med. II, 2285 hat nun den 
Stammbaum 

Myrospermum Pereirae genannt, woraus 
folgt, das er weder M. peruWerum noch M. pub- 
escens, sondern eine neue Myrospermum-Art ist 
Auf welche botanische Nachforschungen sich je- 
doch diese neue Benennung gründet, ist weder 
in dem angeführten Citat bemerkt noch mir 
sonst bekannt geworden. In die neueste von 
Taylor und Rees besorgte Ausgabe von 
Pereira's Elements of mat. med. sind Übrigens 
alle diese Resultate von Pereira's Nachforsch- 
ungen noch nicht eingeführt, und werden jene 
Balsame darin noch wie früher von M. perui- 
ferum abgeleitet etc., wiewohl das Buch 3 Jahre 
später erschienen ist als Pereira's Arbeiten 
in dem „Pharm. Journ. and Transact.", und 
nur auf S. 2285 werden sio darin kurz nach- 
gewiesen. 

Im Jahresberichte XIV, 66. habe ich ferner 
angeführt, wie die Früchte, woraus in Sanso- 
nate der weisse Perubalsam bereitet wird, von 
Carthagena aus in Liverpool einzuführen ver- 
sucht worden sind. lu der folgenden Arbeit 
wird weiter die Rede davon sein. 

Scharling (Ann. der Chem. und Pharmac. 
XCVII, 68—95 und 168—192) bat nun den 
weissen und schwarzen Perubalsam chemisch 



studirt, und zwar den letzteren mit sehr inte- 
ressanten Resultaten. 

Der weisse Perubalsam, wovon er nur eine 
kleine Menge durch Prof. Otto bekam, und 
dessen physiealisebe Beschaffenheit er nicht 
beschreibt, gab bei der Destillation mit Wasser 
nur eine Spur von einen flüchtigen Oel und 
von einer flüchtigen Säure. Kohlensaures Na- 
tron löste nur wenig von dem Balsam auf, 
und diese Lösung gab beim Destilliren einige 
Tropfen von einem Oel; aus der rück- 
ständigen Flüssigkeit schied Salzsaure ein Harz 
und eine in Blättern kiystallisirende Säure aus, 
welche beide nicht weiter untersucht wurden. 
Der durch kohlensaures Natron nicht gelöste 
Theil des Balsams gab beim destillircnden Ko- 
chen mit Kalilauge einige Tropfen von einem 
cinnameinähnlichen Körper, und der Rückstand 
Hess beim Behandeln mit Wasser ein Hart zu- 
rück, welches sich wie S t e n h o u s e's Myroxo- 
carpin (Jahrb. X, 60) verhielt. Durch diese 
Versuche sind unsere Kenutnisse über den weis- 
sen Perubalsam also nicht viel weiter gebracht 
worden. Als Scharling dann die vorhin er- 
wähnten Früchte mit Wasser, destillirte, be- 
kam er ein nach Toncobohnen riechendes 
Wasser, aber darin kein abgeschiedenes Oel. 
Die dann durch Pressen von Was.*er befreiten 
Früchte gaben mit Alkohol eine Tinctur, die 
bei partieller Destillation ein Destillat lieferte, 
welches sich mit Wasser trübte, woraus er 
scbliesst, dass mit dem Alkohol etwas von ei- 
nem flüchtigen Oel übergegangen sei. Die zu- 
rückgebliebene Flüssigkeit enthielt etwas Hart 
und trübte sich beim Erkalten. Wurden die 
Früchte dann wiederholt mit einem Gemisch 
von Alkohol und Acther ausgezogen und die 
Auszüge destillirend verdunstet, so hinterließen 
sie ein Gemenge voo Harz und fettem Oel. — 
Alle diese Versuche haben also zu keinen 
eigentlichen Resultaten geführt. Inzwischen 
zieht er daraus den Scbluss, dass Guibourt's 
Angaben, nach welcher weisser Perubalsam und 
Tolubalsam einerlei Palsame sein sollten, un- 
richtig sei, worüber wir auch schon nach Jab- 
resb. X, 60, im Klaren sein konnten. — leb 
habe direkt von Valparaiso aus uugrlähr 1 Uuze 
von diesem weissen Perubalsam erhalten, wo- 
nach mir kein Zweifel darüber bleibt, dass er 
eine eigene und mit Tolubalsam durchaus nicht 
vergleichbare Drogue ist. Er zeigt alle die von 
Pereira und Stenhouse angegebenen Ver- 
hältnisse, hat im Ansehen grosse Aehnlichkcit 
mit Syrupus Amygdalarum, und ist ungefähr 
so dick- und zähflüssig, wie aller Copaivabalsatn. 

Der schwarze PerubaUam wurde von Schar- 
ling hauptsächlich in Bezug auf Kopp 's An- 
gaben untersucht, nach welchen Fremy's 
Cinnamein mit Styracin und Fremy's Peruvin 
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mit Styracou oder Styron identisch sein sollten, 
und es hat sich dabei herausgestellt, dass diese 
Angaben nicht richtig sind, das* Cinnatnein und 
Peruvin eine andere Zusammensetzung haben, 
als Freoay dafür fand, und das« dieser die- 
selben also wohl nicht ganz Tein bekommen 
baue, dass der Perubalsam eine kleine Menge 
Styracin enthält, und dass da» Cinnarnein wahr- 
scheinlich ein dem Bittermandelöl (Jabresb. XIV, 
181) analoges Aetber-Halid ist, bestehend aus 
Zirametsäure und einem basischen Oxyd, wel- 
ches bei der Abscheidung mit 1 Atom Was- 
ser verwandelt als ein Alkohl aaltrirt, der das 
Peruvin iat. 

Das gewöhnlich Perubalsamöl genanannte 
Cinnarnein stellte Scharling auf die Weise 
relu dar, dass er den Perubalsam wiederholt 
mit gleichviel kohlensaurem Natron in Wasser 
aufgelöst und darauf mehrere Male mit blossem 
Wasser abkochte, um alle in dem Balsam ent- 
haltene Zimmetsaure auszuziehen. Der Bal- 
sam hatte sich dann in eine festere barzähn- 
liche Masse und in eine gelbbraune Flüssigkeit 
getheilt. Die letztere wurde in einer Destillir- 
geräthschaft bis zu 110° erhitzt und eben 
so heisse Wasscrdämpfe hineinströmen gelassen, 
wobei das Cinnarnein farblos überdestiilirt er- 
halten wurde. Höher darr dabei die Tempe- 
ratur nicht gesteigert werden, indem sonst das 
Cinnarnein gelblich erhalten wird und sich dann bei 
der Aufbewahrung selbst in verschlossenen Ge- 
lassen rasch dunkler färbt, also wesentlich ver- 
ändert gewonnen wird. Das farblos erhaltene 
Cinnarnein ist durch Wasser etwas milchig, und 
kann von diesem leicht befreit werden, wenn 
man es längere Zeit mit Stücken von Clilorcal- 
cium in gelinder Wärmo stehen lässt. Es hat 
dann die folgenden Eigenschaften : 

Es ist wasserhell, stark lichtbreebend, ölig 
flüssig, riecht schwach angenehm, schmeckt 
gewürzhaft und an Fett erinnernd, reagirt neu- 
tral, bat 1,098 spezif. Gewicht bei -f- 14°, 
aber 1,0925 bei -f 25» Es krystallisirt noch 
nicht bei — - 15°, verwandelt sich aber unter 
darauf gegossenem Wasser nach einiger Zeit 
theilweiee in eine feste krystallinische Masse, 
welche schon bei -|- 12° bis -|- 15° schmilzt, 
worauf nach dem Abkühlen und ruhigem Stehen 
allmäblig neue Krystalle zum Vorschein kom- 
men. Diese Krystalle schmelzen und krystal- 
lisiren abwechselnd beim Aufbewahren, je nach 
der Temperatur, aber aus einer Lösung in sie- 
dendem Alkohol sind sie nicht zum Krystalli- 
«iren zu bringen. In Berührung mit der Luft 
zeigt sich das Cinnarnein so stabil, dass es 
erst nach mehreren Jahren anfing, einen ran- 
zigen Geruch und eine saure Reaction anzu- 
nehmen. Durch anhaltendes Kochen mit kau- 
stischem Kali verwandelt sich das Cinnarnein, 



wie schon Fremy gezeigt hatte, in zimmei- 
tawe» Kali und in 

Peruvin, einen Ölartigen Körper, der bei 
-{- 180° siedet und bei — 15° theil weise kry- 
stallisirt. In Berührung mit der Luft fängt 
dasselbe schon in kurzer Zeit an, sein Gewicht 
zu vermindern, worauf später die Bildung von 
Krystallen beginnt, während das Oel selbst sehr 
sauer reagirend wird, und nach etwa 1 Jahr 
hat sich der grösste Theil des Peruvins in 
Krystalle verwandelt, welche sich als Benzoe- 
säure herausstellten, deren Bildung jedoch noch 
nicht recht klar erscheint. 

Das Cinnarnein fand Scharling nach der 
Formal C" H* 0' und das Peruvin nach der 
Formel C" II 19 0* zusammengesetzt, und nach 
allen diesen Verhältnissen betrachtet Scharling 
das Cinnarnein rationell so zusammengesetzt, 
wie ich schon vorhin angab, und wonach die 
rationelle Formel für dasselbe = C" H" 0 
4~ C 1 * H" 0 J werden muss, zufolge welcher 
es also, wenn wir das basische Oxyd Ptruvyl- 
oxyd nennen, zirauietsaures Peruvyloxyd ist, 
und es ist dann leicht einzusehen, wie durch 
Kali das zimmetsaure Kali und der Alkohol 
Peruvin daraus erhalten wird, indem das ba- 
sische Oxyd im Abscheidungsmomente , gleich- 
wie bei allen Haliden, die Bestandteile von 
1 Atom Wasser aufnimmt, nra damit als 
C" H 18 0* aufzutreten, welchen Alkohol wir 
dann besser Peruvyl-Alkohol nennen können. 
Dass das Cinnarnein eine solche rationelle Na- 
tur hat, zeigt Scharling auch noch dadurch, 
dass er beim Behandeln von Zimmetsaure und 
Peruvin einen dem Cinnarnein durchaus ähn- 
lichen Körper hervorbrachte. Demzufolge wird 
das Cinnarnein auch mit zweifach -schweflig- 
sauren Alkalien krystallisirbare Verbindungen 
hervorbringen (Jahrcab. XIII, 136), welchen 
Versuch Scharling jedoch nicht gemacht bat, 
aber dagegen brachte er durch Behandlung des 
Peruvins mit Schwefelkohlenstoff und Kali ein 
Kalisalz hervor, welches mit Salzen von Blei 
und Kupfer ganz ähnliche Reactioncu gab, wie 
xanthogensaures Kali (Jahrcsb. IX, 78). — 
Wahrscheinlich erklärt »ich dieses Resultat ein- 
mal dahin, dass hier ein xanthogensaures Kali 
entsteht, welches nicht Acthyl sondern Pcru- 
vyl enthält, aber darum doch analoge Reactio- 
nen gibt. 

Zu diesen sehr interessanten Resultaten war 
Scharlingschon 1849 — 1851 gekommen. Als 
er dann darauf einen Perubalsam, welcher aus 
England in Original - Packung nach Hamburg 
gekommen und dünnflüssiger und also auch 
frischer war, und welcher sich nach der von 
Ulex angegebenen Prüfungsweise als völlig 
unverfälscht erwies, einer ähnlichen und sich 
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weiter erstreck enden Untersuchung unterwarf 
stehen sieb wesentlich Verschiedenheiten heraus. 

Das daraus nach det oben angegebenen 
Metbode dargestellte Cinnamein setzte leichter 
Krystalle ab, welche Scharling Metacinnamein 
nennt , und welche , so weit ich aus der Ab- 
handlung einsehen kann, der Körper ist, wel- 
chen Fremy eben so nannte, aber nach der 
Formel C 18 H ,s 0* zusammengesetzt fand. 

Schon der mit kohlensaurem Natron beban- 
delte Balsam setzte nach 1 Jahr Krystalle ab, 
woraus durch Auflösen und Umkrystaltisiren 
eine geringe Menge Styracin erhultcu wurde. 

Bei dem aus diesem Balsam dann rein dar- 
gestellten Cinnamein las st es Scharling dahin 
gestellt sein, ob es nicht noch eine Spur von 
dem Styracin enthalten habe, für dessen Ent- 
fernung er keine Methode auffinden konnte. Es 
war im Ansehen, Geruch und speeif. Gewicht 
dem aus dem früheren Balsam ganz ähnlich, 
gab aber bei der Analyse Resultate, welche 
am nächsten der Formel C 3 * H M O 4 entsprachen, 
und dieselbe Zusammensetzung zeigte auch das 
krystallisirte Cinnamein (Metacinnamein). Es 
gab ferner bei der Behandlung mit Kali einen 
anders beschaffenen Körper, wie das vorhin be- 
schriebene Peruvin, indem sich derselbe in eini- 
gen Beziehungen mehr Kopp's Styracon näherte. 
Der Geruch war davon verschieden, aber er 
hatte ungefähr dasselbe speeiiische Gewicht und 
dieselbe Löslichkeit in Wasser , so dass er mit 
Kochsalz daraus abgeschieden werden musete. 
Nach der Entwässerung mit Chlorcalcium be- 
gann er bei ~j- 100° zu sieden, indem ein Rück- 
halt von Alkohol wegging, wobei der Siede- 
punkt auf -j- 150° und dann langsam auf-f- 205° 
stieg, welcher Siedepunkt lange Zeit constant 
blieb. Als dann derselbe auf -\- 250° gestie- 
gen war, erstarrte das Destillirende im Retor- 
tenhalse zu weissen krystallinischcn Nadeln, welche 
völlig neutral waren. Wegen ihrer geringen 
Menge konnte Scharling keine Elementar- 
Anal yse damit ausführen, aber er glaubt, dass 
sie nicht Styron , sondern ein mit dem Peruvin 
isomcriBcher Körper gewesen seien, indem sie 
so leicht in Benzoesäure verwandelt wurden, 
dass, als er die Lösung derselben in Alkohol 
so langsam freiwillig verdunsten Hess , dass 6 
Wochen darauf hingingen, der Rückstand nur 
Benzoesäure war. Das vor dem Erscheinen dieser 
Nadeln zwischen -f- 150 und 205° übergegan- 
gene Liquidum wurde einer fractionirteu De- 
stillation unterworfen und dadurch als Haupt- 
bestandteil desselben eine Flüssigkeit erhalten, 
deren Siedepunkt -\- 179° war, so dass sie sich 
\on dem früher erhaltenen Peruvin, welches 
bei + 180° siedet, nur durch einen um 1° 
niederen Siedepunkt unterscheidet, so wie auch 
noch dadurch, dass sie weniger leichtflüssig war, 



schwächer roch, etwas speeifisch schwerer war, 
und durch Abkühlung mit Eis und Kocheais 
nicht zum Krystallisiren gebracht werden konnte. 
Sie hätte also K o p p's Styracon sein können, 
allein bei der Analyse gab sie der Formel C u 
H* ü 2 entsprechende Resultate (während K o p p's 
Styracon durch C w H** O* ausgedrückt werden 
soll), und bei der Behandlung mit Platinscbwarz 
im Sonnensebein bildete sieh nicht Zimmetöl 
(Jahresbericht XIV, 28) sondern Bittermandelöl, 
woraus dann weiter Benzoesäure entstand, deren 
Bildung hier sehr klar erscheint. 

In Folge dieser Resultate glaubt Scharling 
sich zu der Annahme berechtigt, dass das hier 
cbaracterisirte Peruvin mit Cannizzaro's Ben- 
zoe-Alkohol vollkpmmen identisch sei , und dem- 
zufolge würde das aus dem in Rede stehenden 
Pcrnbalsam erhaltene Cinnamein zimmtltaure» 
Benzoeoxyd = C u H" O -f- C» H" O» und 
das vorhin angeführte Metacinnamein eine iso- 
somerische Modifkation davon sein, denn diese 
rationelle Formel stimmt vollkommen mit der 
empirischen überein, welche Scharling für 
diese Körper im unveränderten Zustande erhielt. 

Scharling suchte dann das zuerst erhal- 
tene Cinnamein (das zimmetsaure Peruvyloyyd) 
in verschiedenen anderen Perubalsam - Proben, 
aber vergebens, und er ist daher der Ansicht, 
dass der Baisam , worin er es zuerst fand , ein 
älterer war, und dass der Balsam des jetzigen 
Handels nur das zimmetsaure Benzoeoxyd ent- 
halte. Ob ferner beide Cinnamein- Arten , oder 
vielmehr Peruvyloxyd und Benzoeoxyd in einer 
gewissen Beziehung zu einander stehen , konnte 
Scharling noch nicht erforschen. — Möglich 
wäre es wohl, dass der primitive Balsam nur 
Benzoeoxyd enthält, was sich durch die Ein- 
flüsse bei der Gewinnung in Peruvyloxyd ver- 
wandelt, namentlich durch die zum Ausfliegen 
nöthige äussere Erhitzung der Bäume und durch 
das zum Entfernen des so hartnäckig ankleben- 
den Wassers nötbige anhaltende Knochen des 
Balsams (Jahresbericht XII, 86), indem -der 
Balsam, welche Peruvyloxyd enthielt, dickflüs- 
siger war, als der, welcher Benzoeoxyd enthält. 

Nach den uns jetzt vorliegenden Studien 
können wir also annehmen, dass der schwarze 
Perubalsam ursprünglich nur aus einem farb- 
losen eiförmigen Körper besteht, nämlleh dem 

Cinnamein , dass dieses zimmetsaures Ben- 
zoeoxyd = C« H" O -}- C« II" U» ist, und 
dass daraus bei der Gewinnung, vielleicht auch 
zum Theil schon während der Vegetation na- 
türlich in dem Baume, die Körper entstehen, 
welche in dem käuflichen Balsam in grösserer 
oder geringerer Menge aufgelöst gefunden wor- 
den sind, wohin gehören: 

a) Metacinnamein, welches immer nur in 
geringer Menge darin vorkommt, mit dem Cin- 
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namctn isomerisch ist and sich davon haupt- 
sächlich dadurch unterscheieet, dass es krystal- 
lisirt, wiewohl schwierig nod in leicht schmelz- 
baren Kry stallen. 

b) Zimmettäure — C u II 14 O 3 , welche wahr- 
scheinlich dadurch in Freiheit gesetzt wurde, 
das* der wasserhaltige Balsam xur Entfernung 
des Wassers anhaltend stark gekocht werden 
niuss, wobei sich das mit dieser Zimmetsäure 
verbundene Benzoeoxyd theils mit 1 Atom Was- 
ser rereinigt als Benzol- - Alkohol abdunstet, 
und theils mit 4 Atomen Sauerstoff aus der Luft 
umsetzt in 2 Atome Wasser und in 1 Atom 

c) Benzoesäure = C' 4 H ,B 0» welche Säure 
früher nur allein und auch in neuerer Zeit noch 
als ein Bestandteil des Perubalsams aufgestellt 
worden ist, die aber, nachdem Zimmetsäure be- 
stimmt und in ansehnlicher Menge darin nach- 
gewiesen worden war, meist nicht mehr als 
darin vorkommend betrachtet wurde, deren Auf- 
treten darin jedoch nach Schar liug's Ver- 
suchen eben so erklärlich als möglich erscheint. 

d) Färbende Stoffe in ungleicher Menge, 
welche obnstreitig durch die höhere Temperatur 
bei der Gewinnung entstehen, über deren Ent- 
stehung und Natur wir aber bis jetzt noch keine 
Kenntnisse erlangt haben. 

e) Harz oder Harze. Fremy fand nur ein 
Harz und dieses nach der Formel C M H*° C" 
zu «am mengesetzt. Da derselbe das Cinnameln 
nach der Formel C* 4 H" 0* zusammengesetzt 
fand und daneben die Beobachtung machte, dass 
sich dieses durch Schwefelsäure in dasselbe Harz 
verwandelt; wozu es uuter diesem Einflüsse der 
Incorporiruug von 4 Atom Wasser bedarf, so 
nimmt Fremy an, dass das Harz aus dem 
Cinnamein mit Wasser {natürlich durch andere 
Einflüsse als den durch Schwefelsäure) entstan- 
den sei. Allein da das Cinnamein die von 
Fremy dafür aufgestellte Zusammensetzung nicht 
hat, so bedarf die Natur uud Entstehung des 
oder der Harze im Perubalsam noch einer gründ- 
licheren Erforschung. Scharling bat keine 
anderen Versuche mit diesem Ilurzkürper ange- 
stellt, als dass er es der trocknen Destillation 
unterwarf, wobei er freie Benzoesäure, benzoe- 
saures Methyloxyd, Phenyl und Styrol (Cinna- 
mol) = C 14 H' 4 als Uauptproducte davon 
bekam. 

f) Styracin, welches jedoch noch eine et- 
was problematische Bedeutung bat, indem die 
Kntstehung desselben aus dem Cinnamein direct 
oder indirect allerdings wohl möglich erscheint, 
aber noch nicht nachgewiesen worden ist Je- 
denfalls kommt es nur in unwesentlicher Menge 
und wie es scheint nicht constant vor, da es 
Scharling nur in dem aus Hamburg bezoge- 
nen Balsam fand. 

J.hre.ltricht der PWiuric pro IBM. I. Ablkrilt.f. 



Daneben ist dann sebr wohl zu beachten, 
dass das Cinnamein als Hauptbestandteil des 
Perubalsams auch eine andere Natur haben kann, 
dass es nämlich zimmetsaures Peruvyloxyd ist, 
woraus die von a bis f aufgeführten Körper io 
ähnlicher Weise entstehen müssen. Da Schar- 
ling jedoch diesen Körper nur als den flüssi- 
gen Bestandteil einer einzigen und zwar filte- 
ren und dickflüssigeren Balsamprobe auffinden 
konnte, so dürfte man wohl Veranlassung haben 
zu vermuthen, dass auch er ein Verwandlungs- 
produet von dem zimmetsauren Benzoeoxyd sei, 
welches in den dünnflüssigeren und also weni- 
ger metamorphosirten Perubalsamen des jetzigen 
Handels entweder nicht oder nur in geringer 
Menge vorkomme. 

Myrotpermum toluiferum. Der Totubalsam 
ist von Scharling (Ann. der Cbem. XCVII, 
71 — 95) genauer auf seine Bestandteile che- 
misch untersucht worden, hauptsächlich in der 
Absicht, um die durch die bisherigen Untersuch- 
ungen, besonders von Fremy, De vi 11 e und 
Kopp herbeigeführten Widersprüche und Un- 
wahrscheiolichkeiteo aufzuklären, aber auch um 
überhaupt eine genaue Kenntniss von der che- 
mischen Constitution dieses Balsams zu ge- 

Nach den bisherigen Untersuchungen sollte 
der Balsam aus Tolen, Cinnamein, Benzoesäure 
oder Zimmetsäure oder beide zugleich und Harz 
bestehen. Nach Kopp sollte der primitive Bal- 
sam im Wesentlichen ein weiches Harz sein 
und aus diesem durch den Einfluss der Luft 
allmälig ein anderes hartes Harz und daneben 
Zimmetsäure und Tolen gebildet werden. Nach 
Fremy und Kopp sollte der Balsam nur 
Zimmetsäure in reichlicher Menge, aber dagegen 
nach Dcville sowohl Zimmetsäure als auch 
sehr viel Benzoesäure enthalten. Nach Deville 
sollte in dem Balsam benzoe^aures Aethyloxyd 
und nach Fremy auch Cinnamein enthalten 
sein, und die sich in diesen aufgestellten 
Resultaten jedem Sachverständigen sopleicb auf- 
dringenden Fragen sind es hauptsächlich, mit 
deren Erforschung sich Scharling beschäftigt. 

Da sich bekanntlich alle Harze aus ätheri- 
schen Oden bilden, und das Toten das ätherische 
Gel des Balsams ist, dem dieser seinen ange- 
nehmen Geruch verdankt, so würde es allen 
bisherigen Erfahrungen widersprechen , wenn 
man mit Kopp die Bildung des Tolens aus 
dem Harze als richtig anerkennen wollte. Um 
darüber Aufschlnss zu erhalten, stellte Schar- 
ling das Tolen aus dem Balsam durch coho- 
birende Destillation mit Wasser dar, und er hekaru 
davon etwas mehr als 1 Procent, also ungefähr 
5 Mal so viel wie Deville, ohnstreitig weil 
dieser einen älteren und schon fester geworde- 
nen Balsam anwandte. Das aus dem direkt 
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erhaltenen Tolen durch Behandeln mit Kali, 
Entwässern mit Chlorcalciuni , Digeriren mit 
Kalium und Rectilicircn rein dargestellte Tolen 
war eine wasserhelle Flüssigkeil, welche, wie 
schon Deville gefunden hatte, bei -\- 170° 
siedet, während Kopp -j- 154 bis 160° fand. 
Brom verwandelt das Tolen in eine schwarz- 
braune theerartige Masse. Durch Quecksilber- 
oxyd wird das Tolen nur sehr langsam oxydiit, 
etwas rascher wenn man noch Bleisupcroxyd 
und Kali zusetzt und kocht, und es bildet sich 
dann daraus Harz , aber weder* Benzoesäure, noch 
Zimmetsäure noch Oxalsäure. Bei der Analyse 
wurde es nach der Formel C" IV* zusammen- 
gesetzt gefunden, welche schon Deville dafür 
aufgestellt hatte. 

Wurde dieses Tolen unter geeigneten Ver- 
hältnissen dem Einfluss der atmosphärischen Luft 
ausgesetzt, so absorbirte es Sauerstoff, anlange 
rasch und später langsam, so dass da« Gewicht 
desselben f.. B. in den ersten 20 Tagen um 
14 Procent und darauf immer in ungefähr eben 
so langer Zeit nur um 2 Proc. zunahm; nach 
einigen Monaten zeigte sich auch stellenweise 
eilte geringe Verminderung des Gewichts, welche 
wahrscheinlich durch Sonnenwänne bedingt war, 
und worauf eine ungleich grössere Gewichts» 
Zunahme stattfand. F.ine Bildung von Kohlen- 
säure und Wasser konnte dabei nicht bemerkt 
werden, aber wohl die Bildung einer anderen 
Säure, welche dem Rückstände eine saure Re- 
action erteilte, aber in so unbedeutender Menge, 
dass die Nachweisung ihrer Natur unmöglich 
wurde. Endlich hatte sich das Tolen in ein 
Harz verwandelt, weiches nach der Formel C 1 * 
H 1 * O* zusammengesetzt gefunden wurde, und 
welches also einfach durch direete Oxydation 
des Tolens mit 2 Atomen Sauerstoff entstanden 
war, und die Bildung der Spur einer Säure kann 
daher nur als ein durch gewisse Umstände be- 
dingter Nebenprocess betrachtet werden, welcher 
die stellenweise Abnahme des Gewichtes be- 
dingt. Dieses Harz zeigte sich jedoch etwas 
verschieden von den des Tolubalsama, indem es mit 
Schwefelsäure keine rothe Farbe hervorbrächte. 
Inzwischen geht doch aus diesen Krfahrungen 
sicher hervor, dass in dem Baisam das Harz 
aus Tolen und nicht das letztere au» dem er- 
stcren entstanden sein kann, um so mehr nicht, 
da bei, einer Gährung entsprechenden, Ver- 
wandlungen von Harzen noch nicht die Bildung 
von Kohlenwasserstoffen beobachtet worden ist. 

Die Versuche auf die im Tolubaleam vor- 
handenen Säuren haben Deville» Angaben 
bestätigt, nach welchen derselbe sowohl Ben- 
zoesäure als auch Zimroetsäure, dieselben aber 
nicht immer im gleichen Verhältniese enthält 

Die hierauf ausgeführten Versuche, um einen 
Gehalt an Cinnamein und an benzocsauren Aethyl- 
oxyd aufzufinden, Hessen keine Spur davon er- 



kennen. Scharling erhielt dabei nur eine 
geringe Menge von einer Spirituosen Flüssigkeit, 
welche, nach einigen Reacüonen Holzgeist zn 
sein schien, der aber in Folge der Absen eidung 
nicht als ein natürlicher Bestandteil des Bal- 
sams, sondern nur als ein durch die Zerstörung 
der Bestandteile des Balsams entstandenes Pro- 
duet angesehen werden kann. 

Endlich unterwarf Scharling die Harze 
des Tolubalsams einer trocknen Destillation, und 
als Producta derselben bekam er Benzoi ; n (To- 
luol), Phenyl und beiizoe*aurcs Methvloxyd, 
aber auch hier kein benzoesaurcs Aethyloxyd, 
und es t*t klar, dass sowohl Benzoen und Phenyl, 
als auch Methyloxyd keine natürlichen Bestand- 
teile de« Balsams sind, sondern nur die Pro- 
duete der trocknen Destillation derselben. 

Was die Harze im Tolubalsam anbetrifft, 
so scheinen allerdings mehrere darin vorzu- 
kommen, aber deren Anzahl und Natur auch 
durch Scharling'* Versuche noch nicht ge- 
nügend dargelegt worden ist. Nach Kopp sind 
darin 2 Harze enthalten , welche er mit a und 
b Harz bezeichnet, und wovon das letztere = C ,a 
H»° 0* aus dem ersteren entstehen soll. Schar- 
ling betrachtet K o p p's a Harz nicht als einen 
bestimmten chemischen Körper. Als derselbe 
den Rückstand, welcher nach der destillirenden 
Behandlung des TolubaUams mit erhitzten Was- 
serdämpfen geblieben war, zuerst mit schwachem 
und dann mit stärkerem Alkohol behandelte, 
blieb ein Rückstand, der sich in Alkohol , Aether, 
Schwefelkohlenstoff und Terpentinöl als fast 
unlöslich zeigte, von dem aber Kalilauge einen 
grossen Theil auflöste, welcher sieh durch Salz- 
säure daraus wieder abschied in Gestalt einer 
weissen gallertartigen Masse, welche fast wie 
Thonerdehydrat aussah, und als diese nach dem 
gehörigen Waschen und Trocknen analysirt wurde, 
ergaben sich Resultate, die der Formel C" H M 
O' entsprachen, wonach dieser Harzkörper der- 
selbe gewesen zu sein scheint, welchen Kopp 
mit b Harz bezeichnet. Dieses Harz weicht 
also durch seinen geringen Gehalt an Kohlen- 
stoff auffallend von anderen Harzen ab. 

Das Studium der Harze im Tolubalsam 
muss also noch erschöpfender fortgesetzt und 
vollendet werden. Ausser denselben kennen wir 
dagegen als Bestandteile desselben nun sehr 
gut: Tolen (ätherisches Oel), Zlinmetsäure und 
Benzoesäure. Im übrigen hat bekanntlich Kopp 
noch ein Sauerstoff-hakiges ätherisches Oel darin 
gefunden, welches aber von Scharling unbe- 
rücksichtigt geblieben ist. 

lndigofera tinctori>i. Um im Indigo einen 
Gehalt an Stärke quantitativ zn bestimmen, gibt 
Overbeck (Archiv der Pharmac. LXXXVI, 
19) das folgende Verfahren an, welches sich auf 
die Verwandlung der Stärke in Traubenzucker 
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Bestimmung des Letzteren ond Berechnung des- 
selben aul Stärke gründet: 

Man erhitzt ein Gemisch von 60 Theilcn 
Wa»ser ond 1 Tbeil englicher Schwefeisttore 
bis tum Kochen, settt eine abgewogene Menge 
des fein geriebenen und mit Wasser angerührten 
Indigo'« hinzu, fährt mit dem Kochen fort, bie 
etwas von der abfiltrirten Flüssigkeit nicht mehr 
durch Alkohol gefüllt wird, ftilrirt, neutralisirt 
mit Kali und bestimmt den gebildeten Zucker 
quantitativ mit einer titrirten alkalischen Lös- 
ung von Kupfervitriol. Der gefundene Zucker 
veihalt sich dann zu der vorhandeu gewesenen 
Stärke wie 10 : 9. 

Glycyrrhiza glabra. In der sogenannten 
SuuholztcurzH ist der Gehalt an Glycyrrhizin 
von Kamdohr rn 4,14 Procent bestimmt wor- 
den, nach einem Verfahren, welches sich in der 
Pharrdacic hei dem Artikel „Succus Liquiritiae* 
angegeben findet. 

Astragalv». Nach den neueren Mittbeilun- 
gen Uber den Traganth schien es fast, wie 
wenn nur eine Astragalus-Art, 

Attragatut vertu (Jahresbericht XV, 64)? 
zur Gewinnung desselben verwandt würde. Allein 
aus folgenden Mittheilungen von Soubeiran 
(Oaz. med. de Paris, 1856, No. 19), welche 
er nach den Angaben des Botanikers ßalansa, 
der die ganze Tanruskette bereist hat, veröffent- 
licht, findet unsere frühere Ansicht ihre volle 
Bestätigung. 

„In dem alpiniachen und subalpinischen Ge- 
birge von Kleinasien it>t der 

Astragalv» Tragacantha sehr häufig. Er 
bildet rundliche und bis zu 30 Centimetcr hohe 
Husche, deren Aesie sich gleichkam nach allen 
Richtungen durch einander schlingen. Der 
äusserst fasrlge Stamm lässt aus Einschnitten 
einige Tropfen eines sehr dicken, zähen und 
rasch fest werdenden Saft hervorquellen. In der 
Umgegend von Tursus wird der Traganth nur 
an der antitaurischen Kette (Ala-dagh) gesam- 
melt, und zwar von den, dem 

Astragalui eretievs Lam. sehr nahe stehen- 
den Astragalus- Arten, welche die Türken wegen 
ihrer grossen Ähnlichkeit ohne Unterschied eur 
Gewinnung des Traganths benutzen, und mit 
dieser Gewinnung befassen sich die Bewohner 
der Dörfer, welche mitten swischen Tarsus und 
Caesarea in der Nähe der Stadt Berekatly lie- 
gen. Im Juni and Juli tragen diese Astraga- 
lus- Arten reife Früchte, ond dann beginnt die 
Gewinnung des Traganths. Mit einem Messer 
werden an der Baals der 8tlmme die Längen- 
Einschnitte gemacht, au« denen dann der Tra- 
ganthsaft nur sehr langsam herrortrltt, so daes 



erst 14 Tage nachher der daraus entstandene 
Traganth abgenommen werden kann, der die 
bekannten Hervorrsgungen oder Fortsätze hat, 
deren jede den Aosfluss von einem Tage be- 
seichnet. 

Die im Antitaurns gesammelte Menge von 
Traganth kann 3 bis 4000 Kilogrammen be- 
tragen, und aul dem Markte von Mersina wird 
1 Kilogramm zu 4 Franken verkauft. 

Es wäre nun sehr zu wünschen, das* Ba- 
lanaa, wenn er, wie wohl zu erwarten steht, 
diese Astragatus-Arten botanisch bearbeitet, auch 
bestimmt dabei bemerkt, ob sie zur Gewinnung 
von Traganth verwandt werden , um über den 
Ursprung dieser Drogue einmal in's Klare zu 
kommen, um so mehr, da die betreffenden Astra- 
galus-Arten in ihrem Habitus eine solche Achn- 
lichkeit haben sollen, das» sie höchstens nur 
botanisch als Arten unterschieden worden kön- 
nen, und daraus erklärt es sich auch, wie 
Maltass immer nur von einer Tragantpflanze 
reden konnte. 

ninoteae, Nimofeea. 

Acacia. Ueber das 4 arabische Gummi theilt 
Landerer (Buchn. Hcpert. V, 123) lolgeude 
merkantilische Verhältnisse mit: 

Die Einsammlung geschieht im Inneren von 
Aegypten und Nubien von armen Leuten, Be- 
duinen und von dort stationirlen Soldaten zum 
Zeitvertreib. Es gelangt dann in hänfenen Säcken 
zu grossen Schiffsladungen nach Kairo und nach 
Alexandrien, und wird hier sehr billig einge- 
tauscht gegen Spiegel, Salz, Stricke, Schmuck-* 
Sachen und amlcje für die Lieferanten in ihrer 
IJeimath seltenen Gegenstände. Bei der Ein- 
sammlung wird auf die verschiedenen Bäume 
und deren ungleichen Producta keine Rücksicht 
genommen und alle dieselben werden durch 
einander gemengt. Auch findet in den Maga- 
zinen von Aegypten nur eine grobe Sortirung 
statt, und daher konnte Landerer von Cairo 
aus auch nur naturelles Gummi arabicum be- 
kommen, worin er Gummi Scncgel, G. Torido- 
nense, G. Embavi und G. Bassora fand, sowie 
auch Staub. Sand, Rindenstücke und, was ihn 
sehr auffiel , auch viel Weihrauch. Die dess- 
halb gemachten Nachforschungen haben ergeben, 
dass »ich in einigen Distrikten der Gummi- 
Bäume auch Olibanum- Pflanzungen befinden, 
und dass sich die Gummi - Sammler auch mit 
der Gewinnung von Weihrauch beschäftigen, 
wodurch die Beimischung von diesem Gummi- 
harz leicht erklärlich wird , und selbst nach 
Angabe eines Kaufmanns sehr häufig vorkom- 
men Söll. 



Digitized by Google 



68 



LEISTUNGEN IN DER PHARMACOGNOSIE UND PHARMACIE 



Die Rasen sind darin natürlich mit den 
Säuren verbanden enthalten. 

Brayrra anthelmintica. Die Asche der Ko$$o- SanguUorba officinalit. Die sogenannte 

blumen ist von Harms (Archiv der Pharmacle grotte italienische BxberneUwurzel enthält nach 

LXXXVIII, 165) analysirt worden. Sie liefern einer Bestimmung von Fehling (Gewerbeblatt 

6,05 Procent Asche, welche er in 100 Theilen aus Württemberg 1856 Nro. 10) 5,9 Procent 

Gerbsäure. 

18,89 Pottntilla Tormentilla. In der frischen 

13,41 Tormentillwurzcl hat Fehling (Gewerbeblatt 

13,37 aus Württemberg 1856 Nro. 10) den Gebalt 

6,43 an Gerbsäure tu 5,5 Procent gefunden. 
1,97 



fand 

Kali . . 
Natron . 
Kalkerde 
Talkerde 
Tbonerde 
Kohle 
Sand 

Kohlensäure 
Schwefelsäure . . . 
Phosphoreäure . . . 
Kieselsäure . . . 
Phosphors. Eisenoxyd 
Cblornatrium . . 
Munganoxyd . . . 



9,45 

13,58 
1,90 

14,43 
3,14 
5,50 
7,38 
Spur. 

Trockna 



Pyru$ Malta. Um den Werth verschiedener 
in Württemberg gewöhnlicher Apfcleorten als 
Nahrungsmittel itäher kennen tu lernen, hat 
Wolff (Württerabergiscbes Wochenblatt fOr 
Land- und Forstwirtschaft 1856, Nro. 18} 
die Bestandteile derselben tbeils apeciell, theils 
summarisch bestimmt und gefunden ip dem 



ünlü.Hcha 



In Stftg«- 
lftate Sub- 



Pektta, El« 
«ata« ond 
Salza, 

5,26 
6,94 
6,12 
5,39 
3,06 
2,92 
2,57 
2.26 



Freie 
aapfol- 
aiare. 

0,50 Proc- 
0,97 



0,95 
1,04 
1,10 
0,93 
0,66 
0,38 



Goldparmäne 83,58 16,42 2,75 13,67 7,91 

Sommerrabau 83,06 16,94 2,45 14,49 7,28 

Herbstcallvill 82.76 17,24 4,01 13,23 6,16 

Fleiner 83,75 16,25 2,67 13,58 7,15 

Luiken 85,97 14,03 1,97 12,06 7,90 

Backapfel 85,95 14,05 2,79 11,26 7,41 

Rosenapfel 86,27 13,73 2,46 11,27 8,04 

Ciderapfel 86,60 13,40 2,95 10,46 7,81 

Da die in Wasser unlöslichen Stoffe fast Ausserdem 

ausschliesslich aus einer sehr schwer verdaulichen Kali fällbare gallertartige Substanz, eine durch 

holzigen Substanz bestehen , so ist der Werth Alkohol fällbare schwarze theerarlige Substanz, 

als Nahrungsmittel nach der Quantität der in und einen neutralen, bei dem Destilliren mit 

Wasser löslichen Bestandteile abzuschätzen. den Wasser Ubergehenden, penetrant riechenden 

_ und die Augen reizenden Körper, der vielleicht 

Der aus noch unreifen grauen Reinetten- eln 8ther | 8cbe8 0 el ist. Der orangelbe Farb- 

Aepftln ansgepresste Saft ist von Ludwig etoff Ut ln dem 8aft nur suspenditt. Stärke ist 

(Archiv der Pharmac. LXXXV , 270) unter- n|cht darin vornanderj , auc h scheint Citrooen- 

säure darin zu fehlen. Vielleicht ist auch saures 



eine durch Ammoniak 



T) 
1» 

oder 



sucht worden, und er hat darin gefunden 

Zellgewebe. Stärke. 

Traubenzucker. Pektin (wenig). 

Gerbsäure (wenig) Citronensäure. 

Weinsäure (Spuren) Phosphorsäure. 

Aepfelsäurc (viel) 

und ausserdem eine gerbstofffreie, bräunliche, 

pulverige Substanz. Die Gerbsäure war die 
gewöhnliche. 

Sorbut Aucuparia. Der aas am 9. August 
1851 gepflückten orangegelben bis zinnoberrothen 
Vogelbeeren ansgepresste Saft ist von Ludwig 
(Archiv der Pharmac. LXXXV, 271) unter- 
sucht worden, und er hat darin gefunden: 

Orangegelben Farbstoff. Traubenzucker. 
Gerbsäure (eisengrünende). Pektin (Spin) 
Saurem äpfrlsaurem Kalk. Gummi (Spur). 



äpfclaaures Kali darin enthalten. 

B y s c he 1 (W i 1 1 s t e i n's Vierteljahresschrift 
II) hat, wie ich des nun erhaltenen pbarraa- 
ceutiseben Interesses wegen nachträglich hinzu- 
fügen will, die reifen Vogelbeeren untersacht 
and darin gefunden: 

Rothen Farbstoff. Scharfen Stoff 

Aepfelsaurer Kalk. Bitterstoff 
Eisengrünende Gerbsäure. Wachs 
Gährung«fähiger Zucker. Sorbin 
Gummiartigcn Extractivstoff. Zellgewebe 
Humussubstanzen. Wasser 
Stearoptenhaltiges ätherisches Oel. 

Das Zellgewebe betrug 5,85 und das Was- 
ser 69,1 Procent (Vergl. Extractum Ferri pomati 
in der Phanuacic.) 



Digitized by Google 



VON WIGGERS. 



Prunus spinosa. Die noch nicht völlig 
reifen, im Anfang November gesammelten and 
■ehr adstringirend Bauer flehmeckenden Schlehen 
Bind von Schreiner (Witt stein ^s Viertel- 
jabressebrift V, 207) untersucht worden, nament- 
lich in Bezug auf die darin enthaltene Säure. 
Bekanntlich hat schon Scheele darin Aepfel- 
säure gefunden. Schreiner hat das Vor- 
kommen dieser Säure bestätigt, aber ausserdem 
auch noch Weinsäure und als Ursuche des 
sehr adstringirenden Beigeschmacks eisengrünende 
Gerbsäure darin gefunden. 

Die frischen Schieben lieferten 072 und die 
trocknen 2,08 Procent Azcbe, bestehend in 



100 Thailen aus 












* 


34,790 


Natron . . . 


• 




4,343 


Kalkerde . . 


■ 


- 


9,631 


Talkerde . . 


• 


• 


6,166 


Thonerde . . 


• 


• 


0,513 


Chlor . . . 




4 


0,349 


Eisenoxyd . . 


• 


* 


0,868 


Manganoxydul 


• 




Spur 


Schwefelsaure 


• 


m 


1,753 


Phosphorsäure 


• 


• 


10.501 


Kieselsäure . 


• 


» 


7,000 


Kohlensäure . 


• 


• 


24,086 



Natürlich sind die vorstehenden Basen 
darin mit den nachstehenden Säuren ver- 
bunden. 

& Pharmacognosie des Thierreichs. 

Ciasais: Mammalia. 

Ordot Biaaleav 

Moschus moschiferus. Heinrich (Archiv 
der Pbarroac LXXXV, 164) bat vom Apo- 
theker Wein hol» in Stralsund einen Bisam' 
beutet mit der Bezeicbrung „Moschus tunq. 
extraff.* erhalten, denselben aber gans ver- 
fälscht erkannt und beschrieben. Dieser Beutel 
war unverhältnissmässig schwer und wog 347 
Gran bei einer Länge von 12'/» Linien, Breite 
von 10 Linien und Höhe von 5'/j Liuien. 
Verletzungen waren daran nicht bemerkbar, 
aber die behaarte Seite war convexer als ge- 
wöhnlich und an dem Rande fehlte die kurze 
Steiße Behaarung. Die wirbeiförmig um die" 
natürliche Oefinung vorhandenen längeren gelb- 
lichen Haare verdeckten dieselbe nicht, sondern 
sie war sichtbar, hervorragend, erbsengross und 
lag stark nach der Vorderseite des Beutels au. 
Der Beutel war so hart, das* er sich nicht zusam- 
mendrücken liess. Beim Ablösen eines Tbeila 
der unbehaarten Haut gelangte man nicht auf 



die feine, den Bisam umgebende Haut, son- 
dern auf eine braune hornartige Masse , deren 
Durchschncidung nur mit einem starken scharfen 
Messer gelang, es fand sich aber im Innern 
nur eine hart getrocknete häutige, braune Masse, 
welche nach der natürlichen üeffnung hin ziem- 
lich locker und leicht abzublättern, aber an den 
Seiten des Beutels dicht, hart, fest anhaftend 
und auf Schnittflächen bornartig glänzend 
war. Zwischen den losen Häuten nahe der 
Oeffnung fanden sich dunkelbraune, auf der 
Oberfläche matte, linsengrosse Körner, von denen 
■ich durch Reiben nur 47 Gran von den' Häu- 
ten absondern liessen, und welche sich wie 
richtiger Bisam erwiesen. Anfangs glaubte 
Hein rieb, dass eine abnorme Verdickung dar 
Beutel haut vorliege, aber bei einer näheren 
Untersuchung, nach sorgfältigem Ablösen der 
hornartigen Masse, fand er eine Darmseite, die 
am Ende zu einem Knoten geschlungen war, 
und welche durch die ganze Masse hindurch- 
ging. Durch Aufweichen in Wasser erwies sich 
die Masse ganz unzweifelhaft als Eingeweide 
(des Moschus-Thiers?), welches auf die Darm- 
seite aufgezogen und vermittelst dieser in den 
Beutel hineingebracht worden war, nachdem 
mau diesen seines natürlichen Inhalts beraubt 
hatte. Zur Verdeckung des Betrugs hatte man 
zuletzt wieder etwas Hisara bineingefüllt 

Heinrich ist der Ansicht, dass diese Ver- 
fälschung schon in erster Hand vorgenommen 
worden sei. 

Ueber den Riechstoff des Bisams spricht 
Flach (Archiv der Phannac. LXXXVI, 136) 
ungeiähr dieselbe Ansicht aus, welche ieh schon 
1840 in meinem Grundriss der Pbarmacognosie, 
S. 368 knrz und dahin gehend aufgestellt habe, 
daets er nämlich wahrscheinlich ein in steter 
Bildung und Abdunstung begriffenes Verwand- 
longsproduct von irgend einem natürlichen Be- 
standteile des Bisams sei und also dem Bisam 
natürlich nicht angehöre, weil der Bisam völlig 
ausgetrocknet so gut wie geruchlos ist und nach 
dem Befeuchten in der Luft den Geruch bald 
wieder bekommt, Flach hatte kräftig riechen- 
den Bisam 2 Jahre lang fest verschlossen auf- 
bewahrt, und er fand dann deselben fast völlig 
geruchlos, wiewohl der nicht so verschlossen 
aufbewahrte Beutel nun stärker roch, als jener 
geruchlos gewordene Bisam daraus ausgemacht 
worden war. Flach liess dann den geruchlos 
gewordenen Bisam in einem mit Papier Uber- 
buudenen Glase stehen; nach einigen Wochen 
hatte er nun zwar kein hygroacopisches Wasser 
aufgenommen, aber den ursprünglichen kräf- 
tigen Bisaro-Geruch wieder bekommen, und er 
scbliesst dasaus, gewiess ganz richtig, dass die 
Luft zur Entwickelung des eigentümlichen 
Riechst o Sa notbweudig sei. 
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Auf seinen Reisen in der chinesischen Ta- 
tarei, Ladac, Thibet, Caschmir n. s. w. hat Co). 
Mark harn (Pharmac. Jörn, an Tranaact. XV, 
472) auch dem Bisamthier und dem Bisam selbst 
eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet und 
seine Beobachtungen darüber mttgetheilt. Die 
vorangeschickle Beschreibung und die Natur- 
geschichte des Bisamlhieres glaube ich hier 
fibergeben tu müssen, um die eigentlich phar- 
macognostiseben Verhältnisse aus den Mittheil- 
ungen hervorzuheben. 

In einigen Distrikten werden die Blsam- 
thiere allerdings durch Hunde gehetzt und ge- 
langen ; auch werden sie wohl erschossen, aber 
nur gelegentlich, wenn die Dorf-Shikaries mit 
ihren Lunten-Gewehren zur Verfolgung anderer 
Thiere ausgehen, und auch dann mir selten, 
weil die sichtbar werdenden Bisamlhiere ge- 
wöhnlich eher wieder verschwinden, als die nicht 
brennend mitgefühlten Lunten angezündet wer- 
den können. Bei Weiten die grösste Anzahl 
von Bisarothieren fängt man in Schlingen. Zu 
diesem Endzweck werden aus Stränehern und 
Baumtwcigen gewöhnlich auf dem Rücken der 
Gebirg8wä)der etwa 3 Fuss hohe und hls 1 Engl. 
Meile lange Zäune angelegt, in denen allemal 
aui 10 bis 15 Schritt von einander zweck- 
mässige Durchschlüpfe OL-ffnungen für die Bisam- 
Rehe, gelassen worden sind, um darin die 
Schlingen anzubringen. In diesen fangen sich 
dann nicht bloss Bisaruthierc, sondern auch zahl- 
reiche andere Waldbewohner (Phasancn u. s. w.). 
Die so angelegten Schlingen werden alle 3 bis 
4 Tage untersucht, und selten kehren die Unter- 
nehmer ohne ein oder einige Bisamlhiere ge- 
fangen su haben zurück. Nicht selten entdecken 
Iltisse diese Schlingen, und nachdem sie einmal 
einen Schmaus darin verzehrt haben, laufen sie 
fast jeden Tag begierig den Zaun entlang, um 
sich einer neuen Beute zu bemächtigen, wobei 
sie sich aber oft selbst in den Schlingen fangen, 
die sie jedoch bald abbeissen und entwischen. 
Dadurch geht häufig ein gefangenes Bisam- 
thier verloren, indem die Iltisse auch die Bisam- 
beutel in Stücke zereissen und den Inhalt der- 
selben umberstreuen. Kein Thier friesst Bisam. 
An den Stellen, wo Leoparden oder andere 
reissende Thiere ein Bisam-Reh erwischt und 
verzehrt haben, kann man nachher den Bisam 
aufsuchen, und ebenso lassen ihn auch Insec- 
ten und Würmer unangerührt. Mark harn 
traf einmal ein Bisam- Reh an, welches wohl 
schon vor 1 Monat gestorben sein mochte; der 
Bisambeutel war noch unverletzt, aber im Tjeb- 
rigen war es von Würmern bis auf die Baut 
und Knochen verzehrt worden. 

Wenn die Eingebornen ein Bisam-Reh ge- 
fangen und getödtet haben, so sehneiden sie 
ringsum dem Risambeutel die Haut durch und 
reissen denseihen von dem Bauch ab. Dann 



legen sie Ihn mit der unbehaarten Unterseite 
auf einen im Feuer so erhitzten Stein, da&s er 
daranf trocknen kann, ohne dass die Haare auf 
der oberen Seite daran versengen, Die ringsum 
anritzende und bei diesem Trocknen in künst- 
licher Wirme sehr schwindende Haut wird 
endlich um die Beutel zusammengebundeu und 
diese dann daran zum völligen Austrocknen 
aufgehangen, worauf man die so präparirten 
Beutel zu Markte bringt. Einigelegen sie zum 
Trocknen nicht auf einen erhitzten Stein , son- 
dern in heisses Oel , und es ist klar, dass der 
Bisam darin durch beide Präparationsweisen 
gleichsam gebraten oder gebrüht und eben da- 
durch in seiner Qualität verschlechtert werden 
muss. (Man kann hier tragen: besteht darin 
die von Göbcl vcriuuthete, aber noch un- 
bekannte, den Bisam verändernde Behandlung 
der Bisanibcntel von Chinesen?). Im Ansehen 
und Geruch wird der Bisaro am besten erhal- 
ten, wenn man die Beutel, nachdem die Haut 
ringum davon abgeschnitten worden ist, auf- 
hängt und von seihst trocknen lässt. 

Der von den Puharries angebrachte Bisam 
ist gar sehr verfälscht, aueb sind die Beutel 
selbst nicht selten ganz falsch, und da dieselben 
gewöhnlich ungeöffnet verkauft werdeu, so ist 
es in der Zeit kaum möglich, den Betrug zu 
entdecken. Mark harn sah häufig Bisambeutel 
zum Verkauf angeboten , die mau sehr künst- 
lich und täuschend aus Hautstücken des Bisam- 
Rch's gemacht, mit verschiedeneu Stoffen ge- 
füllt und, um ihnen den bekannten Geruch zu 
geben, mit Bisam eingerieben hatte; inzwischen 
sind diese wegen des Mangels der bis fast zum 
Mittelpunkte der behaarten Oberseite vorlau- 
fenden Harnröhrenscheide schon sehr leicht zu 
erkennen. Schwieriger Ist es dagegen zu ent- 
decken, wenn man den Bisam aus echten Beu- 
teln ganz oder tbeilweise herausgenommen und 
andere ähnlich aussehende Stoffe dafür hinein- 
gebracht hat, und Mark harn hat häufig von 
den Puharries Belbst an ihre Nachbaren kleinere 
Portionen Bisam verkaufen gesehen, welche nur 
dem Namen nach als Bisam atigesehen werden 
konnten. Die gewöhnlich für die Verfälschung 
angewande Substanz ist durch Erhitzen coagu- 
lirtes und getrocknetes Blut, welches zu Pulver 
zerrieben, mit Wasser zu einer Pasta verar- 
beitet und dann zu dem Bisam ähnlichen Körn- 
chen formirt wird. In Ähnlicher Weise wird 
dazn ferner die Leber, Milz and Galle pra'pa- 
rirt. Auch gebraucht man dazu einen besondern 
Thcil der Rinde des Aprikosenbaums, und nennt 
die davon zubereitete und durch Ausziehen von 
Oel befreite Pasta „Prena*. Selbst werden 
Stücke von dieser Rinde durch die auf der 
Oberfläche der Beutel befindliche Oeffnung ein- 
geschoben, um das Gewicht derselben zu ver- 
mehren. Zuweilen gibt man sich auch nicht 
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viele Müh« , diese Eur Anfttllung der Beutet 
benutzten Gegenstände dein Bisam im Ansehen 
Ähnlich in präpariren. 

In den meisten Gebirgsländern ist das Bi- 
sam-Reh als Regal betrachtet und halten die 
Rajahs in einigen derselben selbst einige Leute 
für die Jagd auf dasselbe. In Gurwhal ist 
selbst eine Geldstrafe auf den Verkauf der 
Bisambeutel an andere Personen als an den 
Rajah gelegt. 

Auchenia Vicunna et A. Llama. Die so- 
genannten occidentalüchen Beznare aus der 
von Wackenroder (unterlassenen Sammlung 
sind unter Ludwig'« Leitung von Leon- 
hard! (Archiv der Pharmac. LXXXV, 143) 
untersucht worden. Die organische Substanz 
darin beträgt 3,5 Procent, ist aber nicht weiter 
auf ihre Natur untersucht worden. Der un- 
organische Theil derselben ist wasserhaltiger 
pbosphorsaurer Kalk, dessen Zusammensetzung 

mit der Formel Ca* $ -\- 4 tt nahe überein- 
stimmend gefunden wurde. Frühere Versuche 
hatten darin auch einen Gehalt an Talkerde 
ergeben, welche L eo n h ardi * nicht gesucht 
zu haben scheint. (Vergl. den folgenden 
Artikel.) 

Capra Aegagrus. Dia sogenannten orien- 
talischen Bezuare aus der von Wa ckenroder 
hinterlassenen Sammlung ' sind von Ludwig 
(Archiv der Pharmac. LXXXV, 14 lj unter- 
sucht worden , mit bereits bekannten Resul- 
taten. Zwei derselben bestunden niiinlich 
im Wesentlichen aus Lilhofellinsäure und fünf 
banptsächlich aus Ellagsäure (ßezoarsäure). 
Ludwig ist der Ansicht, dass die ßezoare, 
welche Lithofellinsäure enthalten, Gallensteine 
von Antilopen seien , während er die ßezoare, 
welche aus Ellagsäure oder aus phosphorsaurem 
Kalk (occidentalische ßezoare) bestehen, als 
Magen- und Darmsteine ähnlieber oder ver- 
wandter Thiere betrachtet. 

Bot Taurtu. Ueber die Fette in der Ochsen- 
galle sind von Gobley (Journ. der Pharm, 
et de Cb. XXX, 241) spccielle Versuche an- 
gestellt worden, woraus er den Schluss zieht, 
dass die Galle 4 verschiedene Fette, nämlich 
Olein, Margarin , Cholesterin und Lecithin ent- 
hält, und dass die bisher in der Galle als frei 
angenommenen fetten Säuren: Elainsäure und 
Margarinsäure darin nicht existirten, sondern 
Zersetsungsproducte von dem Lecithin durch 
chemisch o Agentieu und durch Fäulniss seien. 

Dies« Angaben erscheinen etwas unklar. 
Es kann immerhin sein, dass .die noch ganz 
unveränderte Galle die Fette unverseift und 
also keine freie Fettsäure enthält, aber nach 
Heints existirt bekanntlich keine Margarin- 
säure mehr, und widerspricht sich daneben 



Gobley selbst in der Angabe, dass die Galle 
sowohl Elain als auch Margarin enthalten, wäh- 
rend die Säuren dieser Fette: Elainsänre und 
Margarinsäure aus dem Lecithin durch Zer- 
setzung hervorgehen sollen. Man wird hier 
also fragen, was ist das 

Lecithin? Aus den Mitteilungen erfährt 
man nur, das es ein in der Galle vorkommen- 
des eigentümliches Fett sein soll, dessen 
Existenz und Beschaffenheit erst noch durch 
neue Untersuchungen aufgeklärt werden mnss. 

Man wird ferner fragen, gehen die fetten 
Säuren: Elainsäure und Margarinsäure nicht 
aus den in der Galle vorhandenen Elain und 
Margarin hervor? 

Ist endlich das hier angenommene Marga- 
rin nicht ein Gemisch von vielem Palmitin und 
wenig Stearin (Jahresb. XIII, 128)? 

Ciasais: Pisces. 

Ordot Rfalacoptrrygli abdominale«. 

Silurus Parkerü Trail. Im Jahresberichte 
XIV, 70, habe ich nach Redwood und Mar- 
tius mehrere Nachrichten über den Ursprung 
und die Bedeutung sowohl der echten als auch 
falschen Hausenblase von Para raitgethcilt, 
wonach es höchst wahrscheinlich wurde, dass 
beide Producte von Silurus Parkerü seien. Diese 
Ableitung hat nun durch briefliche Mittheilungen 
von L andre* in Paramaibo auf Surinam an 
Marti us, der dieselben in Buchn. Repert. V, 
49, veröffentlicht, ihre völlige Bestätigung er- 
halten. 

Die echte Uausenblase von Para (auch brasi- 
lianische Hausenblase genannt) besteht aus den 
Schwimmblasen, und 

die falsche Ilattsenblase von Para ist der 
Eierstock dieses Fisches, welcher dort jedoch 
nicht, wie Schomburgh meint, Geeiltrick heisst, 
indem dieses Wort kein holländisches ist, son- 
dern Geelbagger , welches holländische Wort 
aber auch nicht „Gelbbauch" bedeutet, sondern 
nur der Name für den Fisch ist. 

Inzwischen liefert dieser Fisch nicht alle die 
drei Formen, welche Martins als brasilianische 
Hausenblase beschreibt und abgebildet hat , son- 
dern nur die unter Fig. 2 vorgestellte und 
„brasilianische Hauseublase in Kuchen 44 genannto 
Art, welche Marti us daher jetzt speciell 

Echte Hausenbinse von Para nennt. Diese 
getrockneten Schwimmblasen bilden zwei über 
einder gesetzte herzförmige dicke Platten, wo- 
von die unterste oder lieber die hinterste klei- 
ner, schmaler und etwas mehr zugespitzt ist. 
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Die dortigen Tischler schützen aie höher als 
die aus Europa eingeführten Leimtafeln. Der 
Fisch selbst wird sehr häufig an der Seeküste 
gefangen und vorzüglich von der niederer Kinase 
und den Negern als Nahrungsmittel gebraucht. 

Ob die von Martins unter Fig. 3 abge- 
bildete Art, die „brasilianische Hausenblase in 
Klumpen" dazu gehört oder von einem anderen 
Fisch herrührt, ist weder von Landrtf bemerkt 
noch von Martius hinzugefügt worden. 

Aber dagegen erklärt L a n d r tf die von Mar- 
tius unter Fig. 1 abgebildete und „ brasilia- 
nische Hausenblase in Pfeiffen" genannte Art 
für die Schwimmblase eines anderen Fisches, 
der dort Toeroe-Toeroe heisst, und welcher der 
Familie der Sciaenoidei angehört. Der Name 
Toeroe-Toeroe gilt dort für mehrere, einerlei 
Genua und vielleicht selbst auch mehreren Ge- 
nera angehörigen Fischen aua der Familie der 
Sciaenoidei. Landrtf beschreibt den betreffen- 
den surinamischen Fisch wissenschaftlich , ohne 
ihn bestimmt zu nennen, ist aber der Ansicht, 
dass er eine Sciaena-Art ist, und bemerkt dazu, 
dass der in Brasilien unter dem Namen „Pis- 
eada u bekannte und von Schombourgh als 
„Sciaena rubella" beschriebene Fisch dieser Be- 
schreibung nach ziemlich genau mit dem suri- 
namischen Toeroe-Toeroe übereinstimme und je- 
denfalls nahe damit verwandt erscheine. 

Endlich gibt Landrtf an, dass während die 
Schwimmblasen von Silurus Parkerii in der dor- 
tigen Colonie so sehr von den Tischlern ge- 
schätzt, gebraucht, und auch nach Europa aus- 
geführt werde, die Schwimmblasen von dem 
Toeroe - Toeroe als unbrauchbar weggeworfen 
werde, wiewohl sie sich beim Kochen mit Wasser 
nach seinen Versuchen grösstenteils auflösen, 
und er hat daher Proben davon an das Museum 
in Amsterdam gesandt um den Handels werth 
derselben zu erfahren. Land rtf hat eine solche 
Schwimmblase gemessen: ihre Länge betrug 164 
Millimeter und die zwei hornförmigen Anhänge 
41 und 37 Millimeter ; getrocknet wog sie 0,12 
Kilogrammen. 

Classis: Acephala. 

Ordoi Totarca. 

Avicula margaritifera, Ueber die Entsteh- 
ung der Perlen hat Zeise (Polyt. Notizblatt 
1855, Nro. 22) eine sehr interessante Zusam- 
sammenstellung der Ansichten aus dem Dani- 
schen übersetzt und mitgetheilt, woraus ich hier 
den folgenden , vielleicht noch nicht zur allge- 
meinen Kenntnis« gekommenen Satz hervorhebe : 

„Ein italienischer Naturforscher, Ph. de Fi- 
lippi, Professor in Turin, der viele tüchtige 
Untersuchungen anstellte, hat vor wenigen Jah- 
ren einige mikroscopisebe Untersuchungen über 



die Perlen- und Eingeweidewürmer veröffent- 
licht, und namentlich über die Ikten, welche in 
den Perlenmuscheln leben , und er zeigte, dass 
die Muschel die Perlenmasse in den Säcken der 
Futteralen absetzt, worin sie. gleichsam wie in 
einem Gefängnis«, den Eingeweidewurm einzu- 
schliessen sucht ; er bewies, dass der hohle Raum 
in den Perlen gerade solche Säcke sind, um 
welche aicb, Schicht auf Schicht, die Perlen- 
masse allmalig abgelagert hat; innerhalb aller 
kleineren Perlen, dem sogenannten Perltntamen, 
hat er mit Leichtigkeit den eingeschlossenen 
Eingeweidewurm, der gewühnntich ein Ikte war, 
zeigen können. Wiederholte neuere Untersuch- 
ungen haben diese Beobachtung bekräftigt. Die 
Perlen würden hiernach grösstenteils mit den 
Massen von Kalk und anderen unorganischen 
Theileu zu vergleichen sein, welche in den hö- 
heren Thieren oft an den Wandungen der Säcke 
abgesetzt werden, worin namentlich die Blasen- 
würmer eingeschlossen liegen, und welche ver- 
kalkt* Eingeweidewürmer genannt werden." 

Classis : Annulata. 

Ordot Abramclila. 

Sanguituga offlcinali$. Um Blutegel sicher 
zum Saugen zu bringen, gibt Krombach 
(Wittstein's Vierteljahreaschrift V, 287) das 
folgende einfache Mittel an: 

Man schneidet einen Apfel mitten durch, 
macht auf der Fläche in der Mitte eine Aus- 
höhlung, welche 3 bis 4 Blutegel aufnehmen 
kann , legt diese hinein und hält sie mit dem 
Apfel gegen die Stelle, wo sie ausaugen sollen, 
was binnen 3 bia 4 Minuten, oft noch schnel- 
ler stattgefunden hat, worauf man den Apfel 
wegnimmt. 

Hehr wie 3 bis 4 Blutegel dürfen in dieser 
Art nicht auf einmal angesetzt werden, weil 
aie sich sonst zu nahe neben einander ansau- 
gen würden. Sollen also mehrere angesetzt 
werden, so müssen die übrigen nachfolgen oder, 
zugleich mit anderen Aepfel- Hälften angehalten 
werden. 

Classis : Insecta. 

Ordoi roleoptera. 

Lytta vaicatoria. Ueber das Cantharidin 
und sein Verhältniss zu den Cantharidm , und 
über das Verhältniaa der fetten Oele zu den 
Vanihariden und zum Cantharidin bei Ver- 
giftungen mit dicaen Substanzen hat Schroff 
(Wochenblatt der K. K. Gesellschalt der Aerzte 
zu Wien 1855, Nro. 7, 8, 48 und 49) zwei 
sehr wichtige und auf pharmacologische Ver- 
suche gegründete Arbeilen mitgetheilt, die ich 
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jedoch der Pbarmacologie und Toxicologie über- 
weisen muss. 

Warner (Americ. Journ. of Pharmac. 
XXVIII, 193) bat den Gehalt an Cantharidin 
in der Lytta vesicatoria bestimmt undihn = 0,406 
Procent gefanden. 

Dieses Cantharidin hat er nach einem neuen 
Verfahren daraus dargestellt, welches zweck- 
mässiger als alle bereits angegeben sein soll, 
weshalb icb es mittbeilen will: 

Die zerkleinerten Canthariden werden wie- 
derholt und bis zum Erschöpfen mit Wasser 
ausgekocht, die geklärten und vermischten Ab- 
kochungen nicht Aber -j- 100° zum steinen 
Extracte verdunstet, dieses Extract mit Alkohol 
aufgezogen und die ßltrirteu und vermischten 
Auszüge verdunsten gelassen, wobei ein Gemisch 
von Cantharidin und einer gelben Materie (Vergl. 
weiter uuten) zurückbleibt. Dieser Rückstand 
wir ! getrocknet, gepulvert, mit guter Tbierkohle 
vermischt, dieses Gemisch mit Aether durch- 
tränkt, 24 Stunden lang maceriren gelassen, 
dann mit Aether deplacirend ausgezogen und die 
Actherlösung verdunsten gelassen, wobei das 
Cantharidin mit einem schwachen Stich in's 
Gelbe zurückbleibt, den man durch ein wenig 
Alkohol wegwaschen kann. 

Das auf diese Weise erhaltene Cantharidin 
bildet keine Schuppen , sondern kleine hexago- 
nale Krj stalle, die eich in 341 Theilen kaltem 
(und kaum etwas mehr in heissem) Aether lösen, 
sowie auch in fetten und flüchtigen Oelen, aber 
so schwer, dass 1 Theil Cantharidin 63 Theile 
kochendes Terpenthinöl zur Lösung bedarf und 
dass es beim Erkalten grösstenteils in feinen 
Nadeln daraus wieder anschiesst (Vergl. Jahres- 
bericht XIII. 70). 

Warner bat sich überzeugt, dass bei dem 
Auskochen mit Wasser kein Cantharidin ver- 
flüchtigt wird, dass weder der mit Wasser aus- 
gekochte Rückstand der Canthariden noch der 
von Alkohol ungelöst gelassene Theil des Was- 
ser- Kxtracts noch Cantharidin enthält, und dass 
die Löslichkeit des Cantharidins in Wasser beim 
Kxtrahiren durch die vorhin erwähnte gelbe Ma- 
terie bedingt werde, nacb deren Entfernung 
durch Tbierkohle das Cantharidin in WasBer 
unlöslich ist. 

Der Vortheil des neuen Verfahrens besteht 
also darin, dass gleich von Vorn berein das 
fette Oel der Canthariden ausser Spiel bleibt, 
und dass man das Cantharidin doch vollstän- 
dig daraus bekommt. Dieses Verfahren ist üb- 
rigens nicht neu, sondern in ähnlicher Weise 
schon von Wittstein (Darstellung und Prüf- 
ung chemischer und pharmaceutischer Präparate 
1845 S. 236 ) vorzugsweise empfohlen worden. 

Als bestes Schutzmittel gegen das Vernich- 
ten der Canthariden beim Aufbewahren durch 
Milben bezeichnet Warner Terpenthinöl oder 

J.hrr.bmtbl in Ptif»«it pro 186«, I. AktUilao,. 
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dazwischen gelegte Stücke von Ficbtenharz. Da 
die Canthariden sehr bygroscopiscb sind und in 
Folge des angezogenen Wassers leicht verder- 
ben, so ist es auch nöthig, sie gut getrocknet 
und in gut schliessenden Gläsern aufzubewahren. 

Daneben hat Warner auch die bekanntlich 
in Nordamerika einheimische 

Lytta v'Utata auf den Gehalt an Canthari- 
din untersucht und darin 0,396 Procent gefun- 
den, was also nur wenig weniger Ist, sowie 
auch den 

Mylabris Cichorei (Jahresbericht XII, 91) 
welcher schon lange unter dem Namen 

Chinesische Canthariden bekannt gewesen 
und, da sie im Preise niedriger stehen als 
Lytta vesicatoria, anstatt dieser anzuwenden 
empfohlen worden ist, und er bat darin 0,426 
Procent Cantharidin gelunden. Dieser Käfer 
wäre demnach noch besser als die allgemein 
officinclle Lytta vesicatoria, und würde diese mitten 
zwischen Mylabris Cichorei und Lytta vittata zu 
stehen kommen. 

Um sich noch mehr Kenatniss von der 
Brauchbarkeit dieser Käfer zu verschaffen, be- 
reitete er mit allen drei Käfern nach der gleich 
folgenden Methode in gleicher Art drei Pflaster. 
Das Pflaster von Mylabris Cichorei zog am 
schnellsten und kräftigsten Blasen, und zwischen 
dem Pflaster von Cantharis vesicatoria und von 
Cantharis vittata war kein Unterschied in der 
Wirkung zu bemerken. Er folgert daraus, dass 
Mylabris Cicborei der wirksamste Blasenkäfer 
sei, und dass Lytta vittata unbedingt eben so 
wie Lytta vesisatoria angewandt werden könne. 

Für die Darstellung eines sehr schönen und 
kräftig wirkenden 

Emploitrum Cantharidum empfiehlt War- 
ner, 4 Tbeile Lytta vittata mit Terpenthinöl 
24 Stunden lang zu digeriren, die dann ausge- 
presste Masse noch einmal mit Terpenthinöl zu 
kochen und auszupressen, alles so. das* beide 
geklärte Auszüge zusammen 6 Theile betragen, 
die man dann im Wasserbade bis auf '/„ ver- 
dunstet und nun mit 3'/ s Theil weissem Wachs 
und 6 Theilen Schweineschmalz zn einem gleich- 
förmigen Pflaster verarbeitet. 

Ordot Hemlplera. 

Coccus CactL Unter dem Namen Kuchen- 
Cochenille beschreibt Stark (Pharmac .Journ. and 
Transact XIV, 346) eine neue Sorte Cochenille, 
welche die Eingcbornen von Cordova zum Roth- 
färben ihrer Kleider gebrauchen , und welche 
bei denselben im grossen Ansehen steht. 

Bei genauerer Untersuchung stellte sich diese 
Drogue als eine Masse von in der Lebens- 
periode eingesammelten Cochenill- Insekten her- 

10 
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aus, wo die Weibchen voller Eier sind, und 
einige auch schon ausgeschlüpfte Junge ent- 
halten, woraus sich der geringe Gehalt an Farb- 
stoff in dieser Drogtie erklärt, dessen Quantität 
darin bekanntlich am grössten ist, wenn die 
Hier noch nicht völlig ausgebildet sind. 

Diese Kuchen-Cochenille bildet feste, platte, 
etwa V 4 Zoll dicke, tief rothe Kuchen, welche auf 
der Oberfläche ein Ansehen haben, wie wenn 
sie in grobem Leinen zusammengepresst worden 
waren. Der Bruch ist z.ickig, und auf dem- 
selben erkennt man weibliche Flecke und auch 
einzelne steiffe Stacheln, wahrscheinlich von 
('actus Optintia. In Wasser quellt die Masse 
auf, dasselbe färbt sich schön dunkeltolh und 
die abfiltrirtc Lösung gibt mit Alaun einen 
schönen Carolin. Ira Üebrigen verhielt sich 
dieser Kuchen wie gewöhnliche Cochenille, nur 
zeigte er eine um */ 6 schwächere färbende 
Kraft. Bringt man den in Wasser unlösslichen 
Tlieil unter ein Mikroscop, so erkennt man die 
Cochenille-Insekten sehr deutlich und zwar iu 
sehr ungleichen Perioden ihrer Entwickclung. 

Phartnacognostische Miscellen. 

Peckolt (Archiv der Pbarmac. LXXXV; 
227) hat über die brasilianischen Volkslied- 
mittel verschiedene pharmacologische Mittheil- 
ungen gemacht, als eine vierte Fortsetzung seiner 
Nachrichten darüber (Vergl. Jahresb. XV, 69). 

Decamalee- Gummi von Sciod. Diese Gum- 
mi-Masse wird von Gardenia lucida Roxi», ge- 
wonnen und in Indien zur Heilung von Wun- 
den gehraucht. S t e n h o u s e (Annal. der Chem. 
und Pharmac. XCVIII, 316) sah bei Stocks 
eine Probe von noch weicher Beschaffenheit und 
sehr widrigem Geruch. Nachher bekam er da- 
von eine Probe, welche schon alt war und da- 
her eine harte, trockne dunkelbraune Masse 
bildete, worin sich viele Flecken von einer 
grünlich gelben Substanz zeigten. Der Geruch 
war schwach, aber auf frischen Bruchflächen 
und beim Erwärmen dem Katzenharn ähnlich. 
Wurde diese Masse mit Weingeist ausgekocht, 
so schieden sich daraus beim Erkalten gelbe 
Flocken ab . und aus der duvon abfiltrirten 
Flüssigkeit setzten sich beim Verdunsten im 
luftleeren Räume dünne goldgelbe, bis Vi Zoll 
lange, glänzende und brüchige Krystallc ab, 
welche ein eigentümlicher Körper sind, deu 
Stenhouse 

Gardenin nennt Dasselbe ist Tagt unlös- 
lich in Wasser, leicht in Alkohol uud noch 
leichter in Acther löflich. Aus den gelben 
Lösungen setzt es sich beim Verdunsten wieder in 
Kiystallen ab. Alkalien scheinen die Löslichkeit 
nicht zu vermehren. Salzsäure und Schwefelsäure 



lösen ea leichter als Wasser auf und Wasser 

scheidet es dem Ansehen nach unverändert dar 
raus wieder ab. Die Lösuog in Alkohol wird 
durch eine ammouiakalische Lösung von salpeter- 
saurem Silberoxyd oder basisch - essigsaurem 
Blei nicht gelällt. Salpetersäure zerstört das> 
selbe rasch mit Bildung von PikrinsalpetersKure. 
Stenhouse hofft demnächst mehr Material 
zu bekommen und damit die Untersuchung zu 
vervollständigen. 

Trixi* Frutico$a ist nach Schaffner (N. 
Jahresb. für pract. Pharmac. VI, 85) die. 
Synanthcree, deren Wurzel die Mexikaner als 
Abführmittel gebrauchen und daher Pipitza- 
hunc nennen, während die Indiunerstämme eine 
Tinctur davon unter dem Namen Chinguirito 
de» Pipitzahuac als Geheimmittel wieder alle 
Krankheiten, namentlich auch Cholera, führen. 
Rio de la Loza hat darin eine Säure ge- 
funden, die er 

Pipitzahoictäurc nennt. Schaffner hat 
sie an Lieb ig gesandt und in dessen Labora- 
torium ist sie unter dem Namen Pipitzahoinsäure 
von Mason C. Weld (Ann. der Chem. und 
Pharmac. VCV, 191) analyairt worden mit 
Resultaten, die der Formel C r ' H w O 8 ent- 
sprechen. 

Getah Lahae. Unter diesem Nameu be- 
kam Vanhcngel (Ann. m«'J. de la Flandre 
occid. 1853) vor einigen Jahren eine Substanz 
von einem der Directorcn der niederländischen 
Handelsgesellschaft, welche in Indien von einem 
Lahan genannten Buume gewonnen werden, und 
welche in grosser Menge und sehr wohlfeil in 
den Handel kommen soll. Er gab davon an, 
dass sie fest, harzig, fettig anzufühlen, schmutzig 
grau, sehr brennbar, in Alkohol und Aether 
unlöslich, aber in Oelen löslich sei, uud dass 
sie zu Salben und Pflastern angewandt werden 
könne. 

Nach Kaiser (Kunst- uud Gcwcrbcblatt 
für Bayern, 1856, S. 109) sind davon aus 
Ostindien 25 Kisten nach Amsterdam gekom- 
men und so zum Ankauf ausgeboten worden, 
dass z. B. in München das Pfund 6'/» Ggl. 
kosten würde. Man hat diese Substanz, welche 
Kaiser Getah Lahoe nennt, für Gutta Percha 
ausgeben wollen, aber damit hat sie nach seiner 
Untersuchung gar keine Achnlichkeit, und er 
erklärt sie nach seinen damit vorgenommenen 
Versuchen für eine wachsartige mit Weichbarz 
verbundene Materie. 

Radix Pannae. Unter dem Namen „Panna* 
bat in der letzteren Zeit ein neues Bandwurm- 
mittel viel Aufseben gemacht, und Lucanus 
(Archiv der Pharmac. LXXXVHI, 173) gibt 
verschiedene Nachrichten darüber. Anfänglich 
kam dieses Mittel als Pulver vor, und bei der 
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Anwendung bewahrt« es sich in der Art, das» 
man die Dosis davon, nämlich 1'/» bis 2 Drach- 
men, mit SO bis 30 Tbaler bezahlen musste, 
was wohl ein Hindernis« der rascheren Ver- 
breitung gewesen ht. Der Dr. Behrens hat 
damit bereits 90 Coren gemacht, und bei 83 
Fällen der Art ging der Bandwurm binnen 1 
hin 4 Stunden so vollständig ab, dass nur in 
3 Fällen der Kopf nicht aufgefunden werden 
konnte, aber auch in diesen Fällen kein Rück- 
fall bemerkt worde. In 3 Fällen wurde das 
Mittel bald wieder ausgebrochen. Behrens 
gab je nach dem Alter und der Constitution 
der Personen 1 bis 1*/, Drachma von dem 
Pulver mit Wasser nach 8 stündiger Maceration 
als Sehütteltrank, so daes alle Stunden 15 Gran 
verschluckt wurden, und lies* endlich 1 bis 2 
Stunden nach der loteten Portion 4 bis 6 Drach- 
men Ricinusol verschlucken. Die üblen Zufälle 
während der Cur bestehen in Erbrechen, be- 
sonders bei Männern, und Congestionen nach 
dem Kopfe . und sollen dieselben aber narJh 
1 bis l'A Standen wieder verschwinden. 

Das Mittel ist aus dem Kaffernlande durch 
die Speditionshänser Abraham Bar ad alle 
in London und Adolph Coqui in Hamburg, 
und im Frühjahr 1856 i*t auch eine grössere 
Sendung von den unzcrkleinerten Wurzeln an- 
gekommen, deren Pulver die sogenannte Panna 
ist, begleitet mit einigen frischen in Spiritus 
gesetzten und mit Zuckersaft eingekochten Wur- 
seln, welche letzteren die Raffern den Kindern 
als bestes Wurmmittel geben, so wie auch mit 
einer Beschreibung der Pflanze. Nach dieser 
Sendurtg ist das Mittel das Wnrzelpalver eines 
Farrn, der am meisten den Nephrodium Filix mas 
ähnlich ist. Die Stiele oder Hauptrippen der 
Wedel soHen je'doch markiger, die Blättchen 
derber und glänzender grün sein. Die Wurzeln 
sind gleichfalls Knollenstöcke mit den Resten 
der Strünke, dtece aber weit markiger als die 
von Nephrodinm Filix mas. Innen Im frischen 
Zustande gelblich, auf dem frischen Schnitt 
etwas harzig scheinend; die Spretitthuppen sehr 
zart und dicht, braun und wie Sammet im An- 
fühlen. Der Geruch erinnert an den von Seeale 
(eornutum ?) , ist aber daneben eigentümlich 
gewürzhaft. In der Voraussetzung, dass dieser 
Farm ein noch unbekannter ist, nennt ihn' 
Lueauus 

Aipidium Filix Panna, und er hofft recht 
bald eine genaue Beschreibung und Classifleir- 
ung davon nachfolgen lassen an können, indem 
man der Herbstsendung dieses Jährte ein voll- 
ständige« Exemplar der Pflauzo beizulegen ver- 
sprochen bat. 

Von dieser on zerkleinerten Wurzel ist auch 
eine Portion in die Hände vom Prof. Köch, 
Dr. Berg, Apothi Simon und Dr: Posner 



- 

gekommen, und der letztere (Allgem. Med. 
Zeitung 1856 Nro. 73) erklärt sie mit Zu- 
stimmung der 3 Ersteren für eine pharmaccu- 
tische Phantasmagorie und für identisch mit der 
Wurzel von Nepbrodium Filix mas. 

Hiegegen verwahrt sich L u c an u s mit folgen- 
den Bemerkungen. Die Wurzeln des Pannafarrns 
sind um so viel grösser, dass sie nur von einem 
riesenhaften tropischen Farm herrühren können. 
Die grössten Wurzelstöcke haben eine Länge 
von 3 bis 12 Zoll und eine Breite von 2 Zoll 
und darüber; die Abschnittflächen der Wedel- 
stöcke eine Breite von bis a / 4 Zoll und darüber, 
die Wedel m Uesen daher eehr stark and min- 
destens eine Hfthc von 4 bis 5 Fuss haben, 
Die WedeMiele «les Npphrodtum Filix mas 
verjüngen sich merklich .licht am Strünke, 
die ältefen Wedelreste sind sehr dunkel und 
glatt, nur die 1 im Wachsthum begriffenen haben 
moosartige Spreuschuppen. Rci dem Panna- 
farrn dagegen ist der Wurzelstock , aber auch 
die alten Wedelreste mit feinen Spreuschuppen 
dicht und sarometartig besetzt. 

An den frischen Pannawurzeln in Spiritus 
bemerkt man rötbliche Fäden, welche schlangen- 
artig den Strunk durchziehen ; an den älteren 
Theiten des Strunks durchgehende Löcher sind 
innen schwärzlich gefärbt. Es sind die Fäden 
der Saugwurzeln , resp. der Reste der abge- 
storbenen. 

Von einer Verheimlichung des Ursprungs 
der Panna kann nach allen diesen Mitteilungen 
kein« Rede seirt, und noch um so weniger, da die- 
ses Mittel seit 3 bis 4 Jahren in Quedlinburg, 
Halberstadt und Umgegend angewendet worden 
ist, ein schönes Exemplar seit einem Jahr in 
der bekannten Leipziger Drogucnsammlung sich 
befindet', ein kleines auch in der Generalver- 
sammlung des norddeutschen Apotheker-Vereins 
vorgelegen hat , aber auch ganze Wurzeln von 
Luöanns in Halberstadt und von Junius 
in Quedlinburg, insbesondere' an Apotheker, 
sehr gte!rne abgegeben weiden. 

Mit dem HandelpreUe scheint es «ben so 
zd geben, wie bei dem Kousso, d. Ii. dass 
Speculatiouen im Anfange hohe Preise hervor- 
rufen, die spater durch Concurrenz gar sehr 
herabgedrückt werden. Und so ist sowohl 
Luc an us als Junius im Stande, l Drach- 
ma des Pulvers für 2 1 /, Rthlr. abzugeben, und 
Apotheker erhalten ausserdem noch einen Ra- 
batt von 20 Procent bei Baarzahlung. Im 
Uebrigen überlässt Lucanus die Verteidigung 
wegen de« hoben Preises dem Dt. Behrens, 
da dieser und sein Bruder in der Capstadt allein 
den Ursprungspreis genau kennen. 

Wenn der Dr. Behrens mit der Empfehl- 
ung dieses Mittels erst jetzt hervortrat, nachdem er 
und andere Aerzte sich durch mehrjährige An- 
wendung von der Wirksamkeit des Mittels über- 
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sengt hatten, so muss dieses nur gebilligt wer- 
dcu, uro so mehr, da erst im Laufe des Som- 
mers 1856 eine solche Menge nach Deutsch- 
land gekommen ist, um allgemeiner angewandt 
werden xu können. 

Diese Wirkung endlich betrachtet Lucanus 
als dun Kern der Sache, d. h. als den beuten 
der bis jetzt vorliegenden Beweise , dass der 
Pannafarrn nicht Nephrodium Filix mas ist. — 
Allerdings ist wohl selten mit einer einzigen 
Dosis von 1 bis 1'/, Dracbma des Pulvers 
von unserem Farm ein Bandwurm abgetrieben 
worden. 

Berg (Deutsche Klinik, 1856 Nro. 46) 
hat darauf bereits seine Zustimmung xu der 
Po sn er' sehen Anklage zurückgenommen, nach- 
dem er sich bei einer genaueren Untersuchung 
der Radix Pannae überzeugt hatte, dass Bie der 
Radix Filicis maris zwar sehr ähnlich, aber 
auch bebtimmt davon verschieden ist. Daneben 
ist er auch durch ein ihm von Dr. Behrens 
iiigesandtes Exemplar der Radix Pannae in den 
Stand gesetzt worden zu zeigen, dass die innere 
Substanz derselben eine grüne Farbe haben, 
und dass also die von Luc-anus an seinen 
Exemplaren gefundene bräunliche Farbe theila 
von dem Trocknen in höherer Temperatur und 
theils vom Alter abhängig sein muss, Da nun 
Berg 's genaue Beschreibung nach hierdurch 
mehr oder weniger veränderten Exemplaren 
gemacht worden ist, da ferner ganz frische 
Exemplare in naher Aussiebt stehen, welche in 
der Charakteristik einige Abänderungen hervor- 
rufen könnten, und da auch die Nachweisung 
der Abstammung sehr bald zu erwarten steht, 
so will ich Berg's Beschreibung bis zum nächs- 
ten Jahresberichte aussetzen, um dann über 
Alles in vollendeter Weise berichten zu können. 
Ich will hier nur noch bemerken, dass Berg 
nicht der Ansicht ist, dass der fragliche Farm 
ein noch unbekannter sei. den wir mit Lu- 
canus, wenn er wirklich neu wäre, ganz 
zweckmassig Aspidiura Panna nennen könnten, 
sondern er ist vielmehr der Meinung, dass er 
das Aspidiura atliamanticum Kze von Port Na- 
tal sein könne , von dem Dr. Pappe angibt, 
dass er in der Kapstadt als vortreffliches An- 
thelminticum benutzt werde. 

Endlich so bat Dr. Behrens, um sich 
wegen der gegen ihn erhobenen Beschuldigung 
zu rechtfertigen, ein Exemplar der Radix Pannae 
an Neesv. Esenbeck gesandt und dabei diesen 
um ein Gutachten ersucht. Derselbe bat jedoch 
die Untersuchung und das darauf gestützte Gut- 
achten dem bedeutenden Farrnkenncr Milde 
übertragen, und dieser hat bereits in der „bo- 
tanischen Zeitung XIV, 902" seine Erklärung 
dahin abgegeben, dass die Radix Pannae von 
keinem europäischen Farrn abstamme. Der- 
selbe gründet diese Entscheidung hauptsäch- 



lich auf den Umstand, dass sich auf der Quer- 
schnittfläche am Grunde des Stipes 13 peri- 
phärische Gefäsabündel zeigen , eine Zahl and 
Anordnung, wie sie bei keinem europäischen 
Farrn vorkommen, also auch uicht bei Nephro- 
dium Fliix mas (Vergl. Jahresb. XII, 27). 

Die wegen der pharinaceutiscben Phantas- 
magorie öffentlich angeklagten Herren sind 
demnach eben so rasch als glänzend gerecht» 
fertigt worden. 

Appun (Bonplandia IV, 385) hat uahe an 
4 00 Volksnameii lür in Venezuela gebräuchliche 
und daselbst theils einheimische theils eingeführte 
Pflanzen alphabetisch aufgestellt und die Bs- . 
deutung derselben durch die hinzugefügten bo- 
tanischen Namen in lateinischer Sprache allge- 
mein verständlich gemacht. Diese Mittheilung, 
welche sich unmittelbar an das in der Literatur 
des Jahresberichtes XII unter Nro. 24 ange- 
führte Werk, von Seemann anschliesst, ist 
vorzüglich dann sehr werthvoll, wenn neue und 
nur unter solchen Volksnamen zu uns kom- 
menden Droguen erkannt und auf ihren Ur- 
sprung zurückgelührt werden sollen , und wäre 
es wünschenswerth, wenn dergleichen nachwei- 
sende Register aus allen Weltgegcuden aufge- 
stellt und mitgetheilt würden. 

II. Pharuiacie. 

A. Apparate. 

Apparat zur Bereitung von Decocten und 
Infusionen. Um die dieselben betreffenden 
Operationen eben so einfach und billig als be- 
quem ausführen zu können, empfiehlt Kolde- 
wey (Archiv der Pharmac. LXXXV. 162) 
einen viereckigen Kasten von Messingblech, des- 
sen Deckel mit mehreren ungleich grossen, run- 
den und nach Innen umgelegten Oeffnungcn ver- 
seben ist, in welche die Büchsen und Deckel 
des B ein dorf f' sehen Apparats einpassen. 
Dieser bewegliche Kasten ist mit Oehren ver- 
seben, um ihn beim Gebrauch für die Erhitzung 
an Hacken aufhängen zu können , welche an 
einem eisernen Ofeu der Officio für den Winter 
und an einer eiseueu Kochmaschiue in der 
Küche für den Sommer auf die Weise einge- 
niethet worden sind , dass der Kasten etwas 
oberhalb des Feuerraums zu hingen kommt und 
dadurch die erforderliehe Hitze empfangen kann. 
An der Vorderseite nahe über dem Boden ist 
der Kasten mit einem Krabn versehen, um 
durch denselben auch beisses Wasser abfliessen 
lassen zu können. Damit dieser Kasten nicht 
ohne hinlängliches Wasser am Ofen hängen 
bleibt, kann an demselben auch, wie bei dem 
B e i n d o r ff 'sehen Apparat, ein Sicherheitsrohr 
mit Dampfpfeifte angebracht werden. 
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Dieter einfache Apparat empfiehlt eich, wie 
leicht einzusehen, überall da, wo kein grösserer 
Dampf-Koch- Apparat vorhanden ist, oder wenn 
dieser, wo er vorhanden ist, nicht immer in 
Thätigkeit unterhalten werden kann, se wie 
auch, wenn das Laboratorium von der Officio 
entfernt belegen ist. ' 



B. Pharmacie der unorganischen Körper. 

1) Elektro negative Grundstoffe und dereu 
Verbindungen unter sich. 



Oos oxygenium. Um Sautntoffga* leicht 
und regelmässig aus cblorsaurem Kali zu ent- 
wickeln, räth Gerding (.Archiv der Pharmac 
LXXXVII, 9) an, das Salz mit Kupfer- 
oxyd oder mit Mangansuperoxyd zu vermischen 
und dieses Gemisch in einem Glasrohr unge- 
fähr eben so, wie bei einer organischen Ana- 
lyse, von Vorn nach Hinten zu erhitzen. 

In Betreff dieser Angabe ist eigentlich nicht« 
Anderes neu, als die Ausführung in dem Glas- 
rohr, denn der Braunstein ist dazu schon von 
Döbereiner und das Kupferoxyd von Mil- 
se h e r 1 i c h empfohlen worden. Eisenoxyd, 
Chromoxyd und andere nicht oxydirbare Körper 
leisten mehr oder weniger dieselben Dienste ; 
auch wissen wir, das« diese Körper dabei eine 
eigene Contact -Wirkung ausüben nnd selbst 



Inzwischen hat Hornsby (Pharmac. Journ. 
and Transact. XV, 352) eine ihn überraschende 
Erfahrung gemacht, als er auf diese nach Fow- 
nes Manual of Chemistry ein Gemisch von 3 Thei- 
len cblorsaurem Kali und 1 Tbeil Mangansuper- 
oxyd erhitzte. Im Anfange entwickelte sich 
ziemlich reines Sauerstoffgas aber nur wenig; 
es trat dann bald ein brillantes Funkensprüben 
ein, mit Bildung dichter Dämpfe, welche eigen- 
tümlich rochen und die physikalischen Charak- 
tere des Chlors besassen, und die Entwickel- 
ang vob Sauerstoffgas war damit abgebrochen. 
Ein zweiter Versuch ergab dasselbe Resultat. 
Hornsby trägt dann verschiedene Ideen zur 
Erklärung des von ihm beobachteten Phäno- 
mens vor, namentlich scheinen ihm elektrische 
Actione« so wie auch die Bildung von Ozon 
zu Grunde zu liegen, aber er wagt nicht da- 
rüber zn entscheiden, sondern er stellt die Er- 
klärung den grössern Kräften Anderer anheim, 
und gleich daraufhat W i 1 1 (Pharmac Journ. and 
Transact XV, 411) eine meiner Meinung rich- 
tige Theorie darüber aufgestellt. 

Witt erklärt da« anfängliche Entwickeln 
von wenig Sauentoffgas und die Unterbrechung 



ganz einfach aus der zuerst stattfindenden und 
sehr wohl bekannten Umsetzung des chlorsau- 
ren Kalis in Chlorkalium und in überchlorsau* 
res Kali, welche Umsetzung immer mit Eot- 
wickelung von etwas Sauesrtoffgas verbunden ist. 
Um dann das Uberchlorsaure Kali in Cblor- 
kaliuin und in sich entwickelndes Sauerstoff gas 
zu zersetzen, ist eine bedeutend höhere Temperator 
nöthig^ und weil Hornsby diese nicht anwandte, 
sondern gleich beim Eintritt des Punkensprübens 
die Operation unterbrach, so brach er auch die 
weitere Entwickeiung von Sauerstoffgas ab. 
Das beobachtete Funkensprühen hat keinen an- 
deren Grund, als dass, wie sehr häufig, orga- 
nische Stoffe hinzugekommen sind, welche in 
dem Saueistoffgas mit Bildung von Dampf ver- 
brennen, und diese organischen Körper können 
von Staub, Kitt, Korckstücken u. s. w. her- 
rühren, und W itt hat dieses Funkeusprühen häu- 
fig bemerkt, nicht aber wenn keine organischen 
Körper zugegen waren. Im Gegentheil hat er den 
Zusatz von Mangansuperoxyd sehr zweckmässig 
und am vortbeilhaftesten gefunden , wenn man 
1 Theil davon mit 10 Theilen chlorsaurem 
Kali erhitzt. Im Uebrigen ist er nicht abge- 
neigt zu vermuthen, dass das durch Hülfe von 
Maogansuperoxyd entwickelte Sauerstoffgas auch 
Ozon enthalten könne. Der von Hornsby 
bemerkte Geruch nach Chlor kommt jedoch nicht 
zur Erörterung. 

Brown (Pharmac Journ. and Transact 
XV, 469) betrachtet Witt's Erklärungen nicht 
für genügend und zum Theil auch nicht für 
richtig. Dass der Einfluss des Mangansuper- 
oxyds nicht bloss ein rein mechanischer sei, 
glaubt er daraus folgern zu müssen, dass 1) die 
Mischung nicht, wie chlorsaures Kali allein, zum 
schmelzen kommt, 2) dass die Mischung bei 
einen gewissen Hitzgrade in ein SclbsUrglühen 
gerätb, und 3) dass das mit Mangansuperoxyd 
entwickelte Sauerstoff auch etwas Chlor ent- 
hält, welches bei Hornsby die Annahme von 
Ozon veranlasste. Diese letztere Angabe 
ist gewiss richtig und also auch richtig von 
Hornsby beobachtet worden, aber sie ist in so 
ferne unrichtig auftjefasst , ab) Brown anzu- 
nehmen scheint, dass das Freiwerden von Chlor 
nur durch den Braunstein bedingt werde, indem 
wir schon lange wissen, dass das auch aus 
blossem chlorsauren Kali entwickelte Sauerstoff- 
gas etwas Chlor mitgeführt enthält, und daher 
durch Kalilauge geleitet werden musa, wenn 
man es rein haben will (Jahresb. IX, 88). 
Den von Hornsby beobachteten Dampf be- 
trachtet Brown als unzählige kleine Salz- 
partikelchen, welche bei dem Sclbsterglühen von 
der Masse aufgeworfen werden. 

Hiergegen sucht sich Witt (das. p. 503) 
wiederum mit einigen Versuchen zu verthei- 
digen, welche beweisen sollen, dass das 
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wickelte Sauerstoffes doch wirklich Oson ent- 
halt, womit es bei einem so problematischen 
Körper, wie Oson, nicht rar Entscheidung hat 
kommen können , und dass der Einfluss des 
Mangansuperoxyd< mehr als ein rein mechanischer 
angesehen werden muss, ist meiner Ansicht 
nach von Brown nicht entscheidend erwiesen 
worden. 

Oum, Ueber diesen eben bo interessanten 
als problematischen Körper hat Andrews 
(Ana. der Chem. und Pharmac. XCVII, 371) 
eine Reihe von Versuchen angestellt, woraus er 
den Schluas sieben zu müssen glaubt, dass das 
Ozon, in welcher Weise dasselbe auch hervor- 
gebracht worden sein mag, doch immer einer- 
lei Körper ist, nämlich eine allotropische Mo- 
dification von Sauerstofl (Jabresb. XV, 72). 

Mydroveitlans* Waaaentoir. 

Im vorigen Jahresberichte, S. 72, habe ich 
angeführt, wie Osann auch vom Wasserstoff 
eine eigonthüniliche Modification erkannt zu haben 
glaubte. Derselbe hat jetzt ^Journ. für prac- 
tlsche Chemie LXIX, l) weitere Nachrichten 
darüber gegeben. Bis jedoch dieser Gegenstand 
einmal eine sirhere Bedeutung erlangt haben 
wird, muss ich hier auf die Abhandlung hin- 
weisen. 

Aqua. Die ungewöhnlich gestalteten und 
grossen, bei einem verheerenden Orkan im August 
1855 bei München gefallenen Hagelkörner sind 
von Vogel (Buchn. Repert. V, 55) unter- 
sucht worden, und hat derselbe darin einen 
deutlichen Gehalt an Salpetersäure nachgewie- 
sen, worin er eine wesentliche Stütze für die 
Ansicht erkennt, dass auch der Hagel elektri- 
schen Ursprungs sei. 

Ueber die Grösse, Form , * Beimischungen, 
Ursprung und Vorkommen des Hagels in der 
heissen Zone ist eine sehr lesenswertbe und in- 
teressante Abhandlung aus „H a r t i n g's Skiz- 
zen a,us der Natur, aus dein Holländischen 
übersetzt von J. E. A. Marlin. Mit 18 Holz- 
schnitten und 1 lith. Tafel. Leipzig bei Engel- 
roann. 1854" von Ludwig im „Archiv der 
Pharmacie, LXXXV, 30—41* mitgetheilt wor- 
den. Daran sich schliessend hat derselbe auch 
eine Arbeit Uber die Häufigkeit der Hagelwetter 
auf Cuba von Andre* Poey aus den „Ann. 
de Ch. et de Phys. XLIV, 226" in deutscher 
Uebcrsetzung S. 41 hinzugefügt. Ich kann hier 
nur darauf hinweisen. 

Sslphur. •ekwefel. 

Im Jahresberichte XIV, 80, habe ich Mag- 
nus' Nachweisung von € allotropischen Formen 
das Sc/noefeU mitgetheilL Vogel (Bucbn. 
N. Repert. V, 171} kündigt jetzt die Existent 
oiner neuen also siebten Form an, welche eine 



blaue Farbe hat. In der salzsauren Lösung des 
Magneteisens von Bodenmais sah sowohl er als 
Roischauer durch Schwefelwasserstoff einen 
vorübergebend blauen Niederschlag entstehen, 
den sie anfänglich als von einem Gehalt an 
Titun abhängig betrachteten, bis sie in der Lös- 
ung von reinem und eigends dazu dargestellten 
Eisenchlorid und von schwefelsaurem Eisenoxyd 
dieselbe Erscheinung bemerkten. Sie vermuthen 
daher, dass dem Schwefel im Abseheidangsnio- 
mente wegen der so feinen Vertheilung die blaue 
Farbe eigentümlich sei, was Bic auch noch aus 
dem Grunde für wahrscheinlich halten, als be- 
kanntlich anch wasserfreie Schwefelsäure mit 
Schwefelblumen eine blaue Färbung hervorbringt, 
und auch SchwefetwasseratorYwasser , welches 
längere Zeit an der Luft gestanden hat, bläu- 
lich opalisirt Sie versprechen eine weitere 
Erforschung. 

Dieser Notis hat Vogel (Bucbn. N. Re- 
pert. VI, 263) gleich darauf noch einige De-« 
merkungen hinzugelugt , nachdem er durch L i e- 
big auf die von W ob l er (Jahresbericht XIII, 
75) gemachte Beobachtung aufmerksam gewor- 
den war. Gleichwie Wühler faod er, dass 
die blaue Färbung am besten auftritt, wenn man 
die Eisenchloridlösung tropfenweise so Schwefel- 
Wasserstoff wasser setzt, und die blaue Färbung hält 
sich etwas länger, wenn jene Lösung nicht su con*- 
centrirt ist. Wird die Lösung des Eisenchlorids mit 
Salzsäure oder Salpetersäure vermischt, so tritt die 
blaue Färbung nicht ein, aber ein Zusatk von Chlor 
verhindert die blaue Färbung nicht. Setzt man 
eine Lösung von Eisenehlorür su Schwefel - 
waaserstoffw asser und dann Cblorwasser, so tritt 
die blaue Färbung nicht ein. Schwefelsaures 
Eisenoxyd bewirkt in Schwefelwasserstoffwasser 
dieselbe blane Färbung aber nicht so schön. 
Ist nach dem Verschwinden der blauen Färb- 
ung der Schwefel als weisses Pulver ausge- 
schieden, so verhält sieh dieser Schwefel wie 
gewöhnlicher Schwefel und er ist ganz eisen- 
frei. Vogel glaubt daher vermuthen su dürfen, 
dass die blaue Färbung durch Bildung einer 
Verbindung von Eisen und Schwefel bedingt 
werde, welche sieh rasch wieder zersetze. 

Dagegen bat nun Mitseh er lieh (Jeurn. 
für pract. Chem. LXVII, 369) gefunden , dass 
rothtr und schwarzer Schwefel nicht allotropinche 
Formen vom gewöhnlichen Schwefel sind, son- 
dern dass die Farbe derselben von einer bei- 
gemengten roth und schwarz färbenden Sub-* 
stanz abhängt. 

Löst man Schwefel in Fetten bei einer Tempe- 
ratur auf, in welcher der Schwefel noch nicht 
dickflüssig: ist, so löst sieh etwas mehr als in 
der Kälte davon auf, und beim Erkalten schei- 
det sich der mehr gelöste Theil unverändert 
wieder ab. Wird aber der Schwefel mit' dem 
Fett se stark erhitzt, dass er die bekannte dick- 
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flüssige Beschaffenheit bekommt, so vereinigt 
«r sieh mit dem Fett und di« dadurch ent- 
stehende Verbindung färbt den Scbvrefel roth. 

Erhitzt man ein Fett (flusaigss oder festes) 
mit der 500facben Menge Schwefel, so erscheint 
dieser nach dem Ausgiessen in Wasser ganz 
achwars und nur in dünnen Schichten durch» 
scheinend rubiuroth. Kocht man 30,000 Tbeile 
Schwefel mit 1 Theil Fett, und lässt man dann 
langsam erkalten, so bekommt man rubinrothe 
Schwefelkrystalle , oder durch Ausgiessen eine 
sähe, rubinrothe Schwefelmasse. Aus diesem 
Grunde bekommt man den gewöhnlich mit den 
Händen angegriffenen und dadurch mit einer 
kleinen Menge Fett versehenen Schwefel nach 
dem Schmelsen und Erkalten nicht mehr mit 
seiner ursprünglichen rein gelben Farbe wieder, 
waa aber der Fall ist, wenn man aus dem In- 
nern grosserer Schwefelstücke rein ausgeschla- 
gene und nicht angefasste Stücke in einem vor- 
her ausgeglühten Gelasse schmilzt, wie oft man 
dieses auch wiederholt, nnd giesst man ihn in 
kaltes Wasser, so bekommt man ihn citronen- 
gelb. 

Schwefelkohlenstoff löst mit dem Schwefel 
auch etwas von der färbenden Verbindung auf, 
die klare Lösung ist roth, uud lässt man den 
Schwefelkohlenstoff verdunsten, so erhält man 
Scbwefelkrystalle , welche' an einzelnen Stelleo 
durch jene Verbindung roth gefärbt erscheinen. 
Destillirt man endlich roth oder schwarz gefärbten 
Schwefel, so bleibt ein geringer kohliger Rück- 
stand (einen solchen Rückstand habe ich oft 
in abnehmender Menge bei wiederholten Subli- 
mationen ein und derselben Schwefelportion er- 
halten , und ihn von dem Gcbalt eines brenz- 
licben Oeles ableiten zu können geglaubt, welches 
bei der gewöhnlichen Gewinnung des Schwefels 
aus Schwefelkies in Röstbaufcn vielleicht hin- 
eingekommen sein köunte, vergl. Jahresbericht 
V, 76). 

Magnus (Poggend. Ann. XCIX, 145) hat 
sich von Mitscberlich'a Angaben überzeugt, 
aber auch bei den deshalb angestellten Ver- 
suchen gefunden, dass nicht bloss Fette den 
Schwefel färben, so dass der Schwefel zur Ent- 
deckung kleiner Mengen von Fett angewandt 
werden könnte, sondern diese Eigenschalt haben 
auch zahlreiche andere organische Körper mehr 
oder weniger, s. B. Stearinsäure, Wachs, Pa- 
raffin, Wallrath, Colopbonium, Mastix, Caout- 
eboue, Gutta Percha, Bernstein, Stärke, Zucker, 
Baumwolle u. s. w., wenn sie bis zu einem ge- 
wissen Grade mit dem 8chwefel erhitzt werden, 
und merkwürdig ist die so höchst geringe Menge, 
welche davon die Färbung hervorrufen kann. 
So z. B. färbt sich der Schwefel schon roth, 
wenn man ihn mehrere Male, bei -f~ 300« 
schmilzt und ausgiesst, ohne ihn mit den Fin- 
gern berührt tu haben, also selbst durch den 



organischen Staub der Luft, welcher bei dieser 
Behandlung hinzukommen kann. 

Dadurch veranlagst hat er mit Unterstützung 
von R. Weber eine Reihe von Versnoben aus- 
geführt, um dadurch sichere Kennrniss von den 
wirklich existirenden allotropischen Formen des 
Schwefels zu erlangen, und er folgert daraus die 
Existenz von 5 solchen Formen : 

Prismatischer Schwefel. 

Octaedrischer Schwefel. 

Unlöslicher Schwefel. 

Krümmlicher Schwefel. 

Schwarzer Schwefel. 
Die beiden ersten Formen sind in Schwefel- 
kohlenstoff auflöslich , die dritte Form aber nicht, 
Der krümmtiche Schwefel ist frisch in Schwe- 
felkohlenstoff auflöslich, aber einmal daraus ab- 
geschieden nicht wieder.. Der schwarze Schwefel 
hat seine Farbe durch organische Körper, aber 
davon abgesehen so eigentümliche Eigenschaften, 
dass man ihn als eine eigne Form betrachten 
muss. 

Lässt man geschmolzenen und bis -j- 350° 
erhitzten Schwefel langsam erkalten, so bildet 
er den bekannten prismatischen in Schwefel- 
kohlenstoff völlig löslichen Schwefel. 

Lässt man ihn aber nach dem Erhitzen bis 
zu -f- 300» rasch erkalten, z. B. durch Ein- 
fliessen in Wasser, so ist er ein Gemisch der 
drei folgenden Formen in Gestalt der bekann- 
ten weichen Masse. Behandelt man diase mit 
Schwefelkohlenstoff, so bleibt der unlösliche 
Schwefel zurück, und die Lösung gibt darauf 
beim langsamen Verdunsten zuerst den octaed- 
rischen Schwefel und zuletzt den hrümmlichen 
Schwefel in Gestalt einer kömigen Masse, die 
sich dann nicht wieder in Schwefelkohlenstoff 
auflöst. 

Geschiebt das Schmelzen des Schwefels bei 
-{- 300° nur einmal und sind dabei organische 
Körper völlig ausgeschlossen, so ist auch der 
krümliche Schwefel rein gelb; wird aber die- 
selbe Schwefeiniasse mehrere Male bei 300° 
geschmolzen und ausgegossen, und sind dabei 
organische Körper der Luft nicht vcrmeidlich 
gewesen, so erscheint der krümmliche Schwefel 
mehr oder weniger roth. 

Lässt man den geschmolzenen, rasch abge- 
kühlten und dann weichen Schwefel liegen, so 
nimmt in dem Maasse, als er erhärtet und 
länger liegt, die Quantität des krümmlichen 
Schwefels darin ab, und scheint daher der krümm- 
liche Schwefel die weiche Beschaffenheit des 
rasch abgekühlten Schwefels zu bedingen. 

Kühlt man den bei -f- 800* erhitzten nnd 
dabei durch organische Stolle intensiv roth oder 
schwarz gefärbten Schwefel plötzlich durch Aus- 
giessen in Wasser u. s. w. ab, so ist er das, 
was Magnus jetzt schwarzen Schwefel nennt; 
derselbe cbaracterisirt sich vorzüglich dadurch, 
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dass er jetzt lange Zeit, oft einen ganzen Tag 
lang, weich and knetbar bleibt, und es sieht 
dabei fast aas, wie wenn dieser Zustand durch 
die fremden Stoffe in ähnlicher Art bedingt 
würde, wie sich a. B. das Eisen durch so we- 
nig Kohlenstoff in Stahl verwandelt. 

Sulphur praecipUatum. In Betreff der 
Schwefelmilch hatte Stieren sehen vor meh- 
reren Jahren (Büchner' 8 Rcpertorium LV, 
223} die Erfahrung mitgetheilt, das» dieselbe, 
richtig bereitet, richtig beschaßen und völlig aus- 
gewaschen, bei dem langsameren Trocknen ohne 
künstliche Wärme stets eine saure Keaction an- 
nehme und zwar in Folge der Bildung von 
Schwefelsäure, aber nicht, wenn das Trocknen 
dorch künstliche Wärme belördert wird. Diese 
Angabe hatte dann Wackenroder (Archiv der 
Pharm. 2 R. Bd. XXVI, Heft 2) mit dem Bemerken 
in Abrede gestellt, da<ts er eine selbst bereitete 
Schwcfelmilch nach 18jahriger Aulbewahrung 
noch frei vou jeder Spur Schwefelsäure gelun- 
den habe. 

Zu erwähnen ist hier, dass Stieren früher 
viele Jahre als Chemiker in der chemischen 
Fabrik au Salzgitter und darauf einige Jahre 
in der zu Schönebeck (ungute, wo ihm ausser 
anderen Artikeln auch die Fabrikation der Scbwe- 
felmilch im Grossen (d. h. 30 — 50 Pfund lür 
jede Darstellung) oblag, und zwar im Salsgitter 
durch Fällung von 5fach Schwcfelkalium durch 
Schwefelsäure und in Schönebeck durch Fällung 
von Schwefelcalcium durch Salzsäure. Gegen- 
wärtig lebt Stieren in Pensylvanien und hier 
erst war ihm Wackenroder'« Protestatiou 
bekannt geworden, was ihn veranlasst hat, von 
dort aus seine frühere Angabe zu vertheidigen 
und zwar durch „Wittstein's Vierleljahres- 
schrift V, 44*. Wiewohl er sich in dieser Ver- 
teidigung hauptsächlich auf die constaote Er- 
fuhrung in den beiden angeführten Fabriken 
stützt, so hat er doch noch in Pensylvanien die 
Bereitung wiederholt, das Präparat vollkommen 
ausgewaschen und in 1 bis 1% Zoll dicken 
Schichten trocknen lassen, und er hat dabei 
dieselbe Erfahrung gemacht; das Sauerweiden 
zeigte sich vorzüglich aussen an den getrock- 
neten Klumpen, dann abnehmend nach dem Innern 
zu und im Innern selbst war alles neutral ge- 
blieben. Das Sauerwerden rühite von gebil- 
deter Schwefelsäure her. Demzufolge fordert er 
alle, welche sich mit der Bereitung von Schwefel- 
milch beschäftigen, auf, ihre in dieser Bezieh- 
ung gemachten Erfahrungen mitzutheiien , ohn- 
atreitig voraussehend, dass sie seine Angube 
bestätigen würden. 

Wackenroder's Protestation sucht er in 
so fern als ein Missverständnies darzustellen, 
dass derselbe das Sauerwerden einer einmal 
trocken gewordenen Schwefelmilch nicht ein- 



räumen will, indem er das Sauerwerden der frisch 
gefällten and richtig ausgewaschenen Schwefel- 
milch nur während des Trocknens geltend macht, 
wenn dieses ohne künstliche Wärme langsam 
stattfindet. — Soweit ich Herrn Stieren früher 
gekannt habe, zweifele ich an dieser seiner An- 
gabe nicht, und es handelt sich nur noch um 
eine Erklärung der Bildung von Schwefelsäure. 
Stieren sucht die Ursache lediglich in einer an- 
gehäuften Luft-Elektricität, und gibt als dafür 
redend den (Jmstand an, dass er in Pensylva- 
nien die Schwefelmilch im Sommer, in dessen 
Verlaufe sehr viele und starke Gewitter dort 
stattgefunden hätten, dargestellt habe. Sollte 
die Ursache aber wohl nicht wahrscheinlicher 
in dem bekannten Gehait an Schwefelwasser- 
stoff in der Schwcfelmilch liegen, der »ich durch 
den Sauerstoff der Luft nicht bloss zu Wasser 
und Schwefel, sondern zu Wasser und Schwefel- 
saure oxydirt, und welcher sich bei einem ra- 
scheren Trocknen dadurch dieser Oxydation ent- 
zieht, dass er sich unverändert verflüchtigt? 

Wackenroder hatte ferner in seiner Arbeit 
angeführt, dass er die Schwefelmilch in Apo- 
theken häufig mit Gyps , selbst bis zu 50 Procent 
verfälscht angetroffen habe, und dass solche 
Praeparate nicht aus pharmaceutischen Labora- 
torien hervorgegangen sein könnten. Stieren 
will das Vorkommen einer so verfälschten Schwe- 
felmilch nicht in Abrede stellen, indem er selbst 
in einer durch den Handel ans England nach 
Deutschland gekommenen Schwefelmilch 28 Proc. 
Gyps gefunden bat, aber er sucht doch auf alle 
Weise die Ehre der früheren Fabrik zu Salz- 
gitter und der schon lange so hoch stehenden 
Fabrik zu Schönebeck zu retten, indem bei der 
Rechtlichkeit und Sorgsamkeit der Besitzer aus 
diesen Fabriken sicher keine solche Scbwefel- 
milch ausgegangen sein könne, wie sie Wa c k e n- 
roder bezeichnet, ohne Angabe der Fabrik, wo- 
her sie gekommen sei. Allerdings hätte man 
ohne Stieren's Bemerkungen wohl jene beiden 
Fabriken in Verdacht ziehen können, weil sie 
vorzugsweise damals die deutschen Apotheken 
mit Präparaten versorgten. 

Acidum sutphurifrum. In Bezug auf die 
Reinigungsmethode der Schwefelsäure von Ar- 
senik, wie ich sie im vorigen Jahresberichte, 
S. 73, nach Löwe und Buchner mittheilie, 
erklärt der Letztere, dass ihm Löwe's auf 
demselben Princip beruhende und etwas früher 
veröffentlichte Verfahren noch nicht bekannt ge- 
wesen sei, als er seine Erfahrungen niederge- 
schrieben habe. Daneben bemerkt Buchner 
(dessen Repert. V, 132), dass Löwe's Ver- 
fahren in allen Fällen, wo eine Verunreinigung 
der Schwefelsäure mit schwefelsaurem Natron 
ohne Bedeutung sei, also in den meisten Fällen 
mit demselben Nutzen und noch leichter ange- 
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wandt werden könne, wie die von ihm selbst 
vorgeschlagene Metbode, das* aber der ihm von 
Löwe gemachte Einwand, zufolge dessen die 
anzuwendende Salzsäure selbst oft arsenikhaltig 
sei , nicht geltend gemacht werden könne , in- 
dem sich ein etwaiger Gehalt bei dem Verfahren 
selbst auch mit verflüchtigen müsse. 

Tod (Archiv der Pbarmac, LXXXVIL 
269) hat Buchner'a und Löwe's Angaben 
vergleichend geprüft und dabei gefunden, dass 
Bich das Arsenik aas der Schwefelsäure sowohl 
durch Salzsäure als auch durch Kochsalz ent- 
fernen läset, aber durch die erstere um ao viel 
leichter, dasa die absichtlich mit arseniger Säure 
versetzte Schwefelsäure nach dem Einleiten von 
Salzsäuregas und Erhitzen bis zu + 140° schon 
völlig frei von Arsenik und von Salzsäure war, 
während dazu nach einem Zusatz von Koch- 
aals ein Erhitzen bis zu -f~ 190° erforder- 
lich war. Buchner's Vorschrift hat also 
zwei Vorzöge, nämlich den dieser leichteren 
Entfernung, und dann den, dass man die Schwe- 
felsäure nicht mit Glaubersalz verunreinigt be- 
kommt. 

Russegger(Polyt. Centralbl. 1856, S. 129) 
beschreibt das Verfahren, nach welchem er in 
der K. K. Schwefelsäure - Fabrik bei Wien die 
chemisch reine Schwefelsäure durch Destillation 
bereitet. 

Auf dem Rand einer entsprechend weiten 
eiugemauerten Capelle setzt man einen 4 Zoll 
hoben schmiedeeisernen Reif, der mit einem 
passenden Auaschnitt für den Hals einer Retorte 
versehen sein muas ; man nimmt ferner, eine gut 
gekühlte Retorte von weissem Glase, welche 
einen ziemlich langen Hals hat und 10 bis 12 
Maase fasst, setzt dieselbe ao io das Sandbad, 
dasa am Boden und an den Seiten derselben 
eine 2 Vi Zoll dicke Schicht feinen Sandes 
bleibt und nur ein kleiner Theil der «vetorte 
sammt dem Halse aus dem Sandbade reicht. 
Man füllt hierauf die Retorte mittelst eines lan- 
gen Trichters zu ungefähr */ 4 (*/»?) des In- 
halte mit gewöhnlicher Schwefelsäure von 66° B. 
an, wozu ungefähr 80 bis 36 Pfund erforder- 
lich sein werden. AU Vorlage wählt man einen 
passend weiten Glasballon, in welchen der Hals 
der Retorte so weit hineinreicht, dass die Uber- 
gehenden Tropfen nahe in die Mitte desselben 
fallen. Der Zwischenraum zwischen dem Halse 
der Retorte und dem der Vorlage wird am Zu- 
sammenstoße ringsum locker mit Asbest be- 
legt. Den inneren Raum zwischen dem krum- 
men Theile des Retortenbalses ond dem eisernen 
Reife füllt man hierauf ganz so mit Sand aus, 
dass auch der gekrümmte Tbeil des- Retorten- 
halses ganz bedeckt wird. Dann stellt man auf 
den Reif eine blecherne runde, inwendig mit 
Lehm beschlagene Haube, die an der Basis 
eben so weit als der eiserne Reif und so hoch 



ist, dass ihr Scheitel ungefähr 5 bis 6 Zoll von 
dem Retortenhalse absteht. Zorn leichteren Weg- 
heben eihält diese Haube oben ausserhalb einen 
Griff. Diese Art Bedeckung bewirkt, dass die 
Krümmung des Ketortcnhalses während der Ope- 
ration eine conetante Temperatur bei) alt, wo- 
durch bei gut geleitetem Feuer die Destillation 
der Säure ohne alles Aofstopsen vor sich geht. 
Man kann daher bei dieser Vorrichtung alle 
sonstigen Mittel gegen das Aufstossen beim 
Sieden, wie Platindraht u. s. w. entbehren. Not- 
wendig ist es, dass die Operation in einem gleich- 
mäßig temperirten Locale vorgenommen werde. 
Es versteht sich ferner von selbst, dass das zu- 
erst übergegangene Destillat, nach Verhältniss 
der eingesetzten Menge, ungefähr % bis V», 
indem man das Feuer etwas unterbricht, aus 
der Vorlage beseitigt wird. Eben so darf nicht 
der ganze noch Übrige Inhalt der Retorte über- 
destillirt werden, sondern ein geringer Tbeil soll 
in der Retorte zurückbleiben. Wenn man vor- 
sichtig ist, kann man eine und dieselbe Retorte 
5 — 6 Mal zu demselben Zwecke benutzen. Eine 
Operation liefert in 24 Stunden durchschnittlieh 
20 bis 25 Pfund chemisch, reiner Schwefel- 
säure. 

In ähnlicher Weise bat nun Vorwerk (N. 
Jahrbuch der Pbarmac. V, 258) versucht, 
die Schwefelsäure im kleineren Maasstabe zu 
destilliren, und der Versuch ist ihm völlig ge- 
lungen. Er brachte 5 Pfund sch wach braun 
gefärbte, arsenikfreie englische Schwefelsäure von 
1,832 speclf. Gewicht in eine langhalsige, nicht 
tubulirte Retorte, legte dieselbe auf eine finger- 
hobe Schicht Sand in einer Capelle, und um- 
gab sie ringsum so mit Sand , dass sie darin 
bis an den Hals förmlich vergraben war. Dann 
wurde ein langh aisiger Kolben als Vorlage ein- 
fach und ohne olles Lutum über den Retorten- 
hals geschoben und mit massigem Feuer be- 
gonnen, dasselbe aber darauf alhnälig bis zum 
Rothglühen der Capelle gesteigert. Die Destil- 
lation fand nun ohne alles Aufstoßen und regel- 
mässig statt. Ungeachtet der starken Hitze war 
erst nach einem 6stündigcn Feuern ein Abkühlen 
nur in soweit nothig, dass um den Vorlagenhals 
ein nasses Tuch geschlagen wurde. Die zuerst 
übergehenden 5 Unzen hatten nur 1,2 speeif. 
Gewicht und enthielten eine geringe Menge von 
schwefliger Säure; die folgenden 3V t Unzen 
hatten 1,75 speeif. Gewicht und enthielten noch 
eine Spur von schwefliger Säure; darauf folgten 
2Vi Unzen reiner 8äure von 1,850 speeif. Ge- 
wicht; die vierte Portion von IV, Pfund hatte 
1,855, die fünfte von 13 Unzen hatte 1,860 und 
die sechste von 9 Unzen hatte 1,885 speeif. 
Gewicht, und diese drei letzten Portionen waren 
rein. Vorwerk unterbrach nun die Destillation, 
um die Retorte und den rückständigen Iahalt 
zu besehen. Die Retorte war unversehrt; die 
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rückständige Säure war, abgesehen von einem 
weisseu Absatz (wasserfreies schwefelsaures 
Eisenoxyd), wasserbell, und es hätte davon wobl 
noch Vi Pfund reine Säure abdestiUirt werden 
können. 

Eine gut abgekühlte Retorte ist dabei sehr 
wesentlich, und daher ist es selbst zweckmässig, 
eine solche vorher erst für sich im Sandbade 
möglichst stark zu erhitzen und darin abkühlen 
zu lassen. 

Zur Aulklärung der einander so sehr wi- 
dersprechenden Angaben über das Verhalten der 
Schwefelsäure zu Stickoxydgas hat Brüning 
(Ann. der Cbem. und Pharm«. XCVIII, 377) 
unter Fresenius' Leitung eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt (in welcher Beziehung ich auch 
an die im Jahresberichte V, 77, gemachten 
Mittheilungen erinnere). 

Als erwiesen konnte es nach den früheren 
Untersuchungen angesehen werden, dass das 
Stickoxydgas mit Schwefelsaure - Hydrat keine 
Verbindung eingeht, es kam also nur darauf 
an zu prüfen, wie sich Stickoxyd und Schwefel- 
säure zu einander verhalten, wenn man sie beide 
wasserfrei in Wechselwirkung bringt. Rose 

wollte dabei die Verbindung ÄS 2 erhalten ha- 
ben, während Kocne nur eine mit etwas sal- 
petriger Säure verunreinigte Schwefelsäure be- 
kommen konnte. 

Brüning brachte wasserfreie Schwefelsäure 
in einen trocknen Kolben, verdrängte daraus die 
Luft durch Kohlensäuregas und dieses wiederum 
durch Stickoxydgas, und schmolz den schon 
vorher etwas verengten Kolbenhals zu, ohne 
dass dabei Luft zutreten konnte. Als dann die 
Schwefelsäure durch Erwärmen im Kolben ver- 
theilt und allseilig mit dem Stickoxydgase in 
Berührung gekommen war, zeigte sich beim Oeff- 
nen des Kolbens das Stickoxydgas völlig ver- 
schwunden, aber dagegen der Geruch nach schwef- 
liger Säure in demselben, woraus es sich deut- 
lich herausstellte, dass das Stickoxydgas auf 
1 Atom Schwefelsäure reducirend gewirkt haben 
musste. Brüning Hess dann, um die Reaction 
genau zu studiren, unter Abhaltung von Luft 
und Wasser das Stickoxydgas auf Schwefelsäure 
in einer Üförtuigen Röhre unter allmäligen und 
zuletzt bis zum Sieden der entstehenden Ver- 
bindung gesteigerten Erwärmen so lange ein- 
wirken, als noch schweflige Säure gebildet wurde. 
Die aus der Schwefelsäure dann gebildete Ver- 
bindung schiuiUt bei -j- 217° zu einem röth- 
lich gelben Liquidum, was sich dann beim stär- 
keren Erhitzen immer dunkler färbt, bis es sich 
endlich in hoher Temperatur verflüchtigt.. In 
der Luft zieht sie Wasser an, entwickelt dabei 

fortwährend &, bis sie ganz zerflossen ist. 
Wasser zersetzt sie sofort. Die genaue Analyse 
dieser Verbindung ergab Resultate, wonach ihre 



Zusammensetzung durch die Formel KS* ausge- 
drückt wird, und die Reaction geht daher nach 
dem Bilde 

3 S ( / ÄS« 
vor sich, womit auch die Quantität der dabei 
gebildeten schwefligen Säure zufolge besonderer 
Versuche übereinstimmte. 

In welchem Verhältnisse diese Verbindung 
nun zu den Krystallen in den Bleikammern bei 
der Fabrikation der englischen Schwefelsäure 
(Jahresbericht V, 79) steht, will Brüning 
weiter erforschen. 

Acidwn tulphuriewn fumatu. Aus einer 
rauchenden Schwefelsäure bekam Ludwig (Ar- 
chiv der Pharmac. LXXXVII, 267) bei — 10° 
Kry stalle von einem Schwe fei säur ehydrat abge- 
schieden, die er bei der Analyse nach der For- 
mel Ä 8 S* zusammengesetzt fand. Durch Schmel- 
zen und Umkrystallisiren verwandelte sich das- 
selbe in M* S 7 . Dieses Resultat weicht also 
von dem von Marignac (Jahresbericht XIV, 
80) in so fern ab, dass dieser die direct abge- 
setzten Krystalle = ttS fand. 

Acidum pentathi onicutn. In Betreff der 
Pentathiontüure beklagt sich Ludwig (Archiv 
der Pharmac. LXXXV, 9) darüber, dass io 
allen chemischen Schriften bei der Eutdeckung 
und Untersuchung dieser Säure seiner nicht ge- 
dacht werde, und er hebt ans Wackenroder's 
Abhandlungen (Jahresbericht VI, 67) mehrere 
Stellen hervor, zufolge welcher ihm allerdings 
ein wesentlicher Antheil an der Entdeckung und 
Untersuchung dieser Säure zuerkannt werden * 

Hfirogenium tulphuratum. In Folge mei- 
ner Angabe in den Vorlesungen über gericht- 
lich chemische Untersuchungen, worin ich es 
für bedenklich erkläre, arsenikhahige Materia- 
lien selbst in solchen Fällen anzuwenden, wo 
theoretisch der Gebalt an Arsenik nicht nach- 
theilig sein würde, babeu Kemper u. Mayer 
(Archiv der Pharmac. LXXXVI, 15) wegen 
der Schwierigkeit, sich ein arsenikfreies Schwe- 
feleisen für die so oft nöthige Bereitung von 
Schwefelwasserstoff zu verschaffen, eine genaue 
Untersuchung darüber angestellt, ob das aus 
arsenikbaltigem Schwcfeleisen mit Schwefelsaure 
entwickelte Gas wirklieb Arsenik enthalte oder 
nicht, und ob das Arsenik in diejenigen Nieder- 
schläge übergeht, die durch den Schwefelwas- 
serstoff in von oxydirenden Stoffen freien Me- 
talllösungen hervorgebracht werden. 

Die darüber angestellten Versuche sind ge- 
wiss sehr zweckmässig gewählt, genau ausge- 
führt und daher beweisend, und sie haben zu 
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dern, auch theoretisch vorauszusehenden Resultat 
gefiibrt, dass der au« wirklich araenikhalttgem 
Scbwefeleisen mit Schwefelsäure entwickelte 
Schwefelwasserstoff frei von Arsenik ist und 
derselbe daher unbedenklich bei gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen benutzt werden 
kann. 

Aber wie dem nun ist, so möchte ieh doch 
nicht das ganz Unbedenkliche in der Anwen- 
dung unterschreiben, indem es natürliches Fe S* 
gibt, was Arsenik-frei ist, und welches sich 
durch angemessenes Glühen In einem bedeck- 
ten Tiegel in Fe S verwandelt, das mit Schwe- 
felsäure , wenn auch nicht so leicht und regel- 
mässig wie künstliches Fe S, Schwefelwasser- 
stoffgas entwickelt, welches uns völlig be- 
ruhigt. 

Den, Jahresb. XIII, 75 und XIV, 86 nach- 
gewiesenen 4 Apparaten cur EntWickelung von 
Schwefelwasserstoff hat Daubrawa (Witt- 
stein's Vierteljahre3sehrift V, 231) noch einen 
fünften hinzugefügt, beschrieben und durch einen 
Hol/.schniit verslnnlicht, der aber auch zur Ent- 
wickelung einiger anderer Gase benutet werden 
kann. 

Martin (Erdmann'« Journ für pract. 
Chemie LXVir, 5)71) hat (wie auch wohl schon 
Andere) die Beobachtung gemacht, dass Blei 
bei Gegenwart von vieler Salzsäure nicht durch 
Schwefelwasserstoff ausgefällt wird, was ihn 
veranlasste, den Einfluss der Salzsäure unter 
denselben Umständen auch bei anderen Metallen 
tn prüfen, nnd die Quantität der Salzsäure zu 
bestimmen, welche die Fällung verhindert. In 
ersterer Beziehung hat er dabei gefunden, dass 
man die Fällung mit Schwefelwasserstoff aus- 
1 8er beim Blei auch beim Silber, Kupfer, Wis- 
muth, Zinn, Quecksilber und Cadmium durch 
Salzsäure verhindern kann. 

Durch den Zusatz von Salzsäure werden 
die verschiedenen Salze dieser Metalle in 
Chlorüre oder Chloride verwandelt, und waa 
daan durch den Schwefelwasserstoff als nicht 
fällbar aufgelöst bleibt, ist in den Fällen, wo 
anfangs ein Chlorid vorhanden war und das 
Metall auch ein Chlorür bilden kann (wie z. ß. 
beim Kupfer, Wismuth, Zinn) stets ein durch 
Reductien entstandenes Chlorür. 

Löst man 0,168 Grammen CA inrhlei oder 
eine dafür äquivalente Menge eines anderen 
Bleisalses in 80 C. C. einer 2,5 procentigen 
Salzsäure aul, so bleiben 2,976 Procent von 
dein Chlorblei als durch Schwefelwasserstoff 
nicht fällbar aufgelöst. 

Löst man 0,5 Grammen Kupfervitriol in 
40 C. C. einer 26,2 procentigen Saltsäure auf, 
so entstehen 0,269 Gramm Kupferchlorid, und 
davon bleibt als Kupferchlorür eine Quantität 
als durch Schwefelwasserstoff nicht fällbar auf- 



gelöst, welche 12,639 Frocent vom angewand- 
ten Kupfervitriol entspricht. 

Bei den äbrigen Metallen ist 'die Quantität 
uicht durch Versuche bestimmt worden. 

Bei Analysen sind diese Erfahrungen sehr 
wohl zu berücksichtigrn. 

Nitraten tum. «tiekstoir. 

Acidum nitricum. Ueber die Bildung der 
Salpetersäure aus Sauerstoff und Stickstoff durch 
den Einfluss von Basen hat De Luca (Coinpt. 
rend. XLI. x 1251) einige Versuche angestellt, 
wobei er zunächst an S c hö n b e i n 's Ozon und 
an Houzeau's eigne Modiücation des Sauer- 
stoffs (Jahresb. XV, 72) eriunert. 

Ei Hess 7000 bis 8000 Liter feuchte ozoni- 
sirte Luft, vorzüglich wahrend (icr Nacht, so 
langsam Uber Kalium und reines Kali streichen, 
dass darauf 3 Mouatc verstrichen. Die Luft 
war dadurch ozonisirt und dabei zugleich, 
namentlich von stickstoffhaltigen Verbindungen, 
gereinigt worden, dass er sie durch Baumwolle, 
Kali , Schwefelsäure und endlich durch einen 
grossen Ballon , der mit Wasser überdeckten 
Phosphor enthielt, durchströmeu Hess. Das Re- 
sultat war die Bildung von salpetersaurem 
Kali. 

De Luca hatte ferner schon früher ge- 
funden, dass reines Kali, auf welches er wäh- 
rend des Sommers und zur Tageszeit eine ge- 
wisse Menge von Luft hatte strömen gelassen, 
keine Salpetersäure enthielt, dass aber dieses 
der Fall war, wenn die Luft im Winter und 
während der Nacht darauf gewirkt hatte, so wie 
auch , wenn er die Luft mehrere Monate lang 
mit Alkalien zusammengeschüttelt und täglich 
erneuert hatte. Da aber diese Versuche zahl- 
reiche Fehlerquellen einschliessen , so erwähnt 
er sie nur als weiter zu erforschende Beobach- 
tungen, und er verspricht diesen Gegenstand zu 
studiren, wobei er die Frage zu beantworten 
gedenkt: wirken poröse Körper, deren grosse 
Wichtigkeit bei der Bildung von Salpetersäure 
noch kürzlich wieder durch Clorz >) irgetlian 
worden ist, durch Bildung von Ozon? Briugt 
die Luft selbst unter dem Einflüsse poröser 
Körper bei oder über -f 100° dieselbe Wirk- 
ung hervor? Ist es gleichmütig, ob man im 
Sommer oder Winter, bei Nacht oder am Tage 
und bei wechselnden Temperaturen operirt ? 
Erzeugt sich das Ozon leichter im Winter und 
bei Nacht, als im Sommer und bei Tage? In- 
zwischen fügt er hinzu, dass die Erforschung 
dieser Fragen nur durch ein langes Studium 
erledigt werden könne, und dass sie dio Mit- 
wirkung mehrerer Chemiker und den hohen 
Schutz gelehrter Körperschaften erfordere. 

Nach Demarest (Compt. rend. XLUI, 89) 
bildet sich keine Salpetersäure aus dein Stick- 
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Stoff der Luft durch den Einflus« der Elektri- 
cität, auch nicht durch den Eiofluss von Ozon 
oder wenn lufthaltiges Wasser durch Elektri- 
cität zersetzt wird, so wie auch nicht bei der 
Oxydation des Ammoniaks oder organischer 
Materieu durch den Sauerstoff der Luft. 

Aber dagegen bildet sich Salpetersäure, 
wenn Stickgas mit einem Uebcrschuss von 
Sauerstofl in Berührung ist, also unter Beding- 
ungen, die in der Luft gar nicht vorkommen 
können. 

In derselben Zeitschrift, 8. 316, theilt 
Demarest die Resultate und Ansichten wei- 
terer Forschungen über die Bildung der Sal- 
petersäure und resp. des Salpeters mit, welche 
er mit der Erklärung schlieft, dass aller Sal- 
peter im Thier- und Pflanzenreich einen mine- 
ralischen Ursprung habe. Die Quellen enthal- 
ten ihn, durch das Trinkwasser kommt er in's 
Thierreich , und durch den Harn der Tbiere 
geschieht die Nitrifikation der Gesteine, des 
Bodens, der Pflanzen u. s. w. Weder Tbiere 
noch Pflanzen können Salpeter erzeugen, und 
eben so wenig können dieses organische Ma- 
terien , selbst Dünger, und der atmosphärische 
Stickstoff. Wo 8alpeter entsteht, geschieht 
dieses ausschliesslich durch Infiltration von da- 
zu geeigneten Flüssigkeiten, als welche er 
fast nur den Harn zu betrachten scheint. 

Zu diesen Erklärungen ist er durch seine 
Erfahrungen vermocht worden, dass sich nicht 
in allen porösen Körpern , wie z. B. nicht in 
Gyps, Kreide, Ziegelstein, Kies, Sand, Holz, 
Kohle u. s. w. , Salpeter erzeugt , dass ferner 
Salpeter-haltig gewordenes Mauerwerk von nicht 
8alpeter-haltig gewordenen Mauern schon Im 
Ansehen sehr verschieden ist, indem die letz- 
teren nur feuchte Stellen zeigen, während Sal- 
pcter-haltig gewordenes Mauerwerk gefärbte und 
abgegrenzte Flecke darbietet , die stets von 
Orten ausgeben, welche Salpeter-haltige Flüssig- 
keiten einfiltriren lassen, wessbalb auch Mauern 
von Tauben- ond Hühnerschlägen, wenn sie 
nur hoch genug vom Erdboden erhaben sind, 
nicht Salpeter-haltig werden, obsebon die Luft 
darin stark ammoniakalisch ist, so wie auch in 
einem Gemenge von Dünger und Erde kein 
Salpeter entsteht. 

üb Demarest diese Ansicht wird auf- 
recht erhalten können, muss dabin gestellt 
bleiben. 

Wie man höchst geringen Mengen von Sal- 
petersäure in einer Flüssigkeit auf die Spur 
kommen kann, werde ich weiter unten nach 
Liebig im Artikel JoJum angeben. 

Phosphorits l"lio«phor. 

Im „Med. Correspondenzbl. d. Württ. ärztl. 
Ver. XXIV theilt Berzorius das Verfahren 



mit, nach welchem er den Phosphor in einer 
damit vergifteten Leiche nachwies (Vergl. Jah- 
resb. XV, 74). 

Durch Kochen der Cootenta mit Kali be*> 
kam er sowohl leicht als schwer entzündliches 
Pbospborwasserstoffgns. Im Uebrigen suchte 
und fand er auch darin phosphorige und unter- 
phosphorige Säure. Das Specielle muss ich 
-hier der Toxicologie überweisen. 

Oebcr die Wirkungen des rothen Pho$- 
phor$ aul den lebenden Organismus haben 
auch Orfila und Rigout (Gas. rorfd. de 
Paris. 1856 Nro. 7) Versuche bei Hunden an- 
gestellt, und sie haben dabei ähnliche Resul- 
tate erhalten, wie de Vry, Reschel und 
Raynal (Jahresb. XIV, 82). Sie gaben 
einem Hunde 3 Tage lang , jeden Tag 2 Gram- 
men, den 4ten Tag 5 Grammen, dann nach 
8 Tagen noch 13 Tage lang täglich 2 Gram- 
men, zusammen also 36 Grammen rothen Phos- - 
pbor ein. Einer anderen kräftigen HUndin 
wurden in ähnlicher Weise, in Dosen von 10 
Grammen, bis zu 200 Grammen verschlucken 
gelassen. Bei beiden Thieren äusserte sich 
keine bemerkbare Wirkung, und die Faeces 
derselben waren mit völlig erkennbaren rothen 
Phosphor gemengt. 

Dagegen starb eine sehr junge Hündin, der 
V» Gramm von gewöhnlichem und in Oliven- 
öl vertheilten Phosphor beigebracht worden 
war, io '/ 4 Stunde, und ein kräftiger Hund, 
welcher 4 Uhr Nachmittags 2 Grammen ge- 
wöhnlichen gekörnten Phosphor verschlackt 
hatte, war am folgenden Morgen todt. 

Als diese durch gewöhnlichen Phosphor ge- 
storbenen Tbiere erst 14 Tage nachher geöffnet 
worden,' zeigten sich auffallenderweise die Organe 
noch so frisch, als wenn der Tod erst eben 
vorher stattgefunden hätte, im Schlünde und in 
dem Magen fand sieb eine gelbliche schaumige 
Substanz, welche Phosphordämpfe exhalirte und 
auf glühendem Metallblech mit weisser, leb- 
hafter Flamme und dicken Dämpfen verbrannte, 
und aus der Flüssigkeit des Magens konnte der 
darin suspendirte Phosphor mit Schwefelkohlen- 
stoff ausgezogen und durch Verdunsten wieder 
daraus dargestellt werden (Vergl. Strauss im 
Jahresb. XV, 75). Aus diesen Resultaten 
ziehen sie den Schluss , dass eine Phosphor- 
Vergiftung noch nach 14 Tagen erforscht wer- 
den kann, dass Schwefelkohlenstoff ein gutes 
Ausziebemittel ist, und dass nach einem Tode 
durch Phosphor die Fäulniss sehr langsam ein- 
treten kann. 

Um bei der Bereitung des rothen Phos- 
phors (Jahresb. VIII, 72) den nicht darin ver- 
änderten Theil davon zu trennen, wendet Ni c k I es 
(Journ. de Pharm, et de Ch. XXIX, 334) das 
ungleiche speeif. Gewicht derselben (der ge- 
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rotbe 2,106 ppecii. Gewicht) in der Weise an, 
dass er das Gemisch beider mit einer Flüssig- 
keit schüttelt, deren specif. Gewicht mitten 
zwischen des von beiden Phosphorarten liegt, 
und wie man leicht eine solche durch Auflösen 
von Chlorcalcium in Wasser bekommt. 

Die Operation geschieht gleich in der Re- 
torte, in welcher man die Verwandluag des 
Phosphors auageführt hat, Zur Loslösung des 
rotben ' Phosphors von den Glaswänden gicset 
man zunächst etwas Schwefelkohlenstoff und 
erwärmt gelinde, dann bringt man eine ange- 
messene Menge von der Lösung des Chlorcal- 
ciums hinein und schüttelt damit 10 Minuten 
lang, worauf der rothe Phosphor rein Ist, und 
die Lösung des unveränderten Phosphors in 
dem Schwefelkohlenstoff oben aufschwimmt. 
Je mehr unveränderter Phosphor vorhanden Ist, 
desto öfterer mues die Behandlung mit der 
Chlorcalcium lösung und Schwefelkohlenstoff wie- 
derholt werden, um den rothen Phosphor völlig 
von dem unveränderten zu befreien. Die Ope- 
ration kann in einer halben Stunde und ohne 
alle Gefahr ausgeführt werden. 

Die Lösung des unveränderten Phosphors in 
Schwefelkohlenstoff kann natürlich durch vor- 
sichtige Destillation wieder verwertbet werden. 

Nickels ist der Ansieht, dass die Chemiker 
nach demselben Princip häufig mit einander ge- 
mengte Körper sehr bequem mechanisch zu tren- 
nen lernen würden. 

Ueber die bekanntlich an Phosphorslücken 
beim Aufbewahren in Wasser entstehende weisse 
KruiUs hat Phipson (Journ. de midie, de 
Bruxelle». Mai 1856 p. 457) einige Versuche 
angestellt, namentlich suchte er die Kruste in 
grösserer Menge hervorzubringen, was ihm auch 
glückte , aber nicht so , daas er sie ganz rein 
bekam. Inzwischen glaubt er nach den damit 
angestellten Prüfungen annehmen zu können, 
dass sie eine eigenthfimliche Modifikation von 
Phosphor sind, die er mit ein wenig phos- 
phoriger Säure und Phosphorhydrür bekam. 

Diese allotropische Form wUrde sich dann 
besonders durch die weisse Farbe und durch 
die Undurchsichtigkeit characterisiren. 

Durch gelindes Erhitzen mit concentriter 
Schwefelsäure färbt sich dieselbe ebocoladebraun, 
und sie ist dann ein Körper, der sich wie ge- 
wöhnlicher Phosphor verhält und sich davon 
nur durch die braune Farbe unterscheidet, so 
da sä Phipson geneigt ist, ihn für noch andere 
allotropische Modifikation des Phosphors zu hal- 
len. Ist dieses alles richtig, so hätte der Phos- 
phor 4 allotropische Formen: die durchsichtige 
gewöhnliche, die rothe, weise und braune. Den 
schwarzen Phosphor konnte Phipson nicht 
hervorbringen (Jahresb. XIV, 82). 



Phipson hat ferner gezeigt, dass 
man 3 Atome entwässertes phosphorsaures 

Natron = *Na*$ mit 2 Aequivalenten Phos- 
phor vorsichtig erhitzt, sich 2 Atome phos- 
phorige Säure (P) verflüchtigen und 3 Atome 

phospborigsaures Natron (l = Na« P) su- 
lückbleiben. 

Ludwig (Archiv der Pharmac. LXXXVI, 
11} macht auf einen Fehler an f merksam, wel- 
chen die Preussische Pharmacopoe in Betreff 
des Schmelzpunkts vom Phosphor begangen hat, 
nnd welcher dann auch in die Commentare zu 
dieser Pharmacopoe von D u I k und Mohr 
Ubergegangen ist. Die Pharmacopoe gibt näm- 
lich an: „Phosphorus calore 35 ad 37° C. 
liquesceus a . Nun aber ist der Schmelzpunkt 
des Phosphors nach den neuesten Bestimmungen 
von Desains (Jahresb. VII, 134) = 44«, 2, 
Scbrötter (Jahresb. VIII, 65) = 44«, 8, 
und Person (Jahresb. XIII, 76) = 44°, 2, 
und bleibt daher jene Angabe der Pharmacopoe 
immer eine Unrichtigkeit, selbst wenn sie da- 
mit 35 ad 37° R., welche Temperaturen nahe 
dem richtigen nach C. entsprechen, verstanden 
haben wollte, indem sie überall die hundert- 
teilige Scale 



hypophosphoricum. Bekauntlich er- 
hält man nach der Pelle tierischen Bereitungs- 
metbode der Pbosphorsäure, welche damit be- 
ginnt, das man Phosphorstangen in Glasröhr- 
chen unter einer Glasglocke sich durch die 
Luft oxydiren lässt, ein dickflüssiges saures Li- 
quidum, welches dann durch weiteres Behan- 
deln mit Salpetersäure zu Phosphorsäure oxy- 
dirt werden muss. Jenes Liquidum ist schon 
früher von The*nard und Du long analysirt 
worden mit Resultaten, nach welchen der Letz- 
tere es für eine Lösung von einer eigentüm- 
lichen zwischen der phosphorigeo Säure und 
der Phosphorsäure liegenden Säurestufe erklärte, 
welche er pho$phati»che Säurt und Andere 
später VnUrphosphonäure nannten, weil 
Dulong gefunden haben wollte, dass sie eine 
constanto Menge von Sauerstoff enthalte, näm- 
der Formel 0* entsprechend, und dass sie 
sich beim Aufbewahren in der Luft nicht wei- 
ter oxydIre. Berzelius u. A. erklärten sie 
darauf für eine Verbindung oder Mischung von 

P -(- 4 P, weil sie mit Basen phosphorigsaure 
und phosphorsaure Salze lieferte. 

Ucber diesen also noch fraglichen Körper bat 
nun Pagets (Journ. für pract. Cbem. LXV1II, 
24) neue Untersuchungen angestellt, nach denen 
derselbe nur als eine Mischung von phospho- 
riger Säure und Phosphorsäure angesehen wer- 
den muss, zwischen welchen beiden, Säuren 
kein bestirntes Verbälmiss stattfindet, und Pa- 



Digitized by Google 



86 



LEISTUNGEN IN DER PHARMACOGNOSIE UND PHARMA CIE 

0 



gell ist der Ansieht, dass bei der Oxydation 
zunächst phosphorige 8äure entsteht, die sicli 
anlange rasch weiter tu Phosphorsäure oxydirt, 
dass aber, wenn von dieser eine gewisse Menge 
entstanden ist, der Rest nur langsam und im- 
mer langsamer von selbst auch zu Phosphor- 
säure oxydirt werde. Er untersuchte das dick- 
flüssige Liquidum, welches 1,310 speeif. Ge- 
wicht hatte, sowohl gauz frisch als auch bis 
mehrere Jahre alt, und fand in allen ein ver- 
schiedenes Verhältnis* zwischen beiden Säuren, 
aber so, daas seiner Meinung nach sehr lange 
Zeit darauf vorgeben würde, ebe 2 Atome 
Puospborsäure gegen 1 Atom phospboriger Säure 
entstanden wären. 

.Ar*eaicwm. Arsenik. 

Als Beitrag zur Kenntniss der Verbreitung des 
Arseniks hat ein Ungenannter au« Goslar an 
die Redaction des „ Archiv'« der Pharmac. 
LXXXVI, 17" die Mittheilung gemacht, dass 
er in dem Kesselstein der Theekessel bestimmt 
Arsenik gefunden habe. Er liste 1 '/, bis 2 
Pfund von dem Kesselstein in Salzsäure und 
Wasser, kochte die Lösung mit sehwefliger Säure 
und behandelte sie dann nach dem Erkalten mit 
Schwefelwasserstoff, wodurch ein Niederschlag 
erhalten wurde, aus welchem Schwefelmttrium 
so viel Schwefelarsenik auszog, dass es nach 
dem Ausfällen mit Salzsäure und Auswaschen 
hinreichte, um bestimmte Arsenikspiegel damit 
hervorzubringen. 

Acidum arsmicicum. Die ArsmiksQure ist 
von Kopp (Compt. rend. XLII, 1060} im 
Grossen dargestellt und beschrieben worden, 
um sie anstatt Weinsäure im Zeugdruck anzu- 
wenden, die Weinsäure also zu ersparen und 
die grosse Menge des natürlichen Arseniks zu 
verwerthen. 

Er lässt auf 400 Kilogrammen (mehr als 
800 Pfund) araeniger Säure in einer Cisterne 
300 Kilogrammen Salpetersäure von 1,35 speeif. 
Gewicht langsam fliessen. Die Temperatur 
steigert sich von selbst immer mehr, und end- 
lich entwickelt sich eine reichliche Monge 
von rotheu Dämpfen, welche mit Luft ge- 
mengt durch eine lange Schlange von sehr 
weiten irdenen und mit Coaks gefüllten Rohren 
strömen gelassen werden, um daraus wieder 
Salpetersäure hervorzubringen, zu welchem End- 
zweck die Coaks mit Wasser feucht erhalten 
werden. Man erhält so das erste Mal eine 
verdünnte Salpetersäure, und diese wird da- 
durch verstärkt, dass man sie bei einem zwei- 
ten und dritten Process derselben Art zum Be- 
feuchten des Coaks benutzt. Dadurch können 
% bis a / 4 der prinitiv angewandten Salpeter- 
saure wieder gewonnen werden. 



Nach vollendeter Reaction hat man eine, 
dem Schwefelsäurebydrat ähnlich dickflüssige 
Lösung von Arseniksäure in Wasser, worin zu- 
weilen noch ein wenig arseniger Säure aufge- 
löst ist, weiche durch Zusaht einer kleinen 
Quantität von Salpetersäure zu der noch war- 
men Lösung auch noeh in Arseniksäure Ober- 
geht. 

Heim Aufbewahren unter -j- 15° setzt die 
erhaltene Lösung su weilen klure durchsichtige 

Krystalle ab, welche der Pormel Äs Ä 4 ent- 
sprechen. Diese Krystalle schmelzen bei 4-100° 
und geben dann 1 Atom Wasser ab, und ver- 
wandeln sich dabei in einen dicken Rshm, 

welcher As Ii 3 ist. Dieses letztere Hydrat 
wird auch aus kleinen Mengen von Arseqik- 
söure erhalten , wenn man die Lösung dersel- 
ben längere Zeit im Wasserbade erhitzt. Es 
löst sich leicht und ohne Erwärmen in Wasser 
auf, und man kann damit leicht wieder daa 

As 4t 4 herstellen , indem man die Lösung der 
Arseniksäure bis «uf 2,2 speeif. Gewicht ver- 
dunstet, worauf sich daraus beim Erkalten das 

.V. 

As U 3 in dicken rahmartigen Massen aus- 
scheidet, mit Zurücklassung einer klaren öligen 

Mutterlauge ; löst man dann 1 Theil Äs Ä * 
in etwas weniger als dem gleichen Volumen Was- 
ser auf und versetzt man diese Lösung mit 
1 Theil der Mutterlauge, so schiessen aus den 

Gemisch reichlich Krystalle von Äs H* an, 
welche bald verlängerte Prismen und bald 
rhombische Blattchen sind. 

Erhitzt man dagegen die Lösung der Ar- 
seniksäure auf -f- 140° bis -f~ 180 °> «o er- 
scheinen andere harte und fest aneinander haf- 
tende Krystalle , welche gerade Prismen sind 

und der Formel Äs H» entsprechen. Die Mutter- 
lauge davon hat bei 100° ein speeif. Ge- 
wicht von 2,277 und bei 16° von 2,365, und 
ist also eine der speeifisch schwersten Flüssig- 
keiten. 

Dieses Hydrat löst sich mit bedeuten dor 
Erwärmung in Wasser; erhitzt man diese Lös- 
ung längero Zeit bei -f~ *00° und darauf vor- 
sichtig bis zu ~f- 206° , so sieht man kaum 
mehr Wassordampf weggehen , aber die Masse 
sich trüben und auf einmal in eine weisse perl- 
glünzende Masse verwandeln, unter Bildung von 
Kratern, aus denen sehr gespannter Wasser- 
dampf hervorbläst. Diese Masse ist nun 

Äs H, was sich kalt langsam aber beim ge- 
linden Erwärmen mit starker Erhitzung in 
Wasser auflöst, und diese Lösungen enthalten 

dann Äs Ü ». 

Alle diese Hydrate gehen durch Erhitzen 
bis endlich zum Dunkelrothglühen in wasaer- 
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freie Arseniksänre über, und diese ist ganz 
passiv, reagirt nicht auf Lackmus, ist unlöslich 
io Wasser, bleibt mehrere Tage lang an der 
Laß unverändert, geht aber dann langsam in 

AsH* über. In der RothglUhhitze theilt sie 

sich bekannüicb in 0* und in Äs. 

Das Hydrat der Arseniksäure erzeugt Blasen 
auf der Haut, ungefähr 00 wie beim Verbren- 
neo, aber die Wunden können ohne Schwierig- 
keiten geheilt werden. Die Hände vertragen 
ein öfteres Einbringen in die Säure ziemlich 
lange , aber tutetet entwickeln sich unter den 
Nägeln immer empfindlicher werdende Schmer- 
zen, die Finger fangen au bis zur doppelten 
Dicke anzuschwellen, und diese Anschwellung 
erstreckt sich allmälig auch auf dem Vorderarm. 
Waschen mit Kalkwasser beseitigt diese Folgen 
sehr bald. Diese Versuche hat Kopp an sich 
selbst angestellt. 

Wenn nun auch die beabsichtigte Anwend- 
ung der Arseniksäure bedenklich gefunden wer- 
den und daher nicht ins Leben treten sollte, so 
sind doch unsere Kenntnisse von der Arsenik- 
saure durch diese Arbeit bereichert worden. 

Bllblnm. Antimon. 

Stibium metallicwn. Das Aequivalentge- 
wicht des Antimons, nach Berzeliu» bisher 
zu 1612,903 angenommen, ist auf's Neue von 
Schneider (Pogg. Ann. XCVII, 483) studirt 
worden, und es hat sich dabei das unerwartete 
Resultat herausgestellt, dass es bisher um mehr 
als 100 zu hoch angenommen worden war. Nach 
seinen bis dabin angestellten Bestimmungen er- 
gab sich nahezu die Zahl 1503, und er will 
noch weitere Versuche anstellen, um diese Zahl 
ganz sicher zu stellen oder nötigenfalls danach 
zu berichtigen, Diese genauere Arbeit ist dann 
auch schon gleich darauf mitgotheilt worden 
(Pogg. Ann. XCVm, 293—305). Acht mit 
aller Sorgfalt ausgeführte Bestimmungen haben 
nun für das Aequivalentgewicbt des Antimons 
(8b) die Zahl 1503,8 herausgestellt, welche 
daher von" nun an angenommen werden muss, 
und wonach wir die procentischc Zusammen- 
setzung aller bekannten Antimon- Verbindungen 
umzurechnen haben , während die Formeln da- 
für dieselben bleiben. 

Zu dieser Bestimmung wurde Schneider 
bei der Untersuchung eines ungewöhnlich reinen 
Antimonglanzcs veranlasst, der nichts Fremdes 
enthielt und welcher sich durch Wasserstoff in 
einer angemessenen Temperatur so vollständig 
io metallisches Antimon und in Schwefclwasser- 
stoffgas verwandeln Hess, dass nach dem erste- 
ren eine eben so einfache als sichere Berech- 
nung des Aequivalentgewichts möglich war, und 



auf diese Weise sind die angeführten 8 Be- 
stimmungen gemacht. 

Die Wichtigkeit, das Aequivalentgewicbt des 
Antimons genau und sicher bestimmt zu wissen, 
hat Rose (Poggcnd. Ann. XCVIlf , 455) ver- 
anlasst, an einige seiner früheren Analysen des 
Antimonchloriirs und Antimonchlorids zu erin- 
nern, deren Resultate für das erstere annähernd 
und für das letztere so nahe dem von Schnei- 
der entsprachen, dass demnach das Antimon * 
das Aequivalentgewicht 1508,6 haben müsste. 
Er hat aber doch noch eine neue Analyse des 
Antimonchloriirs ausgeführt, deren Resultat der 
Zahl 1508,666 entspricht, wodurch also S c h n e i- 
der's Bestimmung ihre völlige Bestätigung er- 
hält. 

Schon vor mehr als 10 Jahren hatte Mar- 
chand angeblich gefunden, dass, wenn man 
eine concentrirte Lösung von Brechweinstein 
durch eine kräftig wirkende Grove'sche oder 
Bunsen'sche Batterie zersetzt, Bich an der aus 
einer Platinplatte bestehenden positiven Elekrode 
eine grosse Menge von 

Antimonsuboxyd in Gestalt eines sammet- 
schwarzen Palvera abscheide , und dass , wenn 
man eine concentrirte Lösung von Salmiak in 
derselben Batterie, bei welcher die Kathode ein 
Antimonstab und die Anode ein Platindrabt sei, 
zersetze, ein 

A ntimonwasserstoffgas auftrete, was selbst 
entzündlich sei und dabei mit fortwährenden 
Detonationen wieder verbrenne. 

Böttger (Journ. f. pract. Chem. LXVIII, 
372) gibt nun an, dass beide Beobachtungen 
auf einen Irrthum beruhen. Das beobachtete 
Suboxyd ist nur metallisches Antimon, und in 
Betreff des Gases, so tritt an der Kathode nur 
Wasserstoff und Ammoniak, und an der Anode 
nur Chlorstickstoff auf. 

Sulfldutn stibiosum. Im Vorhergehenden 
beim metallischen Antimon habe ich angeführt, 
dass Schneider das Aequivalentgewicht des- 
selben mit Hülfe eines natürlichen und unge- 
wöhnlichen reinen Antimonglanzes bestimmt bat. 
Schneider gibt darüber Folgendes an: Dieser 
Antimonglanz ist von Arnsberg; von den Me- 
tallen, welche gewöhnlich da« natürliche Schwe- 
felantimon begleiten, als Eisen, Blei, Kupfer 
und Arsenik, ist keine nachweisbare Menge darin 
vorhanden. Es wird im Durchschnitt nur ton 
Vi Procent Quarz als Gangart begleitet , der 
nicht ganz vollständig mechanisch davon zu 
trennen ist. Bis auf diesen Quarz löst sich der 
Antimonglanz vollständig in Salzsäure. 

Ich hebe hier diese Angaben hervor, weil 
es, wofern dieser Antimouglanz bei Arnsberg in 
hinreichender Menge vorkommt, durch ihn am 
einfachsten möglich erscheint, reines Scbwelef- 
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antimon und damit dann auch alle Übrigen An- 
timoopräparate rein für den Arzneigebrauch her- 
zustellen. 

Der als Gangart darin vorkommende Quarz 
dürfte sich vielleicht durch vorsichtiges Aus- 
Migern des nicht zerkleinerten Minerals völlig 
davon absondern lassen. 

Da die Preussische Pharmacopoe bestimmt 
ein Schwefelantimon verlangt, welches frei von 
Arsenik, Blei und Kupfer ist, wie es in che- 
mischen Fabriken bereitet werde, was also vor- 
aussetzt, dass man es in denselben durch künst- 
liche Vereinigung von reinem Antimon und 
Schwefel darstellt, so ist auch v. d. Marek 
(N. Jahrbuch Tür Pharraac V, 241) der An- 
sicht, dass man dieses natürliche Schwefelanti- 
mon für den Apotheken -Gebrauch verwenden 
könne, und er gibt darüber Folgendes an: 

Es findet sieb auf der Caspar izoche am 
Schäferwege zwischen Winforp und Uentorp, 
Östlich von Arnsberg in Westphalcn, in der 
äussersten östlichen , vom flötzieeren Saodsteiu 
umgebenen Sattelspitze des Plattenkalks, mei- 
stens in gros8blättrigcn Partien in der Mitte der 
Kalklagen, welche sich in feinen Strahlen bis 
nahe an die Schicbtungsfläclien verlaufen. Kleine 
Klüfte in diesen Schichten sind mit dichtem 
Antimongtana erlüllt. — Ob dieser Fundort den 
Bedarf auch Tür die Dauer befriedigen kann, 
ist nicht angegeben worden. 

Nachdem dann v. d. Marek an eine frühere 
Analyse dieses, wie er es nennt, Uentörper 
Schwefelantimons von Schnabel aus Ram- 
melsberg's Handwörterbuch des chemischen 
Tbeils der Mineralogie, S. 87, erinnert hat, welcher 
27,85 Proc. Schwefel, 72,02 Proc. Antimon und 
0,13 Proc. Eisen darin gefunden hatte, während 
es nach Schneiders 8 Analysen nur 71,48 
Proc Antimon und 28,52 Proc. Schwefel ent- 
hält, fügt er die Resultate seiner eignen Prüf- 
ung hinzu, bei welcher er ausser Antimon und 
Schwefel nur eine Spur von Schwefeleisen darin 
entdeckeu konnte. 

Das Gestein, in welchem das Uentörper 
Scbwefelantimon einsitzt, ist ein kalkiger Kiesel- 
schiefer, bestehend nach v. d. Marek aus 



Kohlensaurer Kalkerde 8,34 

„ Talkerde 1,89 

„ Eisenoxydul 2,13 

Tbonerde 5,20 

In Salzsäure unlösl. Thonerde 1,65 

f » » Eisenoxyd 3,67 

„ „ „ Kieselsäure 72,40 

Kohle 4,89 

8cbwefelantimon 0,15 



Im Uebrigen ist v. d. Marek der Ansicht, 
dass das Uentörper Scbwefelantimon auf nassem 
Wege gebildet worden sei. 



Chlors«. Chi«*. 

Ueber die zweckmässigen Verhältnisse von 
Chlornatrium, Braunstein und Schwefelsäure, 
um aus dem ersteren das Chlorgcu vollständig 
und zweckmässig zu gewinnen, hat Müller 
(Polytech. Journ. CXXXVIH, 118) eine Mit- 
theilung gemacht, welche dasselbe fordert, wie 
ich schon vor 10 Jahren (Jahresbericht VI, 
72 und XII, 153) noch viel practischer durch 
Angabe der zweckmässigen Menge von Wasser 
für die Verdünnung der Schwefelsäure, indem 
gerade davon die Leichtigkeit und Regelmässig- 
keit der Entwicklung des Chlorgasea abhängig 
Ist. Die von Müller angegebenen Zahlen für 
die 3 Materialien stimmen mit den meinigen so 
völlur überein, wie wenn sie davon entnommen 
worden wären. 

Liquor Chlori. Im vorigen Jahresberichte, 
S. 77, habe ich ein gutes Verfahren zur Prüf- 
ung des Chlorkalks auf den Gebalt an activen 
Chlor mitgetucilt und erklärt Wicke (Ann. 
der Cbem. und Pharmac. XCLX, 99) findet das- 
selbe Verfahren auch anwendbar zur Bestimm- 
ung des Gehalts an freiem Cblor in dem offi- 
cinellen Chlor wauer. 

Er versetzte 1 Unze dieses Chlorwassers mit 
der Lösung von % Gramm untersebwefligsaurem 
Natron, erwärmte die Mischung einige Miouten 
lang, fügte nun etwas Salzsäure und eine zur 
Aufladung der gebildeten Schwefelsäure hinrei- 
chende Menge von Chlorbarium hinzu. Er bekam 
eine 0,074 Grammen Schwefelsäure entsprechende 
Quautität von schwefelsaurem Baryt, wonach 
das geprüfte Wasser 2,12 Gran Cblor in 1 Unze 
enthält. 

Acutum hj/podüorosum. F o r d o s und G e 1 i s 
(Journ. de Pharm, et de Cb. XXVIII, 370) 
machen darauf aufmerksam, dass sich die unUr- 
chlorigt Säure in ihren Salzen (Chlorkalk, Cblor- 
natron) bei der Aufbewahrung in chlorige Säure 
verwandelt und dass diese Verwandlung von 
dem Ein fl usB des zerstreuten Lichts herrühre. 

Bei der freien unterchlorigen Säure, bei dem 
officinellen Liquor Natri eblorati und bei der 
Bereitung des chlorsauren Kali 's ist übrigens 
diese Verwandlung schon lange bekannt. Sie 
geschieht durch Austritt von Chlor, welches bei 
der freien Säure weggeht und bei Gegenwart 
von Basen auf diese in bekannter Art wirkt. 
Wir wissen, dass diese Verwandlung beim Er- 
hitzen sehr rasch geschieht (wiewohl sie durch 
Licht gleichwohl befördert werden mag) und 
dass sie unter fortwährendem Austritt von Chlor 
noch weiter gebt, bei Gegenwart von Basen bis 
zu der Chlorsäure und bei der freien Säure 
selbst bis zur Ueberchlorsäure. 

CaUaria chlorata. Eine aus Triezt bezo- 
gene Portion Chlorkalk hatte Land er er (Ar- 
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chiv der Pharm*«. LXXXI V, 383) breiförmlg, 
aber doch hinreichend mit Chlor gesättigt und 
dem Zweck völlig entsprechend gefunden. Er 
bewahrte ihn im Keller anfangs unvollkommen 
bedeckt und, da er so zerfloss, nachher besser 
bedeckt auf, und als er eines Tages die Ur- 
sache der Verbreitung eioes starken Chlorge- 
ruchs stichle, fand er den gesarainten Chlorkalk 
schäumend und spritzend sich aus dem Gelasse 
herausdringend. Eine Säure «rar nicht, auch nicht 
zufällig, hinzugekommen. Landerer erklärt 
dieses Phänomen so, dase Chlor (auf die im 
Vorhergehenden erörterte Weise frei geworden?) 
auf Wasser zersetzend gewirkt und das* die da- 
durch gebildete Salzsäure dann in bekannter 
Weise aus dem noch Übrigen Chlorkalk das 
Chlor entwickelt habe, was daa Schäumen und 
Spritzen veranlasste. 

Eine ähnliche Zersetzung des Chlorkalks im 
feuchten Zustande hat auch Bley (das. S. 284) 
beobachtet. 

Das Prüfungsverfahren des Chlorkalkt auf 
actives Chlor, welches ich im vorigen Jahres- 
berichte, S. 77, mittbeilte, iat von Wittstein 
geprüft und praktisch bewährt gefunden (dessen 
Vierteljahreaschrilt V, 113). Bei dieser Prüf- 
ung bewährte sich die von Wittstein in seiner 
Abhandlung theoretisch demonstirte Verschwen- 
dung von unter schwefligsau rem Natron, wenn 
man nach N öl In er 1 Theil Chlorkalk mit 
2 Theilen von diesem Salz behandelt. Denn 
nach Berechnung der Theorie: 

2Ci€l /_ j2 Ca 451 
Na fi. ( \ Na Ä» 
bedürfen 1778 Thei'e unterchlorigaaurer Kalk- 
erde nur 1550 Thcile unterschwefligsaures Na- 
tron, und bekanntlich enthält der Chlorkalk 
höchstens nur V» seines Gewichts an untcrcblo- 
rigsaurer Kalkerde. Wittstein Hess daher 
durch Schreiner einen Versuch ausführen, bei 
dem der Chlorkalk mit einer gleichen Gewichts- 
menge von dem unterschwefligsauren Natron 
nach Nöllner's Angahe bebandelt wurde und 
das Resultat war völlig befriedigend; der Chlor- 
kalk zeigte 21,64 Procent actives Chlor. Witt- 
Btein's Vermuthung, es werde sich 1 bei der 
Prüfung viel von dem schwerlöslichen Gyps bilden, 
abscheiden und die Prüfung unpraktisch machen, 
zeigte sich nicht hinderlich, indem die Flüssig- 
keit selbst nach 24 Stunden keinen Gyps ab- 
setzte, wohl aber Schwefelklumpen von der 
Zersetzung der überflüssigen unterschwefligen 
Säure, die leicht abfijtrirt werden konnten. 

Witts t ein macht mit Recht darauf auf- 
merksam, das* das anzuwendende untersebweflig- 
saure Natron durchaus frei von schwefligsaurem 
und von schwefelsaurem Natron sein müsse, 
und daas auch reines unterschwefligsaures Na- 

J.krttkeriebl 4„ Pk*r.M>t pr. 18», I. Ak(bcU«. ( . 



tron in concentrirter Lösung allerdings durch 
Chlorbarium eine copiöse Ausscheidung von 
feinen Nadeln bilde, die aber unterschweflig- 
saurer Baryt seien und sich in Wasser, beson- 
ders warmen, wieder auflösten, während eine 
verdünnte Lösung nicht durch Chlorbarium ge- 
fällt werde. Entsteht also bei der Prüfung des 
unterschwefligsauren Natrons durch Chlorbarium 
ein Niederschlag, so muas dieser erst völlig 
ausgewaschen werden; was sich dabei nicht 
auflöst, ist schwefligsaurer Baryt, wenn es sich 
in Salzsäure löst, und schwefelsaurer Baryt, 
wenn es sich in Salzsäure nicht, auflöst. 

Bei der Berechnung der obigen Prüfung ist 
endlich zu beachten , daas allemal 1 Atom 
schwefelsaurer Baryt 2 Aequivalenten activem 
Chlor entsprechen. Da nun aus Witts tein's 
vorhin vorgelegter Theorie der Schluss gezogen 
werden könnte, dass dieses active Chlor bloss 
aus der nnterchlorigsauren Kalkerde des Chlor- 
kalks herkomme, während der Chlorkalk doch 
bekanntlich ausser überschüssigem Kalkhydrat 
ein Gemenge von untcrchlorigsaurer Kalkerde 
und Chlorcalcium zu gleichen Atomen ist, wel- 
ches Gemenge sich durch Säure nach folgen- 
dem Bilde 

| Ca 4>1 i i 2 Atome Kalksalz 
/Ca 4k =] 2 Aequiv. Chlor 
2 Säure \ f 
zersetzt, und also das aus beiden Bestandtheilen 
resultirende Chlor zusammen allgemein als ac- 
tives Chlor verstanden wird und werden muss, 
so scheint es mir zur Vermeidung von Irrthü- 
mer zweckmässiger, die Reactionen des uuter- 
schwefligsaureD Natrons auf Chlorkalk durch 
folgendes Bild 

(2 Ca €1 i i 4 Ca €1 
|2 Ca 4>1 [=] Na 8« 
Na «• ] ( 
vorzustellen, indem man daraus sogleich er- 
sieht, wie 2 S i = 4 4>l oder 1 S = 2 4>1 
entsprechen. 

Eine andere sehr sinnreiche Prüfung des 
Chlorkalks auf actives Chlor ist von Schenke 
(Wittstein's Vierteljahresschrift V, 243) an- 
gegeben worden. Sie gründet sich auf die Zer- 
setzung des kohlensauren Ammoniaks durch 
unterchlorigsaure Salze und Messung des da- 
bei freiwerdenden Stickgases. 

Man verwendet dazu ein etwa 3 Unzen 
fassendes Setsköl beben , versieht dasselbe mit 
einem mit 2 Löchern durchbohrten Kork, sticht 
durch das eine ein Trichterrobr , welches bis 
auf den Boden binabreiebt, und welches ausser- 
halb des Kolbens nahe über dem Kork mit 
einem durchbohrten Glasbahn versehen ist, 
und durch das andere ein zweischenkeliches 
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Gasrohr , welches im Kolben mit dem Kork 
endigt und am anderen Ende umgebogen ist, 
am das daraus hervorkommende 8Uckgas in 
einer graduhrten Röhre auffangen und in dieser 



Zur Herstellung der Grade- Ei nthe Uung der 
Gasmessungsröhre wird daran der Raum, wel- 
chen ein Loth deslillirtes Wasser einnimmt, 
mittelst eines Feilstrichcs bezeichnet und dann 
eine Probelösung aus einem Chlorkalk gefertigt, 
von dem schon nach anderen Methoden die 
Bleichkraft bestimmt ist. Es werden sowohl 
diese, ate auch alle zu diesen Versuchen dienen* 
den Lösungen auf die Weise bereitet, dass 
man 1 Loth Chlorkalk in einem Porcellanmör- 
eer mit 6 Loth deetillfrtem Wasser anrührj 
und sogleich auf mit einer Glasplatte bedecktes 
Filter tbut. 

Ein gemessenes Loth von dieser Flüssigkeit wird 
bei zugeschlossenem Hahn der Trichterröhre in 
diese gegossen, nachdem in das Kölbcben vor- 
her schon 2 Loth einer gesättigten Lösung von 
kohlensaurem Ammoniak gebracht Worden wa- 
ren. I?>t dann die mit Wasser gefüllte Mes- 
sungsrühre in einer pneumatischen Wanne über 
die Gasentwicketnngsröhre aufgestellt, so wird 
der Hahn aufgedreht und, wenn die Lösung 
durch denselben in das Kölbcben so dem koh- 
lensauren Ammoniak geflossen ist, wieder ver- 
schlossen. Nach 10—15 Minuten, je nach der 
Temperatur, ist die Gasentwickelung beendigt ; 
hatte nun z. B. der probirte Chlorkalk 20 Proc. 
actives Chlor, und war das Wasser in der 
Messungsröhre doppelt so weit binabge drängt, 
als der Feilstrich tür 1 Loth Wasser, so ent- 
hält der Chlorkalk 20 Procent actives Chlor 
(das Messungerohr muss daher, was Schenck 
nicht bemerkt aber in einer hinzugefügten Zeich- 
nung angedeutet hat, mit noch 2 Lotben Was- 
ser nach einander in 3 gleiche Raaratheile ge- 
theilt und durch Feilstriche bezeichnet werden, 
worauf man den oberen Raum mit a und die 
beiden folgenden mit b und c unterscheidet). 
Da es aber Chlorkalk gibt, der weniger als 20 
und auch mehr als 20 Procent actives Chlor 
enthält, so tbeilt man wiederum den Raum 
zwischen a und b und auch den zwischen b 
and c in 20 gleiche Theile, und man hat auf 
diese Weise eine für künftige Versuche das 
active Chlor genau angebende Grad - Eintbei- 
lung. 

Natürlich muss immer dieselbe gemessene 
Menge von Chlorkalk lösung angewandt und 
diese auch immer auf gleiche Weise bereitet 



Umgekehrt kann diese Methode auch ange- 
wandt werden, um den Stickstoffgehalt der 
Jauchen u. s. w. bei Bereitung von künstlichem 
Guano zu bestimmen. 



lodum. Jod. 

Die bekannt« Umsetzung von Jodsäure 
und Jodwassemoffiiäure in Jod and in Wasser 
bat Li e big (Ann. der Chem. und Paaimac. 
XCVIII, öl) als eine der empfindlichsten Be* 
aotionen anzuwenden verstanden , um Jod , wo 
es in sehr geringen Mengen wie z. B. in Mine» 
ralwaasera vorkommt, naebsuweiseu. Das Rea- 
geue ist also Jodsäure, welche mit den alka- 
lischen Jodüreo, wie sie in solchen Flüssig- 
keiten enthalten sind, allein kein Jod frei 
macht; es müssen daher dieselben zunächst mH 
einer angemessenen Menge von Salzsäure ver- 
setzt werdeu, um darin freie Jodwasserstoff- 
säure zu erzeugen; setzt man dann Stärkek- 
leister und hierauf Jodsäure zu , so tritt dl« 
blaue Färbung sofort ein und zwar dadurch 
stärker, weil auch das Jod der Jodsäure mit 
zur Wirkung kommt. Natürlich müssen alle 
Mineralwasser zn diesem Endzweck mit einem 
Zusatz von kohlensaurem Natron stark einge- 
kocht und dann die Mutterlauge der Prüfung 
unterworfen werden. 

Als Liebig in jüngster Zeit bei Mineral- 
wasser-Analysen eine solche Prüfung anstellte, 
zeigte sieb die Bläuung des Stärkekleisters schon 
ohne den Zusatz von Jodsäure , so dass also 
eine andere aus der Jodwasserstoffsäure Jod 
frei machende Substanz vorhanden sein musste, 
nnd die Erforschung derselben stellte den Ge- 
balt au Sslpetersäure heraus, für welche also 
die blaue Färbung des Stärkekleisters nach dem 
Zusatz von Salsäsure ohne Jodsäure auch eine 
der empfin Wehsten Reactionen ist, durch welche 
man derselben auf die Spur kommt, und durch 
welche sie gewiss weiter verbreitet angetroffen 
werden wird, als man sie bisher ahnte, suchte 
and fand (Vergl. Salpetersäure). 

Knop (Pharmac Centralblatt 1856, S. 497) 
macht darauf aufmerksam , dass die Jodsäure 
keine Anwendung finden könne, wenn andere 
Körper zugegen sind, welche auch aus der Jod- 
säure Jod frei machen können, wie ihm z. B. 
eine Flüssigkeit auf Jod zu prüfen vorlag, wel- 
che schweflige Säure enthielt, dass es aber ganz 
nahe liege, dieselbe Zersetzung von Bromsäure 
und Bromwasserstoffsäure in freies Brom und in 
Wasser mit dieser Jodreaction zu combinireo, 
und also in einem solchen Falle, wo schweflige 
Säure vorhanden sei, bromsaures Kali anstatt 
Jodsäure anzuwenden. Ein Versuch zeigte völ- 
lige Brauchbarkeit. Er vermischte 2 Liter 
Wasser mit 1 Tropfen Jodkalium - Lösung, 
1 Gramm schwefligsauren Natron, etwas Stärke- 
kleister und überschüssige Schwefelsäure, Hess 
1 Stunde lang ruhig bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur stehen nnd setzte nun eine Lösung von 
bromsaurem Kali hinzu, aber, nachdem die 
schweflige Säure ungefähr oxydirt sein konnte, 
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sehr vorsichtig und in Zwischenräumen von 4 
bis 5 Minuten. Nach dem richtigen Zusatz 
Hat die Färbung Bieber und intensiv hervor. 
Bei der Prüfung int Erwärmen, Sonnenlicht, 
selbst lebhaftes Tageslicht und ein UeberBcbuss 
von bromsaurem Kali zu vermeiden ; indem 
man durch den letaleren die blaue Jodverbin- 
dung auch wieder zerstören bann. Es scheint 
selbst die Empfindlichkeit der Probe mit Hrom- 
aänre der mit Jodslore niebt nachzustehen. 

Um Jod, wo es in Gestalt von alball- 
scheu Jodüren zu kleinen Mengen wie %. B. 
in Mineral wassern vorkommt, au entdecken, 
empfiehlt O. Henry dagegen (Journ. de 
Pharmac. et de Cb. XXVII, 423) eine schwach 
nngesluerte Lötung von übermangansaurem Kali, 
womit die Auffindung gelingt, selbst wenn die 
Menge des Jodürs auch nur Vtoooso T °n der 
Flüssigkeit beträgt, und woneben ausserdem 
«ucb Brom gefunden werden kann. 

Eine solche Flüssigkeit wird dureh Verduns- 
ten concentrirt, etwa darin vorhandene kohlen- 
saure Alkalien durch eine Säure neutrslisirt, 
mit etwas Stärkekleister vermischt und nun mit 
der Losung von übermangansaurem Kali ver- 
setzt; ist Jod vorhanden, so färbt sich die 
Mischung blan, und vermuthet man*- daneben 
auch Brom, so schüttelt man die Mischung mit 
Aether, die blaoe Jodstärke bleibt dan unver- 
ändert zurück, und der Aether nimmt durch 
das Brom eine gelbe Farbe an. 

Born ra. Bor. 

Acidum boracieum. Ueber die Gewinnung 
der Borsäurt im Derzoglhum Toskana und Uber 
die Borsäure - Fumaroleo vom Monte Cerboli 
in Toskana haben Pe'cbinet-Rangot (Journ. 
de Pharmac. et de Cb. XXVIII, 358—370 
nod XXIX, 16— 28) und Schmidt (Ann. der 
Cbem. und Pharmac. XCVIII, 273—286) eben 
so interessante als ausführliche Mitteilungen 
gemacht, auf die ich aber hier nur hinweisen 
kann, da sie mehr der Mineralogie, Chemie 
und Technik, als der Pharmacie angehören. 

Sulfldum carbonicum. Das Verhalten- des 
Schwefelkohlenstoffs beim Erhitzen mit verschie- 
denen anderen Körpern in angeschmolzenen 
Röhren ist von Scblagdenhauffen (Journ. de 
Pharm, et de Cb. XXIX, 401) untersucht 

Mit Wasser bildet er bei + 150° In 3 bis 
4 Stunden Kohlensäure und Schwefelwasser- 
stoff. 



Mit Wa$ter und darin aufgelösten Jtetall- 
salzcn wird das dem Oxyd des Salzes ent- 
sprechende Schwefelmetall gebildet, unter Frei- 
werden der Säure des Salzes, wofern diese 
nicht, wie z. B. Salpetersäure, auf das Schwe- 
felmetall seenudär einwirkt. Eins ähnliche 
Verwandlung der bei -{- 100° getrockneten 
MetalUalze durch Schwefelkohlenstoff findet auch 
bei starkem Druck statt, indem z. B. essigsaures 
Bleioxyd dadurch Schwefelblei und wahrschein- 
lich wasserfreie Essigsäure hervorbrachte. 

Mit Wasser und frisch gefällten Metall- 
oxydeo werden ebenfalls Sckwefelmeialle er- 
halten. 

Mit Arseniksäure und arseniger Säure wird 
Schwefelarsenik, und mit Chromsäure wird 
Chromoxyd erhalten. 

In dieser höheren Temperatur reagirt der 
Schwefelkohlenstoff ganz analog, wie Schwefel- 
wasserstoff, nur wkd bei der Keactiou der 
Kohlenstoff noch als Kohlensaure ausgeschieden. 

Noch interessanter sind die Producte, wel- 
che man nach Berthelot (LTnstitut 1856 
No, 1178 p. 267) erhält, wenn man ein Ge- 
misch von Schwefelkohlenstoff und Schwefel- 
wasserstoff oder Pbospborwaseerstoff über bis 
snm dunklen Rethglfihen erhltales metallisches 
Knpfer leitet. Als gasförmige Körper erhält 
man nämlich dann Grubengas = C* H* und 
Ölbildendes Ga* — C* Ii 8 , und von dem letz- 
teren Gase wird noch eine viel grössere Menge 
erhalten, wenn man ein Gemisch von Sshwefel- 
kohlenstoff, Schwefelwasserstoff und Kohlen- 
oxyd über erhitztes Eisen leitet. Das Interes- 
sante liegt nämlich darin, dass es nun möglich 
ist, den Alkohol auf rein unorganischem Wege 
darzustellen, indem das ^bildende Gas, wie 
Berthelot (Jahresb. XV, 125) kürzlich ge- 
zeigt bat, mit Schwefelsäure in Alkohol ver- 
wandet werden kann, und das ölbiidende Gas 
dazu auch aus rein unorganischen Körpern 
hervorgebracht werden kann. Und dasselbe kann 
mau auch von Propyl- Alkohol (Jahresb. XV, 
125) sagen, indem es kürzlich, wie weiter unten 
bei Aeidnm formicicum vorkommen wird, Ber- 
thelot gelungen ist, die Ameisensäure auf 
rein unorganischem Wege darzustellen , welche 
Ameisensäure in Gestalt ihres Barytsalzes durch 
trockene Destillation olbildendes Gas und Pro- 
pylengas gibt, mit welchem letzteren man eben- 
falls durch Schwefelsäure den Propyl- Alkohol 
hervorbringen kann. Kurs es ist jetst durch 
Berthelot's höchst sinnreichen Versuche mög- 
lich geworden, drei organische Körper: Wein- 
Alkohol, Propyl- Alkohol und Amelsensäure, und 
damit dann auch die fast unzähligen Vcrwand- 
lungsproducte derselben organischer Art aof 
rein unorganischem Wege hervorzubringen. AU 
Beispiel will ich nur anführen, dase man au s 
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dem Alkohol in bekanter Weise Essigsäure er- 
hält, und dass dorch trockne Destillation dee 
essigsauren Natrons 4 Kohlenwasserstoffe : Öl- 
bildendes Gas, Fropylen, Butylen und Amylen 
erhalten werden, die wiederum Materialien 
sind, um zahreicbe Körper organischer Art dar- 
zustellen. 

GHrard (Coropt. rend. XLII1, 396) hat 
ferner gezeigt, dass wenn man Schwefelkohlen- 
stoff mit im Abscheidnngsmomente sieh befin- 
denden Wasserstoff in Verkehr bringt, sich Schwe- 
felwasserstoff und daneben ein anderer neuer inte- 
ressanter Körper bildet, welcher als Schwefelkoh- 
lenstoff auftritt, worin 1 Atom Schwefel durch 1 Ae- 
quivalent Wasserstoff ersetzt ist = CÄ S. Diese 
Umsetzung ersieht man leicht aus dem folgen- 
den Bilde: 

C 8« I |CHS 
H* j - \ HS. 

Bei der folgenden Darstellung des neuen 
Körpers, welcher noch keinen Namen erhalten 
hat, entsteht jedoch noch ein anderer noch nicht 
untersuchter ölartiger Körper als Nebenprodukt: 

Man übergießet nämlich granulirtes Zink so 
mit Schwefelkohlenstoff, dass die oberen Stücke 
des enteren aus dem letzteren hervorragen, setzt 
mit ihrem gleichen Volum Wasser verdünnte 
SalzsSure hinzu, und lässt 8 Tage lang stehen. 
Unter Entwlckelung von Schwefelwasserstoff, 
womit auch ein Theil Schwefelkohlenstoff weg- 
geht, entstehen dann die beiden neuen Producte. 
Mann giesst alles Flüssige ab und destillirt 
dasselbe, bis der überschüssige Schwefelkohlen- 
stoff davon weggegangen ist, was man daran 
bemerkt, dass ein eingesetztes Thermometer zu 
steigen anfängt. Auf dem milchigen Rückstand 
schwimmt nun der ölartige Körper, und aus der 
darunter befindlichen wässrigen und milchigen 
Flüssigkeit schirmst, beim Erkalten der neue 
Körper = C tf 8 in Krystallen an , die man 
durch Abwaschen mit Aether reinigt 

Dieser neue Körper C H S bildet sehr 
sehöne, feine, bis 5 Centimeter lange quadra- 
tische Prismen, riecht stark, sublimirt sich bei 

150«, ist unlöslich in Wasser, wenig löslich 
in Alkohol und Aether, leichter löslich in Chloro- 
form und Schwefelkohlenstoff, und am besten 
in Benzin löslich. Er ist neutral, wird durch 
Ammoniak nicht verändert, von Salzsäure auf- 
gelöst, duicb Salpetersäure oxydirt. Er kann 
«ich mit mehreren Metallsalzen zu schön kry- 
stallisirenden Verbindungen vereinigen. Mit 
Platinchlorid gibt er einen gelben Niederschlag. 

Rhodan und Rhodanverbindungen. Be- 
kanntlich ist die Verbindung = C« N» S* nie- 
mals isolirt aber in Verbindungen als ein Satz- 
bilder existirend angenommen und bald Schwefel- 
eyan bald Rhodan genannt worden, wiewohl 
man häufig genug versucht hatte, diesen Ver- 
bindungen eiue andere Zusammeusetzungaweisc 



beizulegen , nach welcher sie nicht Haloidsalze 
sondern wahre Schwefelsalze sind, z. B. HC* 
N» S» = HS + %S» KC» N» 8» = KS 
-f- 4yS u. s. w. Allein dieso Ansicht wurde 
nicht wahrscheinlich gefunden, weil jene Ver- 
bindungen gewisse Verhältnisse der gewöhnlichen 
Schwefelsalse nicht zeigten, namentlich nicht 
die, dass sie Silber schwärzen, mit Säuren 
Schwefelwasserstoff entwickeln, widrig hepatisch 
riechen und schmecken. Hirtel (dessen Zeit- 
schrift für Pharmacie VIII, b) suoht nun diese 
Iiedenklichkeiten hinwegzuräumen, die Existenz 
eines Rhodans = C* N* S* su vernichten, und 
zu beweisen, dass nur ein Cyausulfld = £yS 
existirt, welches in den sogenannten Rhodan Ver- 
bindungen die Stelle eines Sulfids spielt. Die 
Eigenschaft, Silber nicht su schwärten, hat auch 
das Kalium - Sulfocarbunat = KS + CS 2 im 
ganz reinen Zustande, welches doch Jeder als 
ein Scbweielsalz betrachtet. Dasselbe schwärzt 
Silber nur, wenn überschüssiges Schwefelkalium 
darin enthalten ist, was also durch Silber sehr 
schön darin entdeckt werden kann. Die Eigen- 
schaft, durch Säuren keinen Schwefelwasserstoff 
su entwickeln, hat auch das von Jedermann 
als Scbweielsalz betrachtete Kalium - Sulfomo- 
lybdat = KS -f- MoS 3 , und das Nichtauftreten 
von Schwefelwasserstoff hängt davon ab, dass 
sich dieser allerdings wie bei jedem Schwefel- 
salz bildet, dass er sich aber im Abscheidungs- 
Momente entweder mit dem £yS zu HS + 
oder mit dem MoS 3 zu HS -f- MoS 3 vereinigt. 
Bei der Zersetzung der Schwefelsalze durch 
Säuren tritt also nur dann Schwefelwasserstoff 
frei auf, wenn das sich abscheidende Sulfid oder 
Sulfuret keine Verbindung damit eingehen kann. 
Den vorgeworfenen Maugel eines hepatischen 
Geruchs und Geschmacks erörtert H i r z e 1 nicht, 
und dürfte derselbe auch wohl nicht die Exi- 
stenz des Rhodans als Salzbilder begründen 
können. Inzwischen liegt noch ein Beweis vor, 
der die Existenz des Rhodans begründen soll, 
welchen Uirzel ebenfalls nicht zur Sprache 
bringt, und welcher darin besteht, dass z B. 
das sogenannte Rhodansilber mit Schwefelwasser- 
stoff in Schwefelsilber und in Rhodanwasserstoff- 
säure verwandelt wird; allein denkt man sieb das 
vermeintliche Rhodansilber = AgS -|~ tyS 
und daneben den Schwefelwasserstoff zum €yS 
stärker verwandt, so muss stattfinden, was die 
Erfahrung erwiesen bat, aber dadurch der Be- 
weis für die Existenz von Rhodan wegfallen. 
Dagegen hat H i r z e I gezeigt , dass wenn man die 
sogenannte Rhodanwasserstoffsäure mit Schwefel- 
kalium versetzt, sich Schwefelwasserstoff ent- 
wickelt, unter Bildung von dem vermeintlichen 
Rhodankalium, und es ist klar, dass dieses nur 
stattfinden kann, wenn wir die Säure ~ HS 
+ GyS und das Salz = KS + 43yS be- 
trachteu ; einfach verdrängt dann das KS den HS. 
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Meiner Ansiebt Hegen in 

vollgültige Beweise, das» weder ein Rbo- 
dan noch Rhodan- Verbindungen pxiatiren , auch 
ist ea nicht zweckmässig, die Verbindung £yS 
Schwefelcyan zu nennen, weil dieser Name jetzt 
auch schon allgemein für C* N* S 1 als Salz- 
bilder verstanden und mit Rhodan als synonym 
angesehen wird. Sie muss Cyansulfid, die Rho- 
dan wasserstoffsäure muss Cyansulfbydrat = HS 
= 4?yS, das Rhodankalium muss Kai iura »ulf- 
eyanat = KS + 4>y8 genannt, und in Ähn- 
licher Weise müssen alle vermeintlichen Rho- 
danverbindungen umgetauft und mit anderen For- 
meln, als bisher, bezeichnet werden. 

Nun erklärt es sich auch, warum die Iso- 
lirang des vermeintlichen Rhodens — C* N* 8* 
niemals hat gelingen wollen. Die Isolirung da- 
gegen von £yS dürfte in Zukunft wohl mal 
gelingen. 

Das sogenannte Xanthan — C* N* S* und 
das ebenfalls als Salzbilder vermutbete 4Jy* S* 
dflrftem demnach wohl einmal in ähnlicher Weise 
Betrachtungsweise nöthig machen. 



findet, und dass sie wirklich von Schwefelcyan- 
kalium herrührt, indem er es selbst, besonders 
aus dem Speichel von nüchternen Personen, iso- 
lirt zu haben angibt, und das Schwefelcyan ka- 
liam soll nicht 
des Speichele 



2. filektroposirive Grundstoffe (Metalle) und 
alle ihre Verbindungen. 

Kavllwm. Hallam. 

Rhodanetum Katicum. Das Rhodankalium 
= K€yS 1 , welches aber nach dem, was ich 
in dem Artikel Kohlenstoff über das Rhodan 
mitgetheilt habe, wohl richtiger Kaliumtvlfo- 
eyanat geschrieben und mit KS + % s Ab- 
gedrückt werden muss, hat nach NÖlln er (Togg. 
Ann. XCVIII, 189) die merkwürdige Eigen- 
schaft , dass es zu kleinen Mengen in einem 
Porcellantiegel bis zum Schmelzen erhitzt und 
darin erhalten nach einer gewissen Zeit braun- 
grün nnd zuletzt schön indigoblau oder dem 
Ultramarin ähnlich wird, ohne dabei zersetzt 
zo werden, indem es beim Erstarren wiederum 
weiss oder zuweilen nur schwach dunkel ge- 
färbt erscheint, sieb dann ohne Farbe in Wasser 
löst und mit Eisenchlorid dieselbe bekannte Reac- 
lion zeigt, wie vor dem Schmelzen. In starker 
Hitze wird das Salz jedoch zersetzt, wobei sich 
etwas verflüchtigt, was io der Luft mit sehr 
lebhaftem Funkensprühen verbrennt (von selbst 
oder nach dem Anzünden?). 

Bekanntlich reagirt der Speichel des Men- 
schen mit Eisenchlorid wie eine verdünnte Lös- 
ung von Schwefelcyankalinm und bat man diese 
Reaction sowohl dem Gehalt an diesen Salz als 
auch an Essigsäure zugeschrieben. L o n g e t 
(Compt. rend. XLII, 480) hat nun gefunden, 
dass diese Reacüoa mit Eisenchlorid auch in 
der Flüssigkeit der Parotiden und der sub- 
mazillaren und sublingualen Speicheldrüsen statt- 



Cyanetum ferroto - Kalicum. Die Angabe 
von Fownee, dass man durch Erhitzen von 
1 Theil Kaliwncüencyanür mit 9 Theilen Schwe- 
felsäure »ehr viel Kohlenoxydgas erhalte, .was 
nur am Ende der Operation eine geringe Menge 
von schwefliger Säure, aber keine Kohlensäure 
enthalte, ist von Grimm und Ramdohr(Ann. 
der Chem. und Pharmac XCVII, 127) geprüft 
worden. Dieselben haben nun gefunden, dass 
man dabei aus % Unze Blutlaugensalz unge- 
fähr 250 Cnbiczoll reines Kohlenoxydgas er- 
halten kann, dass dabei nur zu Anfang der 
Operation, wahrscheinlich in Folge eines Neben- 
processes geringe Mengen von schwefliger Säure 
und Kohlensäure auftreten, nnd dass daher das 
Gas, um es davon rein zu haben , durch Kali- 
lauge streichen gelassen worden muss. Die Masse 
selbst dabei ist im Anfange weiss und trübe, 
bis sie sich am Ende völlig aufklärt und dann 
kleine weisse, perlmutterartig glänzende Kry- 
gtallblättchen in reichlicher Menge absetzt, worin 
8,(4 Procent Kali, 80,10 Procent Eisenoxyd 
und 61,70 Procent Schwefelsäure gefunden wur- 
den, welche Verhältnisse keio 
Atom-Quantitäten entspricht Am i 

men sie der Formel KS -f- 2 £eS a , und viel- 
leicht betreffen sie dieses Salz, da die Krystall- 
blattcben bei Auswaschen sich zu zersetzen 
scheinen. 

(Jeher die technische Fabrikation des Kalium- 
elsencyanürs hat Hab ich ([Dlngl. Polyt. 
Journal CXXXX, 371) sehr beachtenswerte 
Handgriffe angegeben, worauf ich aber hier nur 
hinweisen kann. 

Dasselbe muss ich auch in Betreff einer eben 
so umfangreichen als gewiss auch jeder Blut- 
langensalz-Fabrik höchst willkommenen Arbeit 
von Brunnquell (Verhandlungen des Vereines 
zur Beförderung des Gewerbefleisses in Preussen 
1856, S. 30 — 56) thun. Derselbe war früher 
selbst Dirigent einer BlutlaugenBalz-Fabrik und 
dadurch wohl befähigt, eine werthvolle Arbelt 
zu liefern, worin er die im Grossen angewand- 
ten Methoden zur Darstellung des Blutlaugen- 
salzes in Bezug auf ibre Ausführung, Zweck- 
mässigkeit u. s. w. beschreibt und durch Ab- 
bildungen der Oefen und anderer Vorkehrungen 
dazu versinnlicht. Ich will daraus nur hervor- 
heben, dass er die Darstellung dieses Salzes aus 
dem Stickstoff der atmosphärischen Luft (Jahresb. 
VIII, 86 und XI, 88;, welche so viel Aufsehen 
gemacht hat, als bereit* allgemein aufgegeben 
betrachtet, und dass er ein neues von ihm in 
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Anwendung gebrachte» Verfahren beschreibt, 
welches in der Bildung von Cyanammonium aus 
Ammoniak durch Glühen mit Kohle oder Kohlen- 
stoff- balligen Körpern, und darauf in der Ver- 
wandlung des Cyanamnioniums in Cyankalium 
und Kaliumeisencyanürs aal nassem Wege be- 
steht. 

Jodehan Kalicum. Ein Garnisons- Arzt hatte 
als Mixtur eine Lösung von Jodkalium nnd 
schwefelsaurer Talkerde verordnet; und war diese 
Mischung dann sehr bald braun und unter Ab- 
schetdnng einer kristallinischen Masse stark nach 
freien Jod riechend geworden. Hierüber bat dann 
Bibot (Jouro. de Pharmac d'Aovers XII, 
617 — 633) eine sehr ausführliche Untersuchung 
angestellt und dabei gefunden, dass sich die 
beiden Salze einlach umsetzen in schwefelsaures 
Kali und in Jodmagnesium, und dass das letz- 
tere bekanntlich so wenig bestfindige Sab durch 
den Einfluas von Wasser und Sauerstoff in Talk- 
erde und freies Jod verwandelt wird. Bei den 
weiteren Prüfungen über das Verhalten des Jod- 
kaliums mit anderen schwefelsauren Salsen bat 
es sich herausgestellt, dass die von Kali, Nat- 
ron und Chinin sich nicht sichtbar damit ver- 
ändern, aber alle übrigen nnd in dem Maasse 
mehr oder weniger, als die durch das schwefel- 
saure Salz hineingebrachte Base mit dem Jod 
ein mehr oder weniger stabiles Jodür bilden 
kann. Namentlich findet mit Ausscheidung von 
freiem Jod und b raaer Farbe begleitete Zer- 
setzung leicht auch mit schwefelsaurer Tbonerde, 
Zinkoxyd u. s. w. statt 

Wenn daher die Vereinigung von Jbdkalium 
nnd Bittersalz nach dem Garnison-Arzt eine vor- 
treffliche Form ist, so hfilt es B i h o t für zweck- 
mässiger, das Bittersalz durch schwefelsaures 
Natron zu ersetzen. 

Kali causticum. Im vorigen Jahresbericht, 
S. 82, habe ich angeführt, wie Graf und Rie- 
gel die Bereitungsmethode des katutüchen Kalte 
aus Salpeter mit Kupfer nach Wöhle r weder 
practisch noch richtig gefunden haben. G e u t h e r 
(Ann. der Chem. und Pbarmac. XCVII, 233) 
erklärt darauf, dass diese Bereitungsweise zu- 
nächst für Mineralanalysen ([nicht für die Dar- 
stellung im Grossen und zu anderen Zwecken) 
bestimmt und Allen dazu gewiss willkommen 
gewesen sei, und dass Graf und Riegel wohl 
gethan hätten, die Darstellung mit Sorgfalt und 
Ueberlegung zu wiederholen, um zu erfahren, 
wie sie dann reines Kali liefert. 

Lapii caurticut Sigmundi ist ein zusam- 
mengeschmolzenes und dann wie gewöhnlich zu 
dünnen runden Stangen geformtes Gemenge von 
1 TheU Kalibydrat nnd 1 Tbeil fein polveri- 
sirtem Kalk. Für die bequemere Handhabung 
und zum Schutz gegen das Anziehen von Kohlen- 



säure überzieht man die Stangen mit einer con- 
centrirten Lösung von Siegellack in Alkohol, 
Indem man beim Gebrauch den dadurch gebil- 
deten Ueberzog nur Stück für Stück abschabt 
(Oesterreiebische Zeitschrift für praet, Heilkunde. 
Nro. 20). 

Kali mlphurieum. Unter dem Namen scAtf e- 
feltaure» Kali in Tafeln hat Penny (Pbil. 
Magaz. X, 401) ein wegen seiner Zusammen- 
setzung, seiner Bildung nnd wegen seiner Phos- 
phorescenz merkwürdiges Salz beschrieben. 

Die Zuiammentelzung ist nämlich = NaS 

-J- 3 KS. Das Salz kann also eigentlich nicht 
blos schwefelsaures Kali genannt werden. In- 
zwischen haben wir in Rücksicht auf 

die Gewinnung desselben im Grossen daher 
wohl darauf zu achten, dass man es nicht in 
unsere Apotheken als schwefelsaures Karl ein- 
führt, indem es In Glasgow bei der Bearbeitung 
des Kelps erhalten und unter dem Namen Plate- 
svlphate 6f Poiath in den Handel gesetzt wird. 

Der Kelp wird nämlich mit Wasser ausge- 
zogen nnd die geklärte Lösung siedend ver- 
dunstet, wobei »ich ein schweres körniges Salz, 
absetzt, welches „körniges $chwef daaure* Kali* 
genannt wird, und welches sehr unrein ist, In- 
dem es je nach der Verschiedenheit des Kelps 
nur 32 bis 65 Procent schwefelsaures Kali und 
ausserdem schwefelsaures Natron, Chlornatrium, 
kohlensaures Natron, Jodnatrium, Rhodankalium 
u. s. w. enthalt Dieses körnige Salz nun wird 
gesammelt, in schwacher Kelptauge oder auch 
nnr in Wasser aufgelöst und die Lösung, an- 
statt sie wie gewöhnlich krystallisiren zu lassen, 
bis zu 44° Twadd. verdampft und In Kühlfäs- 
sern erkalten gelassen, worauf man die Mutter- 
lauge von dem angeschossenen Salze abhebert, 
von Neuem mit dem körnigen Salz sättigt und 
wieder auf das bereits angeschossene Salz in 
den Kühlflsscrn giesst. Das Abgiessen der Matter- 
lauge, Sättigen derselben mit dem körnigen Salz 
nnd Aufgiessen auf das angeschossene Salz wfrd 
dann noch mehrere Male wiederholt, und ge- 
rade durch dieses Uebercinander - Krystallisiren 
wird das in Rede stehende Salz in den dicken 
Tafeln krystallisirt erhalten, welche ans zusam- 
menhängenden Schiebten von sich abstufenden 
Salz-Anschüssen bestehen, und welche den Na- 
men des Salzes veranlasst haben. Dasselbe Salz 
wird auch dfrect aus der geklärten Lösung des 
Kelps gewonnen , indem man dieselbe nur bis 
zu dem Punkte verdunstet, bei welchem die Ab- 
Scheidung des körnigen Salzes beginnt , und sie 
dann in den Kühlfässern erkalten lässt. Nach- 
dem sich dann die erste 8efaicht des tafelförmi- 
gen Salzes daraus abgesetzt hat, wird die Mutter- 
lauge davon abgegossen, eine neue zum Kry- 
stallisiren gehörig eingekochte Lauge wider anf- 
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gegossen and so fortgefahren, bis sich eine bin» 
reichende Menge von Schichtungen über ein- 
ander gebildet hat. 

Dieses Sali Ist also ein dem bekannten 

Na Cr -f- 3 KO entsprechendes Doppelsalz. Es 
schmilzt leichter als reines schwefelsaures Kalt 
und Ist auch leichter löslich in Wasser, indem 
100 Theile Wasser in der Siedhitze 28, 3 Tb. 
reines schwefelsaures Kali and 40, 6 Theile 
von dem Doppelsalze auflösen. . Interessant Ist 
aber noch 

die Pho*phore$cenz , welche dieses Doppel- 
aatx im Moment des Krysialliaireua zeigt, vor- 
züglich bei dem Punkt, wo die Lauge auf 
-f- 37°, 8 abgekühlt worden ist Man siebt 
dann nicht bloss einen hellen Schein, sondern 
(ähnlich wie bei dem Anschlüssen der arsenigen 
Säure aus ihrer Lösung in Salzsäure) lebhaft 
sprühende Funkes, jedoch erst nach Erniedrig- 
ung der Temperatur auf -f- 37°, 8. Ist dsnn 
bereits schon Sale angeschossen und zieht man 
darüber einen harten Körper (Heiaspan, Glas- 
stab, MetalUtab) her, so folgt dem Strich ein 
beller Ltcbutreif. Zerbricht man die an der 
Oberfläche sich bildenden Krystallk rüsten und 
wirft man die Stücke doreb die Lauge auf das 
am Boden daraus angeschossene Sals , co sieht 
man beim Zusammentreffen mit diesem lebhafte 
Fanken. Taucht man die Krystallk rüste in die 
beisse Lauge und siebt sie gleich wieder her- 
aus, so bemerkt man nur wenig Funken aber 
diese lebhaft and über die ganze Oberfläche, 
wenn man sie einige Minuten lang in der bele- 
sen Lauge hilt und sie dann in fast ganz kalte 
Lauge taucht Am schöusten ist die Erschein- 
ung, wenn man massig warme Lauge auf dae 
in einem Fass bereits angeschossene und von 
der Mutterlauge befreite Sali (Hessen lässt, In- 
dem dann die Krystalle durch Myriaden von 
Blitzen erleuchtet werden. Beim Umkrystalli- 
siren des Salzes eiebt man keine Funken. 

Kali nitricum. Ueber die Gewinnung von 
rohem Salpeter in der Schweix gibt Behrens 
(Schweiz. Polyt Zeitschrift 1856 Heft 4) einige 
Nachrichten. 

In den Sommerstallungen werden die Boden- 
bretter abgenommen, die darunter befindliche 
Erde ausgegraben, mit Wasser ausgelaugt, die 
Lauge mit Asche und gebranntem Kalk behan- 
delt, wieder geklärt und verdunstet. Von den 
erhaltenen Kryataileu lässt man die Mutterlauge 
in Körben ablaufen. In guten Jahresseiten kann 
1 Mann and 2 Knaben wöchentlich 1 Centner 
Salpeter produciren, und 1 Centner wird dort 
mit 46 Francs bezahlt 

Die Erde von trocken belegenen Stallen liefert 
mebr Salpeter als von feuchten. Die aasge- 
laugte Erde wird wieder an dieselbe Stelle unter 



die Boden bretter gebracht , und nach 7 Jahren 
gibt sie wieder Salpeter (Vergleiche A ei dura 
nitricum). 

Vogel (Jonrn. für pract.Chem. LXVIII, 
66—84) hat das Verhalten des Salpeters gegen 
Kohle unter verschiedenen Umstanden, welche 
die ungleiche Erhitzung und die ungleichen Ver- 
haltnisse beider Körper betreffen, einer ausführ- 
lichen Untersuchung Unterworfen, und er ist 
dabei zu folgenden pbarmaceutisches Interesse 
bietenden Resultate gekommen. 

1. In einer Temperatur, welche die des 
schmelzenden Salpeters kaum übersteigt, oxy- 
dirt der Salpeter die Kohle ganz vollständig 
und ohne Feuer- Erscheinung su Kohlensäure, 
wie su Kohlenoxydgas. Die Salpetersäure wird 
dabei je nach den Umständeu zu salpetriger Saure, 
Stickoxydgas und zu Stickgas reducirt, und das 
Kali ist dann damit correspondirend in ein un- 
regelmBselges Gemenge von kohlensaurem, sal- 
petrigsanrem und (noch unsersetztem) salpeter- 
saurem Kali verwandelt. 

2. Kohlenoxydgas wirkt nicht auf schmel- 
zenden Salpeter, oxydirt sich dagegen im Statu 
nascenti in einem Gemenge von oxalsaurem und 
salpetersaurem Kali zu Kohleosäure, und zwar 
schon in einer Temperatur, in welcher sich 
oxalsaures Kali für sich noch nicht zersetzt 

Kali carbonicum crudum. Die sogenannte 
Waghäuilcr Pottasche ist von Widnmann 
(Wittstein's Vierteljahresschrift V, 221) ana- 
lyslrt worden. Derselbe hat darin gefunden: 

Kohlensaures Kali .... 94,60 

Schwefelsaures Kali . . . 0,32 

Chlorkalium 2,15 

Kleselerd 0,46 

Wasser 2,47 

100. 

Ausserdem fand er darin Spuren von Jod. 
Die Quantität des Jods Ist schon früher (Jah- 
resbericht XII, 105) von Leiden fr ost, 
Fehling und Keller bestimmt worden, und 
hat der letztere zugleich auch eine vollständige 
Analyse davon gemacht, deren Resultate etwas x 
von denen von Widnmann abweichen , woraus 
hervorzugehen scheint, dass diese aus der Rüben- 
Melasse gewonnene Pottasche nicht immer von 
ganz gleicher aber doch von einer solchen Be- 
schaffenheit vorkommt, dass sie wohl als die 
beste angesehen werden rouss. Das Handlungs- 
haus Horstmann & Köhler in Mannheim 
verkauft den Centner zu 27'/, Gulden, das 
Pfund also zu 17 Kreuzer (18 = 4 Ggl), was 
also im Verhältniss zu dem Preis anderer Pott- 
aschensorten sehr billig ist. 

Kali aceticum. Die Angaben über das Ver- 
halten von e$tig$aurem Kali gegen Schwefel- 
wasserstoff nach Francke sind jetzt auch von 
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Overbeck (Archiv d«r Pharmac. LXXXVII, 
12) geprüft worden. Derselbe ist dabei zu dem- 
selben Resultat gekommen, glaubt aber die Ur- 
sache der schwarzen Fällung in den Fallen, wo 
kein Metall zu Grunde liegt, erkannt zu haben. 
Er verwandte nämlich den officinellen Liquor 
Kali acetici und fand , das« dieser sich durch 
Schwefelwasserstoff durchaus nicht schwärzte 
und also frei von Metallen und sonst rein war, 
wenn man ihn frisch bereitet haue , dass aber 
derselbe Liquor nach einiger Zeit der Aufbe- 
wahrung sich durch Schwelelwasserstoff bräun- 
lich färbt, und er erklärt dieses mit der An- 
nahme, dass sich das essigsaure Kali durch 
längeres Aufbewahren zersetze mit Bildung eines 
organischen Körpers, der sich durch Schwefel- 
wasserstoff mit brauner Farbe und schwefel- 
haltig abscheide. Diesemnach dürfen also Kali 
aceticum und Liquor Kali acetici, wenn sie sich 
durch Schwefelwasserstoff bräunen oder schwär- 
zen, ohne weitere Untersuchung nicht für metall- 
haltig erklärt werden. 

Es wäre demnach sehr interessant, das 
merkwürdige Verwandlungs-Product der Easig- 
aiure genauer kennen zu lernen, welches durch 
Schwefelwasserstoff gebräunt oder geschwärzt 
und unlöslich wird. 

Kali bilartaricum purum. Um aus rohem 
Weinslein reinen und namentlich Kalk -freien 
Weinstein zu bereiten, gibt Gas teil (Schwei- 
zer Zeitschrift für Pharmac. 185G. S. 87) das 
folgende Verfahren an: 

Der rohe Weinstein wird zunächst in eine 
Lösung von weinsaurem Kali -Natron dadurch 
verwandelt , dass man die erhitzte Lösung von 
10 Plund krystallisirtem kohlensauren Natron in 
50 Pfund Wasser mit dem Pulver vom rohen 
Weinstein versetzt, bis kein Aufbrausen mehr 
stattfindet und die Flüssigkeit nur schwach sauer 
reagirt, wozu 14 bis 14*/» Pfund roher Wein- 
stein erfordert werden. Das erkaltete trübe und 
stark gefärbte Liquidum wird mit Pfund 
Knochenkohle und % Schoppen, mit 2'/ t Schop- 
pen Wasser verdünntem, Blut gehörig vermischt 
und bis zur völligen Coagulirung des Bluts auf- 
kochen gelassen, colirt und mit einer Lösung 
von unterchlorigsaurem Natron, wie man sie 
durch kaltes Behandeln von >/ 2 Pfund gutem 
Chlorkalk mit 10 Pfund Wasser und 1 Pfund 
krystallisirtem kohlensauren Natron und Filtri- 
ren bekommt, so lange versetzt, bis die dunkle 
Farbe derselben vollständig verschwunden ist. 
Bei dieser Operation gebt viel Chlor weg, und 
man nimmt sie daber im Freien vor. Die ent- 
färbte und , wenn es nöthig sein sollte , filtrirte 
Flüssigkeit wird unter gehörigem Umrühren mit 
einem Gemisch von 10 Pfund 30procentiger reiner 
und eisenfreier Salzsäure und 20 Pfund Wasser 
▼ermischt und dann ruhig stehen gelassen. Nach 



etwa 12 Stunden hat sich dann der reine Wein- 
stein abgesetzt, den man auf Leinwand abtropfen 
lässt und mit kleinen Portionen Wasser wäscht, 
bia daa durchgehende Wasser nieht mehr auf 
Salzsäure reagirt. Nach dem Trocknen beträgt 
das reine Product etwa 11 Piund. 

Bei einem stark und dunkelroth gefärbten 
rohen Weinstein ist daa Entfärben mit dem 
unterchlorigsaurem Natron sehr schwierig, und 
es ist dann nöthig, die Flüssigkeit vor dem 
Vermischen mit Salzsäure erst noch durch wirk- 
same und nur gekörnte Knochenkohle zu fil- 
triren. 

Im Grossen ist es vorteilhaft, die Wein- 
säure, welche in dem ßlut-Coagulum als wein- 
saurer Kilk und in der mit Salzsäure zersetz- 
ten Flüssigkeit als Weinstein enthalten ist, auf 
die Welse noch zu gewinnen , das man daa 
Coagulum mit verdünnter Salzsäure auszieht, 
die filtrirte Lösung der letzteren Flüssigkeit zu- 
setzt, aus dem Gemisch den Kalk duroh Sät- 
tigen mit kohlensaurem Natron ausfällt und nach 
dem Filtriren Chlorcalcium hintufügt, wodurch 
sich reiner weinsaurer Katk abscheidet, denn 
man in bekannter Weise auf Weinsäure be- 
arbeitet, und will man direkt aus rohem Wein- 
stein reine Weintäure darstellen, so fällt man 
die mit unterchlorigsaurem Natron entfärbte 
Flüssigkeit sogleich mit Chlorcalcium, und be- 
arbeitet den sich dadurch abscheidenden wein- 
sauren Kalk auf gewöhnliche Welse weiter. 
(Wird aber dabei nicht eine Traubensänre ent- 
haltende Weinsäure gewonnen? Vergl. Jah- 
resb. XIV, 127). 

Möglich wäre es wohl , dass nach 
Gastell's Verfahren der reine Weinstein von 
NU sc bei er und Müller bereitet wird, wo- 
von im Jahresbericht XV, 85 die Rede ist. 

flfsXrtfjae, Katrin m. 

Chloretwn natricum. Wird das Chlor- 
natrium mit der doppelten Menge von oxal- 
saurera Ammoniak vermischt und dann geglüht, 
so setzen sich nach Ludwig (Archiv der 
Pharmac. LXXXVII, 281) beide Salze zu- 
nächst um in Salmiak und in ozalsaures Na- 
tron, und während dann beim Glühen der 
Salmiak fortgeht, bleibt das letztere Salz als 
kohlensaures Natron zurück, von welcher Reac- 
tion zuweilen wohl für die Nachweisung des 
Natrons eine einfache Anwendung gemacht wer- 
den kann. 

Aotron nilricum. Dass der käufliebe CAtfi- 
Salpeter Jod nnd Brom enthält, habe Ich be- 
reits nach Grüneberg und Barreswill 
(Jahresb. XIII, 90 und XIV, 94) mltgetheilt. 
Jacquelain (Bullet, de la Soc d'Enc. Oct 
1655 p. 752) hat nun gtfundeo, dass dae Jod 
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theils als Jodnatriam and theils als judsaures 
Natron darin vorkommt, und dass die Ursache 
der geringen Menge davon in dem käuflichen 
mehr oder weniger gereinigten Salze (Jahresb. 
XIV, 96) darin liegt, dass jene Jodverbindungen 
wegen ihrer leichten Löelicbkeit in den Mutter- 
laugen bei der Gewinnung bleibt. Er suchte 
eich dann das ganz rohe natürliche Salz und 
die Mutterlauge von dem gereinigten zu ver- 
schaffen, und er fand darin so viel Jod, dass 
er in Gesellschaft von F a u r 4 bereits ein Pa- 
tent genommen hat, um daraus das Jod im 
Grossen darzustellen. Es wird auch das Ver- 
fahren mitgetbeilt, nach welchem nie da« Jod 
daraus gewinnen. Da dieses aber ganz in das 
Bereich der Technik gehört, so weise ich hier 
auf die Abhandlung hin. 

Satron carbonicum purum cryttaUisatuni. 
Nachdem Zimmer (Hannöv. Polyt. Wochen- 
blatt von 1854) aui einen Gebalt an Cyan in 
der Soda in Bezug auf deren technische Ver- 
wendung aufmerksam gemacht hatte, hat F 1 a c h 
(Archiv der Pharmac LXXXVI, 132) diesen 
Cyangehalt auch in dem von Droguisten be- 
zogenen reinen krystalltsirten Xatron gesucht, 
und er gibt an , dass alles ihm seit Jahren in 
die Bande gekommene Salz mehr oder weniger 
cyanhaltig gewesen sei, theils in Gestalt von 
Natriuineisencyanür , und theils, aber nur in 
wenigen Fällen, von Cyannalrium. Man er- 
kennt diese Einmischung durch eine blaue Fär- 
bung der Lösung des Salzes, wenn man 
sie mit Salzsaure übersättigt, zuweilen auch 
erst, w-enn man nach genauer Sättigung ein 
wenig Eisenoxyduloxydlüsung zusetzt. Später 
scheidet sich Berlinerblau ab. Als Mit- 
tel mehrerer quantitativen Versuche fand er den 
Gebalt an Natriumcisencyaniir zu V ]6 Procent 
vom Gewicht des Salzes (= %, Procent Cyan- 
natrium). Flach ist daher der Ansicht, dass 
dieser allerdings geringe Gehalt in anderen 
Proben grösser sein könne, und dass für die 
pharmaceutiscb-medicinische Verwendung dieses 
Salzes jedenfalls eine besondere Aufmerksam- 
keit darauf gerichtet werden müsse. 

Ein nach den Pharmacopöen vorschrifts- 
mäßiges (Jincrystallisiren des Salzes reicht nicht 
hin, indem höchstens der erste Anschuss nur 
frei von Cyati ist. Aber Flach bat gefunden, 
dasa wenn man die concentrirte Lösung des kohlen- 
sauren Natrons 24 Stunden lang mit kohleu- 
Baurem Baryt digerirt, dann noch 24 Stunden 
lang kalt damit stehen lfisst, filtrirt und krystal- 
lisirt, ein Salz erhalten wird, welches frei von 
Verbindungen des Cyans und von Baryt ist 

Der Gehalt an Natriumeiaencyanür in dorn 
reinen kohlensauren Natron ist auch von H a e n 1 e 
(ßuebn. N. Kapert. IV, 509) bemerkt 



Zur Prüfung des Salzes auf diese 
reinigung wurde er dadurch geführt , daas in 
seiner Apotheke Brausepulver verabreicht wor- 
den wuren, welche am folgenden Tage wieder 
zurückgebracht wurden , indem sie nicht allein 
fencht geworden, sondern eine bellblaue Farbe 
angenommen hatten. Sie bestanden aus 3 Gran ein- 
fach (nicht zweifach) kohlensauren Natron, 3 Gran 
Weinsäure und 10 Gran Zueker. Bei der 
Prüfung zeigte die Soda den Gehalt an Natrium- 
eiseneyanür und die Weinsäore einen Gehalt an 
Eisen (wiewohl beide sonst sehr gut beschaffen 
aussahen), und dadurch war die blaue Färbung 
leicht erklärt. 



Lithion carbonicum. Zur Bereitung des 
kohlensauren Lühumt aus Litbionglimmer (Le- 
pidolitb) gibt Müller (Dingl. Polyt. Journ. 
CXXXVIII, 304) folgende Vorschrift. 

Zur leichte reu Pulverisiruog und Zersetzung 
durch Säuren wird das Mineral zuerst in einem 
irdenen Tiegel geschmolzen , nach dem Erkal- 
ten fein pulverisirt, mit Schwefelsäure zu einem 
dicken Brei vermjscbt und dieser in einein Char- 
motte-Tiegel so lange und zuletzt heftig ge- 
glüht, bis keine Schwefelsäure mehr wegraucht. 
Dann wird die erkaltete Masse als Pulver mit 
Wasser ausgezogen, die filtrirt« Lösung mit 
Kalkmilch gekocht, wieder filtrirt und zur Kry- 
stallisation verdunstet, wobei sich zuerst Gyps 
und dann schwefelsaures Kali ausscheidet, die 
man entfernt , und wenn die Krystalle des 
schwefelsauren Kalis eine deutliche Reaction 
auf Litbion ausweisen, so setzt man kohlen- 
saures Natron im Ueberschuss hinzu und kocht 
bis fast zu einer Krystallhaut ein. Das sich 
nun ausscheidende kohlensaure Lithion wird ab- 
filtrirt, ausgewaschen und getrocknet. Es ent- 
hält nur noch eine kleine Menge von Kalk, 
die von dem aufgelöst gebliebenen Gyps herrührt, 
und dessen Abscheid ung bei einer weiteren Be- 
arbeitung keine Schwierigkeiten bat. 

Dia von dem abgeschiedenen Lithion er- 
haltenen Motterlaugen enthalten noch etwas 
Lithion; man kann sie sich ansammeln lassen 
und dann mit pbosphorsaurem Natron in be- 
kannter Weise verwerthen. 

v. Hauer (Journ. für practische Chem 
LXVIII, 310) setzt ein fein geriebenes Gemisch 
von 2 Theilen Lepidolith und 1 Theil Gyps in 
einem hessischen Tiegel einer zweistündigen 
Rothglühhitze aus, behandelt die fest zusam- 
mengebackene, aber nicht geschmolzene Masse 
zerrieben mit heissem Wasser und filtrirt. Die 
Lösung enthält fast alles Lithion aus dem Le- 
pidolith als schwefelsaures Salz, aber auch Kali, 
Maugan, Thonerde und Gyps. Sie wird stark 
eingekocht, worauf daraus der Gyps fast 
vollständig und schwefelsaures Kali anschiesst 

•3 
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Die davon äbfiltrirte Flüssigkeit wird mit Am- 
moniak , Schwefelammouium und oxalsanrem 
Ammoniak versetit, wodurch sich Tbonerde, 
Mangan und Kalk niederschlagen, die man ab- 
filtrirt, und aus der flltrirten Flüssigkeit fSHt 
man nun das Lithion durch kohlensaures Am- 
moniak als kohlensaures Lithion, welches nach 
dem Abwaschen aur Entfernung eine« Rück- 
halts an Kali noch einmal wieder in Säure 
aufgelöst und durch kohlensaures Ammoniak 
niedergeschlagen wird. 

Nach diesem Verfahren soll man fast so 
viel Lithion erhalten, als der Lepldolith natür- 
lich enthält. 

Der hierzu angewandte Lepidolitb kommt 
massenhaft an dem Berge Hradisco bei Rozna 
in Mähren vor, und Hauer fügt eine genaue 
geognosttsche Beschreibung dieses Fundorts von 
Foetterle bineu. 

Amnoilm, Ammoalnm. 

Ammonirtcum. Das Abaorptionsgesets für 
Ammtmiakga» von Wasser ist eben so ausführ- 
lich als gründlich von Carius (Annsl. der 
Chemie und Pharmac. XXHI, 129—164) stu- 
dirt worden. Ich theile hier daraus die nach 
der gefundenen Interpolations- Formel berech- 
nete Tabelle über den Gehalt an Ammoniak in 
der wässrigen Lösung und die speeifischeo Ge- 
wichte derselben bei -j- 14° C. mit: 

Specif. Ammoniak- Specif. Ammoniak- 
Gewicht. Procente. Gewicht. Procente. 



0,8844 


36,0 


0,8957 


30,8 


0,8848 


35.8 


0,8962 


30,6 


0,8862 


35,0 


0,8967 


30,4 
30,2 


0,8856 


35 f 4 


0,897 1 


0,8860 


35,2 


0,8976 
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8pcdf. Ammoniak- 
Gewicht. Procente. 

0,9899 2,4 

0,9907 2,2 

0,9915 2,0 

0,9924 1,8 

0,9932 1,6 

0,9941 1,4 



Specif. Ammoniak- 
Gewicht. Procente. 



0,9950 
0,9959 
0,9967 
0.9975 
0,9983 
0,9991 



1,2 
1,0 

0,8 
0,6 
0,4 
0,2 



Harm« (Archiv der Pharmac. LXXXVI, 
282) empfiehlt für die Entwicklung des .4m- 
moniakgatet das gewöhnliche kuhlensaure Am- 
moniak, und er hält dasselbe dazu aus dem 
Grande für viel zweckmässiger, als das bisher 
dazu verwandte Chlorammonium oder schwe- 
felsaure Ammoniumoxyd, weil es mit dfm Kalk- 
bydrat in einer ungleich viel niedrigeren Tem- 
peratur das Gas eben so vollständig als regel-' 
massig und je nach der Temperatur beliebig 
rasch oder langaam entwickelt, und weil das 
daraus sich entwickelnde Gas so völlig rein er- 
halten wird , das* es in Chlorbarium und in 
Kalkwasser keine Trübung hervorbringt, wenn 
man das kohlensaure Ammoniak mit der 2 bis 
3 fachen Menge Kalkhydrat vermischt und die 
Mischung in dem Eutwickclungsgefässe noch 
mit einer dünnen Schicht Kalkhydrat über- 
deckt. Ungelöschter Kalk kann dabei das 
KalkfiyJrat nicht ersetzen. 

Auch steht der Kostenpunkt der Anwen- 
dung nicht im Wege, indem .das kohlensaure 
Ammoniak un<l der Salmiak ungefähr gleichen 
Preis im Handel haben, und das erstem 28,81 
Procent Ammoniak geben kann , während der 
letztere 30,82 Procent gibt. Harms ist da- 
her selbst der Ansicht, dam sich das kohlen- 
saure Ammoniak auch im Grossen zweckmässig 
herausstellen werde. 

CMoretum ammoniacum. In Betreff des 
Salmiaks tbeilt Landerer (Wittstein's 
Vierteljabresschrlft für Pharmacio V. 531) das 
Auffinden von Schwefelarsenik darin als eine 
Neuigkeit mit. Diese Mittheilung bat er je- 
doch schon einmal gemacht (Jahreeb. XIV, 
99). Inzwischen war der Salmiak das vorige 
Mal von Tenedos nnd dieses Mal von Trieat be- 
zogen worden, und da die frühere Mittbeilung jetzt 
von Landerer nicht erwähnt wird, so könnte 
diese neue Angabe wohl eine andere, später 
bezogene Portion beireffen. 

Zu den in neuester Zeit in Gebrauch ge- 
zogenen Ammoniaksalzen gehört das 

Ammonium vnlerianicum, und von diesem 
valcriantauren A mmoniumoryd gibt Labou- 
reur (Moniteur des Hopitauz 1856, Nro. 130) 
sowohl die Bereitung als auch die Eigenschaf- 
ten an. 

Zur Bereitung darf nicht die gewöhn- 
liche ölige Valeriansäure = ÄVl angewandt 



werden, weil das Salz so leicht löslich ist, dass 
man damit eine Lösung von dem Salze erhal- 
ten würde, und soll das Salz trocken und 
krystallisirt erhallen werden, so muss mau das 

einatomige Hydrat = tfVl sich mit getrock- 
neten Ammoniak gas völlig sättigen lassen, 
alsdann bekommt man das Salz mit den 
folgenden 

Eigenschaften ausgestattet: Es bildet weisse, 
je nach den Umständen bei der Bereitung mehr oder 
weniger undeutlich ausgebildete Krystalle, wel- 
che 4seitige Prismen sind, schmeckt schwach 
zuckerartig sUsslicb, riecht nach Valeriana und 
etwas nach Ammoniak , verliert aber im luft- 
leeren Räume den Geruch nach Ammoniak 
vollständig. Es ist höchst zerfliesslich und löst 
sich schon in so wenig Wasser, das« man es 
luftdicht verschlossen aalbewahren muss, und 
dass man es im französischen Handel gewöhn- 
lich zerflossen antrifft. Ebenso löst es sich 
auch leicht und rasch in Alkohol. Die Lösungen 
reagiren sauer. Mit Aether bildet es sofort ein 
öliges Liquidum, was sich in dem Aether zu 
Boden setzt. Aehnlicb verhalten sich auch die 
ätherischen Oele. Beim Erhitzen in einer Glas- 
röhre wird es zum Theil zersetzt, zum Theil 
aber in schönen Kr j stallen subliinirt. Stärkere 
Säuren bilden damit andere Ammoniakslaze 
unter Abscheidung von öliger Valeriansäure. 

Bei der Analyse fand Laboureur dieses 

Salz nach der Formel C w H ie 0» zu- 

sammengesetzt. 



Baryta cauttica. Bekanntlich bat Kuhl- 
mann (Ann. der Ch. und Pharmac. XXXIII, 
104) durch Behandeln von Baryt und Alkohol, 
beide im wasserfreien Zustande, eine Verbin» 
dong derselben in Farmkrautähnlichen Blättern 
krystallisirt erhalten. Ohne davor) , wie es 
scheint, Kenntniss zu haben, hat nun auch 
Berthelot (Ann. de Ch. et de Pby.«. XLVI, 
180J entwässerten Baryt mit kännVlu-n abso- 
luten Alkohol bebandet; der üaiy; erriet da- 
rin, und nach Stägiger Berührung enthielt der 
Alkohol nur 1 Pro Mille Baryt aufgelöst (wahr- 
scheinlich enthielt der Alkohol noch etwas Was- 
ser, welches mit dem Baryt ein unlösliches 
Hydrat bildete); als aber dann neuer entwäs- 
serter Baryt hineingeschüttet worden war, zer- 
fiel dieser zwar auch, nach 8 — 10 Stunden 
hatte sich jedooh eine gelbliche Lösung gebil- 
det, welche mit wenig Wasser eine reichliche 
Fällung gab, etwa J / lt Baryt aufgelöst enthielt, 
und welche beim Erwärmen eine körnige Ab- 
scheidung lieferte, die sich beim Erkalten wie- 
der auflöste und der Formel Ba + C* H" O» 
zu entsprechen scheint. 
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Hydratum barytieum crystallisatum. Zur 
Bereitung des krystaliisirten Barythydrais hat 
Mohr (Archiv der Pharraac. LXXXVIII, 38) 
ein »ehr einfache» Verfahren angegeben : 

Man bereitet zunächst eine reino Natronlauge 
von 1,10 bis 1,1 5 speeif Gewicht und bestimmt den 
Natron-Gehalt darin durch Sättigung mit Oxal- 
säure. Auf alle Mal die Quantität Natron- 
lauge, welche 63 Gran Oxalsäure zur völligen 
Sättigung bedarf, wendet man 130,5 Gran Sal- 
petersäuren Baryt an, erhitzt zum Kuchen, fügt 
noch, wenn sich dann nicht alles lösen will, 
eine kleine, gerade sur Lösung nöthige Menge 
Wasser hinzu, filtrirt rasch und siedend heiss, 
läset verschlossen erkalten, lässt die beim Erkal- 
ten gebildeten Krystalle auf einen mit Baum- 
wolle verstopften und bedeckten Trichter ab- 
tropfen und reinigt sie, wo es erforderlich ist, 

von anhängenden Na & durch Umkryetalli- 
airen. 

Baryta sulphurica. Die L'öslichkeit des 
schwefelsauren Baryt» in Wasser und in Säuren 
ist von Ca Wert (Chem. Gaz. Nro. 319 
p. 57) und von Siegle (Journ. für pract. 
Chem. LXV1II, 145) untersucht wurden. 

Nach Calvert bedarf 1 Theil schwefel- 
saurer Baryt 8064516 Theile reines Wasser, 
500 Theile Salpetersäure von 1,167 speeif. Ge- 
wicht and 161t 1 Theile Salpetersäure von 
1,032 speeif. Gewicht, um aufgelöst zu werden. 
Die Löslichkeit in Salpetersäure ist also je nach 
der Stärke derselben sehr ungleich. 

Siegle^ Hess verschiedene Säuren mit reinen 
schwefelsauren Baryt kochen und er bestimmte 
dann, wie viel von diesen Salz sich in der 
Auflösung befand. 

100 Cub, Cent, lösen auf von BS: 
Salzsäure von 1,03 . . 0,004465 Grra. 

, „ 1,02 . . 0,02087 B 

Salpetersäure „ 1,02 . . 0,1100 „ 
Essigsäure „ 1,02 . . 0,0025 „ 

Ausserdem hat Siegle die Angabe von 
Piria bestätigt gefunden, dass wenn man eine 
angesäuerte Lösung von Chlor bariom mit 
Schwefelsäure oder einem schwefelsaurem Salz 
kalt oder warm ausfüllt, je nach den Umstän- 
den mehr oder weniger von dem schwefelsau- 
ren Baryt in der Lösung zurückgehalten wird, 
aber auch , dass der ausgefällte schwefelsaure 
Baryt durch blosses Wasser nicht auswaschba- 
res Chlorbarium eingeschlossen enthält, welches 
jedoch durch Waschen mit Säuren ausgezogen 
werden kann, wozu man am besten Essigsäure 
wählt, weil diese den schwefelsauren Baryt am 
wenigsten aullöst. Das so mit niedergerissene 
Chlorbarium beträgt ungefähr 0,2 Theile auf 
100 gefällten schwefelsauren Baryt. Die Menge 



des nicht fällbaren und durch die Säure in 
Auflösung zurückgehaltenen schwefelsauren Ba- 
ryts ist zwar nicht gross, aber doch so be- 
deutend, um bei Analysen berücksichtigt zu 
werden. 

Calcium. Calcium 

Calaria utta. Bekanntlich wird die Ent- 
kobleusäueruog des kohlensauren Kalks sehr 
befördert, wenn bei dem Glühen desselben ver- 
schiedene Gase und besonders Wassergas da- 
durch strömen, von welcher practischen Beför- 
derung man auch in Kalk-Brennereien dadurch 
Gebrauch macht, das* man die Flamme des 
Brennmaterials dadurch« trömen lässt. Borsare! 11 
(Gioruale di pharm, e di ebim. di Torino 1856) 
hat nun diese Beförderung auch bei Versuchen 
im Kleinen, namentlich wenn es sich um die 
Bereitung von reinem Kohlensäure- freien Kalk 
handelt, auf diese Weise auszuführen gelehrt 
und sehr zweckmässig gefunden, dass man das 
Material, z. B. Marmor, in einen Tiegel schüt- 
tet, durch dessen Boden ein 1 Zoll weites Loch 
gemacht ist, und diesen nun im Referborirofen 
stark glüth. Der Marmor z. B. ist dann schon 
nach 1% Stunden völlig frei von Kohlen- 
säure. 

Das Verhalten des gebrannten Kalks = Ca 
an der Luft ist von Wittstein (dessen Vicr- 
teljahresschrift V, 60 — 72) einer eben so aus- 
führlichen als gründlichen Prüfung unterzogen 
worden, und es bat sich dabei herausgestellt, 
dass derselbe zunächst 1 Atom Wasser auf- 
nimmt zu Ca H, und dass dieses pulverförmige 
Kalkbydrat dann allmälig Kohlensäure auf- 
nimmt und in demselben Verhältnisse das Was- 
ser wieder abgibt, bis es eich endlich ganz und 
gar in wasserfreien neutralen kohleosaureu Kalk 
= Ca C verwandelt hat. Die Verwandlung 
des Ca in Ca H geht sehr rasch vor sieb, und 
die darauf folgende Auswechselung des Ä ge- 

gen C anfangs auch ziemlich schnell und dann 
immer langsamer, so dass bei der kleinen für 
die Untersuchung der Luft ausgesetzten Portion 
des Kalks mehr als 3 Jahre verstrieben, ehe 

im Innern jedes Partikelchcn des Ca M in 

Öa C verwandelt worden war. 

Bei grösseren Mengen von Kalks wird da- 
her auf die Vollendung der Verwandlung an 
der Luft ein verhältniasmäsflig noch ungleich 
grösserer Zeitraum erforderlich sein, und Witt- 
el ein 's Untersuchung hat daher den Werth, 
dass wir nun sieher wissen, wie die Verände- 
rung vor sich gebt oder was aus dem Kalk an der 
Luft eigentlich gebildet wird, ohne die Dauer 
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der Verwandlung genau für all« ungleichen 
Umstünde angeben tu können. Darin erklärt 
sich dann auch Fuchs* Behauptung (Journal 
für praet Cbem. VI, 1—132), nach welcher 
der Kalk an der Luft nur io wasserhaltigen 
basisch-kohlensauren Kalk verwandelt werden 
sollte, indem es derselbe obnstreitig nicht für 
nöthig gehalten hatte, den Kalk so lange, wie 
Wittstein, der Luft auszusetzen, was in der 
technischen Praxis auch wohl selten geschehen 
dürfte. 

Chloretum caleicum. In Eilenburg und 
Umgegend ist es bei den Aerzten eine beliebte 
Formel geworden, eine Lösung von salzsaurem 
Chinin in Wasser und etwas Salzsäure mit 
einer Lösung von Cblorcalcium in 2 Theilen 
Wasser zu verordnen. Jonas (Archiv der 
Pharmac LXXXVI, 129) war in dieser Be- 
ziehung einmal genöthigt, das Cblorcalcium da- 
zu aus einer Fabrik zu beziehen , und dieses 
zeigte bei der obigen Verwendung einen auflallen- 
den Geruch nach Chlor, was ihn zu einer Un- 
tersuchung desselben veranlasste, wobei es sich 
herausstellte, dass ee eine nicht unbedeutende 
Menge von untercblorigaaurer Kalkerde (in 
der Abhandlung steht „untei chlorigsaurem Na- 
tron") enthielt. 

Er prüfte dann eine zu anderen Zwecken 
Im grösseren Maasstabe dadurch dargestelltes 
Chlorcalcium , dass er Marmor in Salzsäure 
aufgelöst und zur Entfernung des Eisens das 
geschmolzene Salz mit Salpetersäure behandelt 
hatte, und auch dieses Cblorcalcium enthielt 
wiewohl ungleich weniger, unterchlorige Säure, 
und Jonas vermutbet, dass man bei dem an- 
gekauften Cblorcalcium das Eisen durch unter- 
cblorigsauren Kalk (Chlorkalk?) beseitigt und 
dadurch die unterchlorige Säure in dasselbe ge- 
bracht habe. 

Jonas ist daher der Ansicht, dass cur 
Bereitung des Cblorealciums für medicinische 
Zwecke dem von Schacht io seinen Appendix 
zur Preuss. Pbarmacopoe angegebenen Ver- 
fahren der Vorzug eingeräumt werden müsse, 
nach welchem man Austerschalen in Salzsäure 
lösen, die Lösung zur Entfernung einer Spur 
Eisen und des organischen Körpers mit Thler- 
kohle kochen , filtriren und eindicken soll. 

(Ein reines Chlorcalcium kann aber auch 
einfacher und billiger aus gewöhnlicher Kreide 
hergestellt werden, wenn man dieselbe bis zur 
völligen Sättigung in reiner Salzsäure löst, die 
Lösung mit etwas Kalkmilch mehrere Tage 
lang digerirend und öfters schüttelnd Btehen 
läset, die Flüssigkeit durch Asbest klar filtrirt, 
mit wenig Salzsäure versetzt und lur Trockne 



MBsnnlnni. Mttgnriiinin 

Magnesia usta. Als Harting (Archiv 
der Pharmacie LXXXVIÜ, 40) eine käufliche 
gebrannte Magnesia zur Prüfung auf kohlen- 
saures Natron mit Wasser auskochte und dieses 
dann nach dem Filtriren verdunstete, bekam er 
einen unerwartet bedeutenden Rückstand, der 
aber nur wenig Natron enthielt, sondern gröss- 
tenteils kohlensaure Talkcrde war. Bei Prüf- 
ungen der Magnesia ist also stets ein solcher 
Rückstand noch weiter zu untersucheu. 

Ferrum divitum redueiione paratuni. Die 
im vorigen Jahresberichte, S. 96, nach Wöbler 
angegebene ßereitungsweise dieses Präparats aus 
oxaUaurero Eisenoxydul erklärt Knorr (Archiv 
der Pharmac. LXXXVII, 18) als die zweck- 
massigste für Apotheken. 

Man löst 6 Unzen Eisenvitriol in 12 Unzen 
heissem Wasser, setzt eine heisse Lösung von 
I Unze Oxalsäure in 1 Unze Wasser hinzu, wäscht 
das ausgefällte citronengelbe oxalsaure Eisenoxy- 
dul gut aus und bringt es getrocknet in eine 
Glasröhre so ein,* dass beide Enden derselben 
zu 3 — 4 Zoll leer bleiben, verbindet das eine 
Ende mit der Wasserstoffgas entwickelnden 
Flasche, und erhitzt am Ende bis zum Hell- 
rotb der Röhre, während stets das Wasserstoff- 
gas durchstreicht. Das aus dem anderen Ende 
des Rohrs ausströmend« Wasser und Gas lässt 
man durch ein eiosebeokliebes mit Kork ange- 
stecktes Rohr, was unten in Wasser taucht, 
weggehen. Das Salz wird dann bald schwarz, 
sinkt auf etwa '/ 4 zusammen und ist dann bald 
reducirt, darf aber wegen seiner pyrophorischen 
Beschaffenheit erst nach dem völligen Erkalten 
ausgeschüttet werden. Man erhält 2% Unzen 
Salz und daraus wiederum 1 Unze metallisches 
Eisen. Das Trocknen des Wasserstoffgases durch 
ein zwischen gelegtes Rohr mit Chlorcalcium 
ist zwar nicht unumgänglich nöthig, aber doch 
sehr zweckmässig, weil durch die Feuchtigkeit das 
Rohr leicht springt, das Präparat nach vorn 
zusammensinkt u. s. w. Der Strom des Gases 
darf nicht zu schwach sein. 

Ferrum oxydo - oxydulatum. Zur leichten 
und sicheren Bereitung dieses Präparats, wenn 
man es, wie gewiss höcLst zweckmässig, fein 
zertbeilt, leicht verdaulich und nach der Formel 

Fe Fe -\- H zusammengesetzt verlangt, gibt 
Se*put zu Coostanünopel (Journ. de Pharmac. 
et de Cb. XXIX, 100) die folgende Vor- 
schrift : 

Man verwandeltin bekannter Weise 20 Theile 
Eisenvitriol in schwefelsaures Eisenoxyd, ver- 
dunstet bis zur Trockne, (um alle überschüssige 
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Säure davon zu entfernen, wozu es also erlor- 
derlich ist, bei der Oxydation nicht mehr Schwe- 
felsäure anzusetzen, als gerade zur Bildung des 
neutralen löslichen Oxydsalzes erforderlich ist), 
löst den Rückstand wieder In Wasser auf, er- 
hitzt bis zu -(- 80°, fügt 56 Theile kohlen- 
saures Natron hinzu, erhitzt, nachdem die Zer- 
setzung unter Umrühren oder Umschütteln ge- 
hörig stattgefunden hat, auf -f- 100° und setzt 
die Lösung von 10 Theilen Eisenvitriol hinzu. 
Die angeführte Menge von kohlensaurem Natron 
reicht nicht allein hin, um aus dem Eisenoxyd- 
salz das EUenoxyd zu fällen, sondern auch um 
aus dem Eisenvitriol kohlensaures Eisenoxydul 
niederzuschlagen (der Sicherheit wegen dürlte 
man aber wohl etwas mehr kohlensaures Natron 
anwenden müssen) , und es findet dann in der 
Wärme eine lebhafte Reaction «tatt, indem das 
Eisenoxyd die Kohlensäure austreibt nnd an- 
statt derselben mit dem Eisenoxydul in Verbind- 

ung tritt, welche dann genau Fe sein muss. 
In dem Maasse, wie diese Reaction stattfindet, 
sinkt der Niederschlag allmälig zusammen und 
wird zuletzt rein schwarz, worauf er sich leicht 
abfiltriren, waschen und trocknen lässL (Vergl. 
Jahresbericht V, 122.) 

Ferrum phosphoricum oxydulatum. Im vori- 
gen Jahresberichte, S. 97, habe ich angeführt, 
wie Jenzsch dieses von Wittstock nach 
Vorschrift bereitete Präparat analysirt bat und 
wie er es bei der Bereitung entstanden und 
rationell zusammengesetzt betrachtet. Die so 
aufgestellte Zusammensetzung ist von Witt- 
stein fPoggend. Ann. XCVII, 160) in Zwei- 
fel gezogen worden , indem er sich darüber in 
folgender Weise ausspricht: 

„Es dürfte der grosse Oxydgehalt des un- 
tersuchten Präparats leicht zu erklären sein; er 
war nämlich bedingt durch, der blauen Oxyd- 
Oxydul-Verbindnng beigemengtes überbasisches 

Oxydsalz (Fe *!*), und letzteres rührte davon 
her. dass zur Fällung von 2 Atomen Eisenvitriol 
mehr als 1 Atom phosphorsaures Natron ge- 
nommen worden war." 

Jenzsch (Poggend. Ann. XCVIII, 630) 
hält diese Erklärung allerdings für sehr geist- 
reich, aber darum doch nicht für richtig, indem 
er sich mittelst eines Mikroscops von der Nicht- 
Existenz einer Beimischung Uberzeugt habe. 

Ferro-Kali tnrtaricum. Um bei der Be- 
reitung der Stahlkugeln aus 4 Theilen rohem 
Weinstein und 1 Theil Elsenfeile die für die 
Verwandlung des anfänglich gebildeten Eisen- 
oxydulsalzes in das leicht lösliche Tripelsalz 
(Jahresbericht XII, 1 14) erforderliche so lästige 
nnd zeitraubende Behandlung der Masse zu er- 
leichtern und abzukürzen, hatte Wackenroder 
vor mehreren Jahren einen kleinen Zusatz von 



Salpetersäure angewendet Dieser Vorschlag 
ist nun von Geisel er (Archiv der Pharmac. 
LXX XVIII, 156) geprüft worden. Derselbe 
hat gefunden , dass durch diesen Zusatz die 
Oxydation des Eisenoxyduls allerdings sehr be- 
schleunigt und dadurch viel rascher ein lösliches 
Pröduct erhalten wird, dass dieses aber ein ganz 
anderes Präparat ist und daher nicht an der 
Stelle des vorschriftsmäßig bereiteten Präparats 
angewendet werden darf. 

Zunächst hat das erhaltene Product dadurch, 
dass die Salpetersäure den Gerbstoff und Farb- 
stoff zerstört bat, ein viel weniger schwarzes 
Ansehen. Abgesehen von ganz unlöslichen Bei- 
mengungen bedarf der richtig bereitete Eisen- 
weinstein nur 50 Theile Wasser zur Lösung, 
während der mit Salpetersäure dargestellte dazu 
80 Theile erfordert, schon an 20 Theile Was- 
ser seinen ganzen Eisengehalt abgibt und dabei 
auch eine grössere Menge untersetzten Wein- 
stein ungelöst zurücklägt Gelse ler ist ferner 
der Ansicht, dass die Salpetersäure vielleicht 
auch einen Theil der Weinsäure verändere, dass 
diese dann ein anderes lösliches Eisensalz bilde, 
und daher eine grössere Menge von dem Wein- 
stein unzersetzt bleibe. 

Zur Beschleunigung der Operation hat es 
G ei s e I e r dagegen zweckmässig gefunden, wenn 
man feines Eisenpulver mit dem Weinstein ver- 
mischt, das Gemisch mit Wasser anrührt, nun 

2 Tage lang bei + 62«, 5 bis + 75« mace- 
riren lässt, erst dann mit Wasser verdünnt und 

3 bis 4 Stunden lang unter Ersetzen des ver- 
dampfenden Wassers kocht. Die dann erhal- 
tene weisslicb graue Masse erstarrt beim Er- 
kalten zu einer Gallert, welche in Berührung 
mit Luft und Licht nach einigen Tagen harzig 
und schwarz geworden ist, und durch Trock- 
nen einen Eisenweinstein gibt, der sich in 50 
Theilen Wasser bis auf einen 5 bis höchstens 
10 Procent betragenden Rückstand von wein- 
saurem Kalk, Eisen und Uneinigkeiten auflöst 
Das vorherige Maceriren und nachher der Ein« 
fluss von Sooneolicfat befördern also die Ope- 
ration sehr. 

Ferrum ammonico - tartaricum. Gleichwie 
man schon längst in England ein Ferrum am* 
monko-citricum angewandt hat und dann dessen 
Anwendung auch in Deutschland einzuführen 
versucht hat (Jahresbericht IV, 103), wo aber 
Aerste keine Notiz davon genommen zu haben 
scheinen, ist jetzt in Frankreich das wän$aure 
Eisenoxyd- Ammoniumoxyd In Gebrauch ge- 
kommen, und Cazac (Gazette des Hopitaux 
1856 Nro. 32 p. 137) gibt dafür die folgende 
Bereitungsweise an: 

Man löst zweifach - weinsaures Ammonium- 
oxyd in 6 Theilen Wasser, erwärmt die Lösung 
im Wasserbade, sattigt sie mit Mich gefälltem, 
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ausgewaschenem und noch feuchtem Eieenoxyd- 
hydrat, filtrirt, verdunstet die Flüssigkeit in ge- 
linder Wärme bis zur Syrup-Coosistens, streicht 
dieses Liquidum auf Porcellantellern dünn aus 
einander und lässt es darauf in gelinder Wärme 
austrocknen. Die Bereitung ist also dieselbe, 
wie man in Frankreich den Tartarus martiatus 
darstellt, dmn daB neue Präparat auch völlig 
gleich im Ansehen ist. 

Es bildet nämlieh prächtig glänzende rubin- 
rothe, darebsichtige Flitter, die sieb sehr leicht 
in Wasser aber nicht in Alkohol auflösen. Es 
schmeckt nicht adstringirend. 

Das dazu erforderliche zweifach - weinsanre 
Ammoniak wird erhalten , wenn man 1 Theil 
Weinsäure in 4 Theilen Wasser auflöst, die 
Losung in zwei gleiche Theile theilt, den einen 
Theil bis zur vollständigen Neutralität mit kohlen- 
saurem Ammoniak sättigt, und den anderen 
Theil der Weinsäure-Lösung dazu setzt. Das 
saure Salz scheidet eich dann in weissen perl- 
mutterglänzenden Schuppen ab, die man ab- 
tropfen und dann auf einen porösen Stein trock- 
nen lässt. 

Es ist jedoch klar, dass man dieses Salz 
nicht erst mit Verlust trocken darzustellen braucht, 
sondern dass man sogleich die beiden vermisch- 
ten Flüssigkeiten mit Eisenoxydhydrat sättigen 
kann , nur müssen sie dazu mit mehr Wasser 
versetzt werden, damit sich das sanre Salz nicht 
abscheiden kann, d. h. mit der Menge von war- 
mem Waaeer, das« dieses der vorhin zur Lös- 
ung des Salzes vorgeschriebenen Quantität ent- 
spricht. 

Extr actum Ferri pomatum. Im vorigen 
Jahresberichte, S. 98, habe ich Jonata's Vor- 
schlag, das äpfelsaure Eitenextract mit dem 
Saft von Vogelbeeren anstatt von Aepfeln dar- 
zustellen, und die prüfende Untersuchung von 
ThÜmmel angeführt, wonach derselbe die Ver- 
wendung von Vogelbeeren für eben so practiscb 
als zweckmässig erklärt. 

Gestützt auf die bereits in der Pharmakog- 
nosie angeführte Untersuchung des Salts aus 
Aepfeln und Vogelbeeren ist Ludwig (Archiv 
der Phannac. LXXXV, 275) zu einer ent- 
gegen gesetzten Beurtheiluug gekommen, und 
er hat gewiss recht, wenn er behauptet, dass 
Jeder lieber einen sauren Apfel verzehren würde, 
als Vogelbeeren. Aepfel und Vogelbeeren ent- 
halten zwar Aepfelsäure als wesentlichen Be- 
standteil, aber daneben ungleiche andere Kör- 
per, die gerade das Widrige und Krauende im 
Geschmack bei den Vogelbeeren bedingen. Auch 
hat Ludwig gewiss recht in der Angäbe, dass 
wenn man einmal Substituten wolle, dann möge 
man reines äpfelsaures Eisenoxyd einführen, 
welches der wesentliche Bestandteil in dem 
Extract sei, und zu dessen UerbeischafTung 



dann immer die Aepfelsäure aus Vogelbeeren 
in wohl bekannter Weise bereitet werden könne. 

Schatter (das. S. 276) hat ferner die Be- 
obachtung gemacht, daas ein älteres äpfelsaures 
Eisen-Extract deutlich nach Essigsäure riecht, 
und dann unter Ludwige Leitung ein etwa 
3 Jahre altes Extract auf Essigsäure geprüft. 
Durch die angestellten Versuche hat er den Gehalt 
au Essigsäure bestimmt darin nachgewiesen, und 
er lässt es dabin gestellt sein, ob sie darin 
durch Gährung des Zuckers oder der Aepfel- 
säure entstanden war. 

Ttnctura Marti» pomata. Die bayerische 
Pharmacopoe verlangt für diese Tinctur die 
Lösung von 1 Unze äpfelsaurem Eisenextraet 
in 3 Unzen Zimmetwasser und 3 Unzen Wein- 
geist von 0,90 speeif. Gewicht. Frickhinger 
(Buchn. N. Repert. IV, 514) macht jetzt auf 
eine, gewiss auch von allen bayerischen Phar- 
maceu'.en gemachte Erfahrung aufmerksam, welche 
darin besteht, dass dieses Präparat bei der Auf- 
bewahrung eine ansehnliche Menge von grün- 
lichgelben Krystallkrusten absetzt, welche nach 
seinen Versuchen apfelsaures Eisenoxydul mit 
wenig Oxyd sind, und er wünscht daher, dass 
man auch in Bayern die allgemein gesetzliche 
und zweckmässige Vorschrift, nach welcher 1 Unze 
Extract nur In 6 Unzen Aq. Cinn. vinosa auf- 
gelöst werden und also eine Lösung erhalten 
wird, woraus Alkohol nichts von dem wirk- 
samen Salz ausscheiden kann, eingeführt wer- 
den möge. Büchner fügt in einer Notiz hinzu, 
dass diesem Wunsche durch die nächstens er- 
scheinende neue bayerische Pharmacopoe ent- 
sprochen werde. 

Ferrum aceticum. Das neutrale euigtaure 

Eitenoxyd = Fe A 3 war bis jetzt wohl in auf- 
gelöster Form dargestellt worden, aber noch 
nicht in fester und krystallisirter Gestalt, was 
jedoch nun Mayer (N. Jahrbuch für praktische 
Pbannacie VI, 187) gelungen ist. Man wusate 
schon lange, dass eine Lösung des neutralen 
essigsauren Eisenoxyds beim Verdunsten einen 
Theil der Essigsäure verliert und daher ein 
zwar noch in Wasser lösliches, aber basisches 
und amorphes Salz zurücklässt, und so ging es 
auch Mayer, als er versuchte, eine Lösung 
des neutralen Salzes von 1,148 speeifisebem Ge- 
wicht, welche 24,6 Procent essigsaures Eisen- 
oxyd enthielt, im luftleeren Räume über Schwefel- 
säure zu verdunsten. Es gingen dabei */• der 
Essigsäure fort, und das zurückbleibende zwar 
noch auflösliche, aber basische Salz war amorph 

und = "Fe Ä* + 2 jPeÄ\ 

Als Mayer aber dann die Lösung des neu- 
tralen Salzes von 1,148 speeif. Gewicht im Win- 
ter 8 Tage lang einer Temperatur unter 0° 
auagesetzt erhielt, hatte »ich das neutrale Salz 
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krystallisirt und in solcher Menge daraus ab- 
gesetzt, das« die Hälfte der Flüssigkeit damit 
angefüllt war, und diese Krystalle waren riaun 
leieht durch Abgiessen der Mutterlauge, (welche 
nur noch 1,070 speeif. Gewicht hatte,) und 
Drucken zwischen Löschpapier trocken zu be- 
kommen. 

Dieses neutrale Salz wurde bei der Analyse 

nach der Formel £c A* -(" * ^ zusammenge- 
setzt gefunden. Es bildet glänzende, dunkel- 
rothe, rhomboedrische Blätteben, welche an der 
Luft durch Verlust von 2 Atomen Wasser zu 
einem ochergclben Pulver verwittern, und welche 
beim Aufbewahren selbst in luftdicht schliessen- 
den Gläsern nicht zu erhalten sind, sondern lang- 
sam zu einem dickflüssigen , klaren und mit Was- 
ser klar mischbaren Liquidum zusammensinken. 
Das durch Verwitterung entstandene ochergelbe 
Pulver ist völlig amorph, luftbeständig, verliert 
aber doch an der Luft langsam Essigsäure, bildet 
mit Wasser nach allen Verbältnissen eine klare 
Lösung, löst sich in 4 Theilen absoluten und 
in 3 Theilen höchst rectificirten Weingeist auf, 
ist aber in Aether und Chloroform völlig un- 
löslich. 

Die Lösung des neutralen Salzes wird er- 
halten, entweder wenn man das Eisenoxydhydrat 
von 1 Theil Eisen in 7 Theilen Essigsäure von 
1,060 speeif. Gewicht oder in 11 Theilen Ace- 
tum concentratum von 1,04 speeif. Gewicht auf- 
löst, oder auch durch doppelte Zersetzung von 
essigsaurem Kalk oder Blei mit schwefelsaurem 
Eisenoxyd. Ein basisches essigsaures Eisenoxyd 
kann dagegen nicht durch doppelte Zersetzung 
dargestellt werden. Da nun aber Mayer auch 
sehr beachtenswerte Erfahrungen darüber ge- 
macht hat, wie man aus der Lösung des neu- 
tralen Salzes sehr leicht und sicher die basischen 
Salze für die Bereitung des officinellen Liquor 
Ferri acetici und der Tlnctura Ferri acetlci her- 
vorbringen kann, so will ich zunächst die poe- 
tische Darstellung der Lösung des neutralen 
Salzes durch doppelte Zersetzung speciell an- 
geben und darauf die Verwandlung desselben 
in die basischen Salze nachfolgen lassen. 

Zersetzt man essigsaures Bleioxyd durch 
schwefelsaures Ei«enoxyd, so ist der Punkt leicht 
zu treffen, wo man mit dem Zusetzen des einen 
Salzes zu dem anderen aufhören iuuss, um 
weder schwefelsaures Eisenoxyd noch essigsaures 
Bleioxyd in der Flüssigkeit überschüssig zu be- 
halten, weil hier das sofortige Ausscheiden des 
unlöslichen schwefelsauren Bleioxyd den Punkt 
genau bezeichnet. Am billigsten ist jedoch die 
Darstellung mit essigsauren Kalk, aber dann 
muss man Lösungen anwenden, deren Gehalt 
an essigsaurem Kalk und an schwefelsaurem 
Eisenoxyd genau bekannt ist. Bereitet man in 
bekannter Art aus 16 Unzen reinem krystalli- 



slrten Eisenvitriol «eine Lösung von schwefel- 
saurem Kisenoxyd, welche 33 Unzen wiegt, so 
enthalten diese 11,5 Unsen Wasser und 11,5 
Unzen schwefelsaures Eisenoxyd. Sättigt man 
anderseits 88'A Unze Acetuni concentratum von 
1,04 speeif. Gewicht mit 5'/ 4 Unzen reinen A etz- 
kalk, so hat man eine Lösung Von essigsaurem 
Kalk, welche 12 '/, Unze schwelelsaures Eisen- 
oxyd zur völligen wechselseitigen Zersetzung 
bedarf; man bereitet daher ein wenig mehr von 
jener Lösung des schwefelsauren Eisenoxyds in 
derselben Stärke, um von derselben 25 Unzen 
zu der Kalklösung setzen zu können. Hat sich 
dann der schwefelsaure Kalk abgesetzt, so wird 
die geklärte Lösung davon abgegossen, der Rest 
derselben ausgepresst und alles filtrirt. Die fil- 
terte Lösung des neutralen essigsauren Eisen- 
oxyds enthält danu gewöhnlich ein wenig über- 
schüssige Schwefelsäure, die man vorsichtig durch 
Bleizucker ausfällen kann. Der erhaltene Li- 
quor enthält »/,, seines Gewichts Eisen, wenn 
er 1,048 speeif. Gewichts besitzt. 

Wird eine solche Lösung des neutralen Salzes 
von 1,148 speeif. Gewicht langsam und unter 
dem Siedpunkt des Wassers verdunstet, so ver- 
ändert sie sich nicht eher, als bis sie etwa zw 
Hälfte verdunstet worden ist; dann fangt sie ao, 
trübe, dick und schaumig zu werden, und setzt 
man nun das Verdunsten in derselben Weise bis 
zur Trockne fort, so erfolgt in der Wärme keine 
Abscheidung, l&sst man sie dagegen, wenn sie 
schaumig geworden, erkalten, so erstarrt die 
Flüssigkeit su einer braunrotben breiigen Masse, 
die sich in Wasser völlig klar auflöst, und welche 
durch Auspressen zwischen Leinwand einerseits 
einen klaren Liquor von 1,116 speeif. Gewicht 
gibt, und anderseits einen Presskuchen, der ge- 
trocknet ein lockeres rothgelbes Pulver bildet, 
von 12 Unzen Liquor etwa 2% Unzen beträgt, und 
welcher sich zwar langsam aber ganz vollstän- 
dig in 3 Theilen Wasser auflöst zu einem Li- 
quor, der 1,112 bis 1,116 speeif. Gewicht be- 
sitzt, sich im verschlossenen Glase unverändert 
erhält, aber in Berührung mit Luft gelatinirt, 
selbst wenn die Lösung mit noch viel mehr 
Wasser gemacht worden war, ohne dabei irgend- 
wie trübe zu werden. Absoluter Alkohol löst 
das rothgelbe Pulver nur unvollständig und ge- 
wöhnlicher Alkohol grösstenteils auf: Gegen 
Aether, Essigätber und Chloroform verhält es sich 
wie das neutrale Salz. Dieses rothgelbe Pulver 
scheint keine ganz constante Zusammensetzung 
zu haben, und die Analyse einer Probe ergab 

die Formelle Ä s + £eH a + 7 Ä, eine an- 
dere dagegen weniger genau. 

Wird dagegen die Lösung des neutralen Salzes 
von 1,148 speeif. Gewicht im Wasserbade bei 
-f- 50° bis höchstens 63*,5 vorsichtig bis 
cur Trockne verdunstet, so Unterbleibt dasselbe 
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basische Salz, wie beim- Verdunsten im luft- 
leeren Räume hei gewöhnlicher Temperatur, näm- 
lich = Fe A» + 2 #e*i* + 6 H. Die Be- 
reitung erfolgt am so sicherer, bei je niedriger 
Temperatur das Verdunsten geschieht, und er- 
reicht diese auch nur einmal die Nähe Ton-J- 100°, 
so bekommt man nur das vorhergehende Salz, 
welches nicht immer constant ist. Die Ver- 
dunstung geschieht in einer flachen Schale, ein 
stetes Röhren ist nicht erforderlich, und hat das 
Salz bei höchstens -}- 60° die Gestalt einer 
weichen krummigen und nicht mehr an die 
Finger klebenden Masse bekommen, so lässt 
man erkalten, zerreibt das Salz rasch und bringt 
es sofort in ein gut schließendes Glas. 

Dieses Salz ist amorph, röthltch gelb, riecht 
stark nach Essigsäure, schmeckt anhaltend zu- 
sammenziehend, löst sich völlig klar in 3 Thei- 
len Wasser und die Lösung hat 1,125 bis 1,130 
specif. Gewicht, bedarf 4 Theile rectificirten und 
6 Tbeile höchst rectificirten Alkohol zur Lös- 
ung , die erst durch Filtriren vöilig klar wird, 
wobei aber nur unbedeutend auf dem FÜtrum 
zurückbleibt. Durch Verdunsten der filtrirten 
Lösung in Alkohol bekommt man das Salz 
sehr rein, und geschieht dieses Verdunsten in 
dünnen Schichten auf fluchen Tellern, so erhalt 
man es in Gestalt von dunkelrothen, durchsich- 
tigen und prächtig glänzenden Blättern, ähnlich 
wie citronensaures Eisenoxyd. Ks enthält 47,9 
Procent Eisenoxyd , 30,5 Procent Essigsäure und 
21,6 Procent Wasser. 

Dieses Salz ist es nun , welches Mayer für 
die medicinische Anwendung empfiehlt, well es 
steh so leicht rein herstellen und unverändert 
aufbewahren lässt, und weil die gebräuchlichen 
Arzneiformen jederzeit sehr leicht und sicher 
daraus bereitet werden können. 

Löst man dasselbe in 7 Theilen Alkohol, 
so hat man eine tief rothe und völlig baltbare 
Tinctur, deren Eisengehalt der Tinctura Ferri 
acetici aetherea der Preuss. Pharmacopoa ent- 
spricht, und verdQnnt man 1 Draehma von die- 
ser Tinctur mit 4 Unzen Spiritus sulpburfco- 
aethereue, so hat man einen Sptriius Ferri 
acetici aethereu», dessen Eisengehalt dem, nach 
den gewöhnlichen Bereitungsmethoden so wan- 
delbaren Spiritus sulphurico-arthereus martiatvs 
entspricht. Vermischt man gleiche Theile von 
dem basischen Salz und von Zucker, so hat 
man ein 

Ferrum aedicum »atcharatum , eine neue 
und sebr empfehlenswerthe Form , die tores 
Gewichts metallisches Eisen enthält. 

Kurz man hat in dem basiseben Salz ein 
Material, um es leicht und sieher in zahlreichen 
Formen jederzeit anwenden zu können, und 
Mayer macht auch Vorschläge zu technischen 



loswischen, wie hoch ich auch den durch 
Darstellung dieses basischen Salzes gebotenen 
Gewinn für die Pharmacie und Therapie schätze, 
so kann ich doch den Vorschlag nicht zweck- 
mässig finden, einerseits bewährte und ange- 
wöhnte Arzneiformen in anderer Art daraus dar- 
zustellen, und andrerseits Eisenpräparate daraus 
zu bereiten, welche das Eisen in einer anderen 
Verbindung enthalten müssen, weil dadurch die 
flu wünscbctiswerLhe , gesetzliche Einführung 
nur verzögert oder gar verhindert werden kann. 
Für den 

Liquor Ferri acetici braucht man ja nur 
das basische Salz in so viel Wasser zu lösen, 
daßs die Lösung den gesetzlichen Gebalt an 
Eisen bekommt, indem es gewiss nicht einerlei 
ist, ob Alkohol oder Wasser als Lösungsmittel 
dient, und durch Vermischung dieser Lösung 
in Wasser mit Alkohol und Essigätber in ge- 
setzlichen Quantitäten bekommt man die 

Tinctura Ferri acetici aetherea so beschaf- 
fen, dass kein Einwand dagegen gemacht wer- 
den kann, und sollten diese beiden Formen 
sich nicht haltbar zeigen, so könnten sie leicht 
extempore hergestellt werden. 

Spiritus sutphurico-aethereus martialus soll 
nicht essigsaures Eisenoxyd enthalten, sondern 
Eisenchlorür , und muss daher hier ganz aus- 
geschlossen werden. Will man darin einen 
constanten Gehalt von Eisen haben , so lasse 
man eine bestimmte Menge von Ferrum muria- 
ticum sublimatum in Iloflmannatropfen lösen 
und in dieser Lösung «furch Sonnenlicht zu 
ChJorür reduciren. Das wasserfreie Eisenchlo- 
rid löst sich bekanntlich nach allen Verhält- 
nissen und mit starkem Erhitzen sowohl in Al- 
kohol als auch in Aether. Mit dem wasser- 
haltigen Ferrum muriaticum siccum können nur 
im Eisengehalte sehr ungleiche Producta er- 
zielt werden. 

Ferrum lacticum. Das müchsaure Eisen- 
oxydul ist in seinen Verhältnissen von Erlen- 
meyer (Jahresb. für pract. Pharm ac. VI) 
um Vieles gründlicher studirt worden. Die 
Veranlassung dazu gaben 5 aus dem Handel 
bezogene und als falsch erkannte Proben da- 
von, um durch die genaue Kenntniss der Eigen- 
schaften des richtigen Salzes für die Prüfung 
desselben sowohl auf die bei jenen 5 Proben 
gefundenen, als auch auf alle anderen Fehler 
gleich von Vorn herein sichere Anhaltspunkte 
zu haben. In der Einleitung dazu findet Erlen- 
meyer den geringen Einfluss unbegreiflich, 
welchen die grossartigen Fortschritte der Chemie 
auf die Prüfung der Arzneimittel gehabt hät- 
ten , und wie fast alle neueren pharniaceuti- 
echen Werke die Prüfung der Arzneimittel so 
gauz nach dem alten Plane aufnähmen, dass 

14 
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wenn man ein ältere* Bach darüber gelesen 
Labe, man auch wisse, was in einem neueren 
stehe. Als Beispiel führt er an, dass man 
nach Zapp' a Anweisung (Jahresb. XIII, Lit 
Nro. 25) nicht Tartaros natronatus , Kali tar* 
taricum und Natron nitricum von einander unter« 
scheiden lerne, und dass es demnach nicht 
schwer werden könne, Bittersalz und Zinkvitriol von 
einander tu verwechseln. Meiner Ansicht nach 
haben jedoch diese Anweisnogswerk« zu Prüf- 
ungen eigentlich nicht den Zweck, die norma- 
len Eigenschaften der Arzneikörper vorauf (ihren, 
indem sie dadurch, wenn auch uoch die Bereitung 
dazu aufgenommen würde , zu vollständigen 
Pharmacien würden. Es kommt also nur da- 
rauf an, wie vollständig, zweckmässig und sicher 
nach unseren jeuigen Kenntnissen die Prüfungen 
darin angegeben worden sind, und dass sie ge- 
rade auch in diesem ihren beschränkten Haupt- 
zweck noch Vieles zu wünschen übrig lassen, 
darin hat Erlenmeyer gewiss Recht, und ge- 
rade, weil diesen Werken alle nölhigen An- 
haltspunkte abgehen, so erscheinen sie neben 
guten Pharmacien eigentlich überflüssig. Ich 
will jetzt zuerst über die Untersuchung des 
reinen und richtigen milchsatireu Eisenoxyduls 
und dann über die fehlerhaften und eubsdtuir- 
ten Proben des Handels referiren. 

Erlenmeyer stellte das mik'hsaure Eisen- 
oxydul auf die gewiss sehr zweckmässige Weise 
dar, dass er angemessen starke Lösungen von 
milcbsaurcm Natron und von frisch bereiteten 
Eisenehlnrür in einem richtigen Verhältnisse 
(d. h. beide neutral und zu gleichen Atomen) 
in einem Glase vermischte, welches bis unter 
dem Korke davon angefüllt wurde, dasselbe 
luftdicht vcrschloss und ruhig bei Seite stellte. 
Daa sich dann langsam absetzende und durch 
die wechselseitige Zersetzung gebildete milch- 

flaiire Eisenoxydul ist nach der Formel Fe + C* 

H«o 0* -f- 6 zusammengesetzt, und zeigt 
folgende Eigenschaften : 

Es bildet ein weisses krystallinisches, seide- 
glänzendes Pulver, welches unter einer Loupc 
als ein Haufwerk von Krystallnadeln erscheint, 
deren Form gewöhnlich nicht erkannt werden 
kann. Unter einem Mikroscop bei lOOfacber 
Vergrößerung sieht man darin Säulen und recht- 
eckige Tafeln, die wahrscheinlich dem gerad-rhom- 
bischen System angehören. Es ist luftbeständig, 
verliert schon unter -j- 100° sein Krystallwas- 
ser, wird dann braun. Beim Glühen zersetzt 
sich darin die Milchsäure mit kaum bemerk- 
barem Aufblühen unter Schwärzung und Aus- 
stussen weisser , wie verkohlter Weinstein und 
dem Sauerrampfer ähnlich riechender Dämpfe, 
darauf verbrennt die Kohle, und das Eisenoxy- 
dul bleibt endlich als Eisenoxyd von schwam- 



mig-lockerer Beschaffenheit und dem Volum 
des ursprünglichen Salzas gleich zurück, wel- 
ches 27.73 bis 27,66 (nach der Rechnung 
= 27,77 Procent) betragt. 

Es lost eich bei -f~ * 6 ° in 35 UQ d bei 
-f> 100° in 11 Tbeilen Wasser vollständig auf, 
die gelbgrüue Lösung gibt mit Kuliumeisen- 
eyanür einen hellblauen und mit Kaliuineisen- 
eyanid einen dunkelblauen Niederschlag , und 
färbt sich nach Zusatz von Salzsäure durch 
Schwefelcyaukalium kaum gelbröthlich. Die 
Lösung färbt sieb beim Kochen in Berührung 
braun, um so rascher, je verdünnter sie ist, 
darauf trübt sie sich und setzt Eisenoxydhydrat ab. 
90procentiger Alkohol löst in der Kalte wenig 
davon auf, in der Siedbitze viel mehr, und 
50procentiger Alkohol löst im Sieden sehr viel 
davon auf und lässt es beim Erkalten grossen- 
tboils wieder auskryBtallisiren. Setzt mau da- 
gegen dem Alkohol etwas Salzsäure oder Sal- 
petersäure hiuzu , so löst es sich leicht und 
vollständig auf, wodurch ein Gehalt an Milch- 
zucker darin erkannt werden kann, welcher 
dabei ungelöst bleiben würde. Uebergiesst man 
das Salz mit Alkohol uad setzt man nur vor- 
sichtig Schwefelsäure tropfenweise hiuzu, so 
erhält man eine Lösung von Milchsäure iu Al- 
kohol und alles Eisenoxydul bleibt als Eisen- 
vitriol ungelöst zurück. Setzt man dann der 
abfiltrirten Flüssigkeit uoch mehr Schwefel- 
säure zu, so bildet sich beim Kochen der Milcb- 
Säure-Aether, welcher durch seinen Geruch 
nach Rum und entfernt nach Colophonium er- 
kannt wird. Versetzt man die mit etwas Salz- 
säure gemachte Lösung des Salzas in Alkohol 
mit Kali, so scheidet sich alles Eisenoxydul grün 
uud hydratisch ab, was dann beim Erhitzen 
schwarz und körnig wird, und die davon ab- 
filtrirte Flüssigkeit gibt mit Kupfervitriol einen 
blauen Niederschlag, der sich anfangs beim 
Um schütteln wieder auflöst, aber nach einem 
ge wissen Zusatz nicht mehr; setzt man nur so 
viel Kupfervitriol hinzu, dass noch kein blei- 
bender blauer Niederschlag entsteht (dessen Ab- 
sebeidung durch die vorhandene Milchsäure be- 
kanntlich verhindert wird), und setzt man einen 
grossen Ueberschuas von Kali hinzu, so bleibt 
die Flüssigkeit unverändert, wodurch man einen 
Gehalt von Traubenzucker oder Rohrzucker 
darin entdecken kann, welche beide bekannt- 
lich das Kupferoxyd reduciren und als rotiies 
Oxydul ausscheiden würden. Setzt man der 
heissen und viel überschüssiges Kalt enthalten- 
den Flüssigkeit aber Kupiervitriol hinzu , SO 
scheidet jeder Tropfen schwazes Kupferoxyd ab, 
und man kann duroh fortgesetztes Zusetzen 
von Kupfervitriol nicht allein das hierin 
enthaltene sondern auch das vorhin aufgelöst 
gebliebene Kupferoxyd als solches ausfallen , 
sobald nur Kali genug hingekommen war. 
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Wird milch saures Eisen oxydul mit Kalk- 
milch erhitzt, dann mit Alkohol gekocht und 
dieser siedend abfiltrirt, so scheidet sich daraus 
keim Erkalten milchaaure Kalkeide in kreuz- 
weise über einander liegenden Nadeln ab. 

Die Lösung des milchsauren Eisenoxyduls 
m Wasser wird durch ßleizucker durchaus nicht 
gefallt 

Wird 1 Theil milebsaures Eisenoxydul mit 
4 Tbeiien Braunstein nnd Kochsalz vermischt 
nnd datin mit einem Gemisch von 4 Theilen 
Schwefelsäure und 8 Tbeiien Wasser erhitzt, 
so entwickelt sieb, wie schon St fidel er gezeigt 
bat, eine grosse Menge von Aldehyd, 

Als Verunreinigungen des milcbsanren 
Eisenoxyduls, welche von einer niebt gut aus- 
geführten Bereitung oder Aufbewahrung her- 
lühren können, fübrt Erlenmeyer Schwefel- 
säure, Salzsäure, Kali, Natron, Ammoniak, 
Kalk, Baryt, und basisches milchsaures Eisen- 
oxyduloxyd auf. 

Als absichtliche Verfälschungen erwähnt er 
dagegen Miicbzucker, Rohrzucker, Trauben- 
zucker, und weinsaures Eisenoxydul, wovon daa 
letztere eben so neu als unerwartet tot, sieh 
aber als ein Hauptbestandteil von 3 der unter- 
suchten käuflichen Proben berauatelite, während 
der entere auch gerade nicht absichtlich hin- 
eingekommen sein kann, wenn man das Salz 
mit Milch, Eisenfeile und Miicbzucker in be- 
kannter Weise darstellt. 

Bei der genaueren Unterauel) ung der schon 
' erwähnten 6 aus dem Bändel bezogenen Pro- 
ben stellten sich nnn 3 als mechanische Ge- 
menge von 3 Theilen Milchzucker und 1 Tbeil 
weinsaurem Eiienorgdul , und die beiden üb- 
rigen grösstenteils als basisches milchsnuret 
Eisenoxyd- Orudul heraus, was ßrlenmayer 
ganz ausführlich und selbst mit Elementar» 
Analysen der Säure erwiesen hat, woraus ich 
hier die wichtigsten Momente hervorbebe. 

a) Die drei Proben waren im Ansehen un- 
gefähr gleich und bildeten etwas grobkörnig«, 
sandig anzufühlende, schmutzig- beiiolirengrüne 
Pulver. Schon mit blossem Auge, aber ganz 
deutlich mit einer Lonpe zeigte es sich als ein 
Gemenge von einem weissen grobkörnigen und 
einem olivengrünen feinem Pulver. Sie schmol- 
zen beim Erbitten auf Platinbleob und schwol- 
len rasch und unter Verbreitung eines Caramel- 
geruchs zu Cyiindem auf , und aus dem nach 
dem völligen Verbrennen zurückbleibenden Ki- 
senoxyd zog Wasser etwas schwefelsaures Kali 
und Natron aus. 

Durch Behandeln der drei Proben mit Waa- 
ser loste eich der Miicbzucker und auch ein 
wenig von dem weinsanren Eisenoxydul auf, 
• wovon der grossere Theil jedoch ale oliven- 
grünes Pulver zurückblieb. 



Die Lösung in Wasser war braun und gab 
mit gelbem und roibem Blutlaugensalz die Reac- 
tionen auf Eisenoxydul-baltiges Eisenoxyd. Kali 
gab darin einen grünen, beim Erhitzen schwarz 
werdenden Niederschlag, wahrend Eieenoxyd in 
der Lösung blieb, und zwar weil eine organi- 
sche Substanz vorbanden sein mu&ste, die die 
Abscbeidung desselben verhinderte, welche «ich 
noch deutlicher als eine Zuckerart herausstellte, 
als die Kali-haltige und noch beisse Flüssig- 
keit auf Zusatz von Kupfervitriol sehr leicht 
Kupferoxydul ausschied. Wurden die 3 Pro- 
ben mit Alkohol kaJt behandelt, filtrirt, der 
Alkohol abgeduostet, die rückständige Flüssig- 
keit mit Kalllauge und dann mit Kupfervitriol 
versetzt, so entstand ein blauer Niederschlag 
und das Filirat enthielt kein Kupfer, die zu 
suchende Zuckerart war also weder Trauben- 
zucker noch Rohrzucker; wurden sie dagegen 
mit Alkohol und tropfeoweieen zugesetzter Salz« 
säure aufgelöst, so blieb der Milchzucker 
ungelöst, so dass er dann leicht zu constatiren 
war, und die davon abfiltrirte Flüssigkeit gab, 
nachdem daran« das Eiseu mit Kali ausgefällt 
und abfiltrirt worden war, beim Ansäuern mit 
Essigsäure und Schütteln sehr bald und kry- 
stalliniecb sich ausscheidenden Weinstein, der 
sich nun leicht constatiren Hess , und der be- 
wies , dass das grüne Eisensalz in deu drei 
Proben nicht milebsaures, sondern weinsaures 
Eieenoxydul war, so wie auch bei einer noch 
weiter erfolgten Prüfung sich kein Gehalt au 
Milchsäure herausstellte. Die quantitative Be- 
stimmung ergab dann 3 Tbeile Miicbzucker und 
1 Theil weinsaures EisenoxybuL 

Das hiezu verwandte weinsaure Eisenoxydul 
war nicht auf die gewöhnlich empfohlene Weise 
durch Vermischen von Eisenvitriol mit wc-in- 
saurem Kali in der Wärme dargestellt worden, 
weil man es dadurch ein ganz amorphes bell- 
grünes und fast weisses Pulver abgeschieden 
erhält, aber Erlenmeyer fand, da6S, wenn 
man jene beiden Salze in verdünnter Lösung 
und kalt vermischt nnd ruhig stehen läset, es 
sich eben so grün und fein krystall misch er- 
hält, als es zur Verfälschung angewandt wor- 
den war, und es zeigte auch dieselbe Zusam- 
mensetzung = Fe + C 4 H* 0» = 3 ff. 

b) Die beiden übrigen Proben stellten sich 
zwar nicht absichtlich verfälscht heraus, indem 
durch die vorbin angeführten Proben nur Milch- 
säure und Eisen darin zU entdecken waren, 
aber im Uebrigen so unrichtig beschaffen, (1»bs 
sie für die medicinisebe Anwendung als unzu- 
lässig erklärt werden müssen , indem sich bei 
der Bereitung und Aufbewahrung der grössere 
Theil des Eisenoxyduls in Eisenoxyd verwan- 
delt hatte, und dadurch ein Gemisch von nur 
noch wenig unverändertem richtigen Oxydulsalz 
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nnd tod vielem basischem milchsauren Etsen- 
oxyd-Oxydu) entstanden war. In dieser Bezieh- 
ung macht Erlenmayer aber in Bezug auf 
die Bereitung und Aufbewahrung des milcb- 
sauren Eisenoxyduls besonders darauf aufmerk- 
sam , dass man ausser der Anwendung einer 
völlig Chlorid-freien Eisenchlorür -Lösung die 
Bitdung und Ausscheidung des Salzes in der 
Kälte und in einem ganz angefüllten und luft- 
dicht verschlossenen Glase vor siel) gehen las- 
sen müsse, und dass das ausgeschiedene weisse 
Salz auch richtig getrocknet in gut schliessen- 
den Gläsern aufbewahrt werden müsse, weil 
auch das richtige Salz, wenn es feucht aufbe- 
wahrt würde, mehr oder weniger iu das grüne 
unlösliche basische Salz übergehe. 

Das eine unrichtige Präparat war ein grün- 
weisses Pulver und das andere bildete ein Ge- 
menge von weissen, rauchig angeflogenen und 
von apfelgrünen Krystalkrusten ; das entere war 
also zerrieben worden. Wasser löste nur einen 
Theil davon auf, während der grössere Theil 
als apfelgrünes amorphes Pulver ungelöst blieb, 
was »ich beim Kochen mit dem Wasser zer- 
setzte, so dass zuletzt nur Eisenoxydhydrat un- 
gelöst blieb. 

Das beim Behandeln mit kaltem Wasser 
ungelöst bleibende Pulver kommt in dem käuf- 
lichen (und sehr häufig auch wobl bei dem 
selbst bereiteten) Präparate in grösserer oder 
geringerer Menge immer vor, indem seine Bil- 
dung nur schwer zu vermeiden steht, aber 
in so grosser Menge, dass es das Präparat 
grün färbt, darf es uiebt darin gebildet vorhan- 
den sein. Erlenmeyer suchte dann diese 
grüne Verbiudung rein darzustellen, um durch 
Analyse die Zusammensetzung zu erfahren, 
und das Resultat dieser Untersuchung entspricht 

der empirischen Formel 3 •Fe 7 ¥ -|- 12 

C 4 H'° 0 -j- 40 H, woraus er dann die rationelle 

2 L-h j ? O 3 °} + 18% Aq ' entwlckeh - 
Dieses basische Salz enthält allerdings mehr 
Eisenprocente , aber darum ist es schon wegen 
der Unlöslichkeit und des Gehalts an Eisenoxyd 
ganz zu verwerfen. 

Chloretum ferricum. Bei der bekannten 
Verwandlung des Eisenchlorürs in EisencUorid 
durch Salpetersäure wird wohl schon jeder 
Practiker die Erfahrung gemacht haben, dass wenn 
man die mit Überschüssiger Salzsäure ver- 
setzte Lösung des Eisenchlorürs in der Wärrao 
allmälig mit Salpetersaure vermischt, sieh die 
blasgrüne Flüssigkeit ohne auffallende Gasent- 
wickelung bräunlich färbt, zuletzt ganz schwarz- 
braun wird, und wenn nun die zur völligen 
Verwandlung des Chlorürs in Chlorid erforder- 
liche Menge von Salpetersäure hinzugekommen ist, 
auf einmal ein so stürmisches Aufschäumen 



vorgeht, dass die Flüssigkeit übersteigt, weno 
das Gefäss nicht viele Male grösser ist, und 
dass nach dem bald beendigten Aufschäumen 
die Bildung von Chlorid gewöhnlich vollständig 
stattgefuuden bat. Dieses Aufschäumen er- 
klärt Geiseler (Archiv der Pharm. LXXX VIII, 
169) dadurch, dass sich Stickoxyd bildet, dass die- 
ses von dem noch unveränderten Eisenchlorür zu 
einer schwarzen Verbindung gebunden zurückge- 
halten wird, und dass es sich endlich bei der völligen 
Chloridbildung plötzlich zersetzt in Sauerstoff, der 
bei der Cbloridbildung mit verwandt wird, und in 
reines Stickgas, was weggeht und das Aufschäu- 
men bewirkt. Diese Erklärung gründet er 
auf Peligot's Erfahrungen, dass die bei der 
Verwandlung von Eisenoxydulsalzen in Oxydsalze 
durch Salpetersäure in ganz analoger Art entsteh- 
ende schwarze Verbindung allemal auf 4 Atomen 
Eisenoxydul 1 Atom Stickoxyd und das letztere 
wiederum also gerade so viel Sauerstoff enthält, 
um die -1 Atome Eisenoxydul in 2 Atomen Eisen- 
oxyd zu verwandeln, unter Ahscheidung von rei- 
nem Stickgas. 

Bei den dann zur Vermeidung dieses un- 
angenehmen Aufscbäumens angestellten Ver- 
suchen machte Geiseler die Bemerkung, dass 
dasselbe immer erst eintritt, wenn die Flüssig- 
keit eine gewisse Concentration erreicht hat, 
nämlich wenn, wie bestimmt darauf gerichtete 
Prüfungen ausweisen, dieFlüssigkeit bei -{- 1 7°, 5 
ein apeeif. Gewicht von 1,30 besitzt. Bringt 
man die Eisenchlorür- Lösung auf diesen Con- 
centrationspunkt, so ist es nicht einmal nöthig 
sie zu erhitzen, sondern kalt oder warm bringt 
jeder Tropfen Salpetersäure darin sogleich eine 
braune Färbung und gleich darauf die stürmi- 
sche Entwicklung von Stickgas hervor, und so 
kann man nun fortfahren bis zur völligen Ver- 
wandlung in Chlorid, ohne grosse Gelasse anzu- 
wenden und ohne dass man ein Ueberschäumen 
su befürchten hat, nur muss die Flüssigkeit die 
nöthige Menge von freier Salzsäure enthalten, 
in welcher Beziehung es Geisel er noch 
zweckmässiger findet, nur eine neutrale Lösung 
von Eisenchlorür auf das angeführte speeifische 
Gewicht zu bringen und diese darauf, anstatt 
mit blosser Salpetersäure, mit einem Gemisch von 
gleichen Gewichtstheilen Salpetersäure und Salz- 
säure tropfenweise zu versetzen. Das bei jedem 
Tropfen entstehende Aufschäumen kann natür- 
lich nur schwach sein und niemals lästig werden. 

Um diese Operation su einem Collegien- 
V ersuche zu machen, räth Geisel er an, 12 
Theile Eisencblorürlösung von 1,3 speeif. Ge- 
wicht mit einem Gemisch aus 3 Theilea Sals- 
säure von 1,12 speeif. Gewicht und 3 Thei- 
len Salpetersäure von 1,2 speeif. Gewicht so 
zu übergi essen, dass sich dieses Gemisoh ruhig 
darüber schichtet, und ruhig hinzustellen. In # 
der Berührungsfläche bildet sich dann uuauf- 
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horlich die schwarze Verbindung, welche sich 
in dem Säuregemisch als Chlorid auflöst, bis 
kein Etsencblorür mehr vorbanden ist. 

PÜulae JodeH ferroni. Zur ßeitung dieser 
Pillen gibt Perrens (Journ. de Pharm, et de 
Ch. XXVIII, 229) folgende gewiss sehr zweck- 
mässige Vorschrift : 

Man reibt 1 Gramm Jod mit 1 Gramm 
feiner Eisenfeile rasch zusammen, setzt darauf 
gleich 1 Gramm weissen Honig und nun 2 Gram- 
me« Sfissholapulver hinzu, und formt aus der 
gehörig verarbeiteten Masse 25 Pillen, wovon 
jede 0,8 Gran Eisenjndür enthBlt. Da- 
durch, das» dieses Eisenjndür darin mit dem 
Honig überdeckt und ausserdem ein Ueber- 
scbuM von Elsen vorhanden ist, halten sich 
diese Pillen sehr gut, wicwobl sie ddcb etwas 
hygroscopisch sind, und daher ist es nöthig sie 
au versilbern und mit Lycopodium überschüttet 
in einem fest schliessenden Glase aufzubewah- 
ren. Das Unverändertbleiben des Silbcrüber- 
zügs ist ein Beweiss von guter Bereitung. 

Oleum Jodeti ferroiL Ist eine Lösung von 
Eisenjodür in SüsBinandelöl , wie sie nach 
8chaeuffele (Bullet, gene'r. de Thera peut. 
1856. Oct. 30) auf folgende Weise erhaUen 
wird. 

Man reibt 30 Theile Eisenfeile und 2 1 /« 
TbeilJod rasch zusammen, bringt das Gemisch 
sogleich in eine Stöpfelflasche, die mit 8 Thai- 
len Aether inwendig befeuchtet worden ist, und 
lässt es darin verweilen , bis das anfangs ver- 
gasete Jod völlig wieder absorbirt worden ist 
and bis sich das fast farblose Eisenjodür rich- 
tig gebildet bat, worauf man dasselbe mit der 
überschüssigen Eisenfeile in 800 Theile Süss- 
mandelöl schüttet und damit in einer Schale 
erhitzt, bis sich der Aether verflüchtigt und 
das Eisenjodür in dem Oel gehörig aufgelöst 
bat. Von dieser Lösung wird endlich das 
überschüssige Eisen abtiltrirt. . Das Eisenjodür 
löst sich unter den angeführten Umständen leicht 
und rasch in dem Oel auf, und die Lösung 
muss in angefüllten und luftdicht schliessenden 
GÜsern aufbewahrt werden. 

Cyanetum ferroto-ftrricum. Zur Darstel- 
lung des bekanntlich so schön blauen Pari' 
t er Maus gibt Habich (Ding!. Polyt. Journ. 
CXXXVIH, 295) die folgende Vorschrift. 

Man vermischt die Lösung gleicher Ge- 
wiebtst heile von KaliameiBenoyaaUr und von 
Eisenvitriol und lässt den dadurch entstandenen 
weissen Brei anter stetem Umrühren Y 4 Stunde 
lang stehen. 

Zersetzt man nach früheren Vorschriften 
100 Theile Blutlaugensals mit nur 90 Theilen 
Eisenvitriol, so gibt etwas von der filtrirten 
Flüssigkeit mit Kaiiomeisencyanür zwar keine 



Keaction mehr auf uuausgefalltes Eisen, allein 
der dicko weisse Niederschlag hat Blut- 
laugensalz unverändert eingeschlossen, was durch. 
Waschen mit Wasser daraus ausgezogen werden 
kann, und auch für die Fabrikation von Pari- 
serblau ausgelaugt werden muss, wodurch also 
eine mit Verlust verbundene und sehr lästige 
Operation veranlasst wird, was alles durch An- 
wendung gleicher Theile von Kaiiuraeisencyanür 
und Eisenvitriol gleich von Vorn herein ver- 
mieden werden kann. 

Um daher den mit gleichen Thetyen ent- 
standenen weissen Niederschlag in das Pariser- 
blau zu verwandeln, lässt man die Lauge nur 
einfach davon abtropfen, und bebandelt ihn 
dann gleich mit Chlor oder mit Eisenchlorid 
oder mit Manganchlorid oder mit Cbromaäure. 

a) Mit Chlor. Als soches dient ein sehen 
mehrere Tage vorher bereitete Mischung von 
käuflicher Salzsäure und Salpetersäure , also 
nicht bloss Chlor, sondern auch die aus beiden 
Säuren daneben enstehendc Chloruntersalp*ter- 
säurc (Jahresb. VIII, 77). Die Vermischung hei- 
der SäuTcn muss so geschehen, dass aHe Mal 
auf 54 Gewichtstbeile wcaterf rexer Salpetersäure 
36,5 Theile wasserfreier Salzsäure kommen, und 
müssen hiernach die zn vermischenden Mengen 
der käuflichen wasserhaltigen Säuren je nach 
ihren bekanntlich ungleichen Gehalt an Was- 
ser gehörig ermässigt werden. 

Der abgetropfte weisse dicke Brei wird nun 
mit so viel von diesem 8äuregemisch versetzt, 
dass wenn man ihn aus 100 Theilen ßlut- 
laugenaalz und 100 Theilen Elsenvitiröl bereitet 
hat 10 7 /io Theil wasserfreier Salpetersäure und 
also 7 V* Tbeil wasserfreier Salzsäure hinzu kom- 
men. Das Zusetzen dieses 8auregemische9 geschieht 
unter fortwährenden Umrühren, worauf die Ver- 
wandlung in Pariserblau bald erfolgt, und ob 
sie vollendet ist, erkenbt man sehr leicht, wenn 
man ein wenig von der blauen Masse in einem 
Glase noch mit etwas von dem Säuregemisch 
versetzt und die Farbe dieser Probe dann mit 
der ganzen Masse vergleicht; ist, Sie heller 
wie diese Probe, so ist die Wirkung noch nicht 
vollendet oder es ist zu wenig von dem ßäure- 
gerolsch hinzu gekommen, oder auch dieses nicht 
richtig hergestellt worden, und dann muss mehr 
zugefügt werden; bat sie einen Stich ins Grüne, 
so ist entweder gerade hinreichend oder schon zu- 
viel von dem Sänregemisch zugesetzt worden , wel- 
ches letztere dadurch erkannt wird, dass eine Probe 
von der Masse durch ein wenig ivon* dem ur- 
sprünglich weissen Brei ihre Farben-Intensität 
erhöht, und dann muss der ganzen Masse eine 
entsprechende Menge von dem weissen Brei 
zugesetzt werden, von der man zu diesem End- 
zweck eine gewisse Menge gut verschlossen 
bereit hält Solche Uebelstäode kommen oicht 
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vor, wenn die angegebenen relativen Quantitä- 
ten der Materialien richtig erroässigt worden 
Sind. Das dann gebildete richtige Pariserblau 
wird ausgewaschen und wie gewöhnlich be- 
handelt. 

b) Mit Eisenchlorid. Dieses Salz ist nur 
eine andere Form, indem es den weissen Brei 
dadurch in Pariserblau verwandelt, dass es sieb 
unter Abgabe von Chlor in Eisenchlorür ver- 
wandelt. Für diesen Entzweck wird das Eisen- 
chlorid erhalten, wenn man möglichst reinen 
natürlichen Roth- oder Brauneisenstein, oder 
Colcothar als (eines Pulver mit känflicher Salz- 
Säure auflöst 

Mit dieser Lösung versetzt man den abge- 
tropften weissen und zum Sieden erhitzten Brei 
bis die hösebte Farben- Intensität erreicht Ist und 
bis etwa« von der abßltrirten Flüssigkeit mit 
Blutlaugensalz durch blaue Fällung einen klei- 
nen Ueberscbuas an Eisenchlorid ausweiset, in- 
dem man hier nicht so ängstlich wie bei dem 
Gemisch von Salpetersäure und Salzsäure tu 
sein braucht, da ein Ueberschuss an Eiscn- 
chlorid das ParUerblau nicht verdirbt. So lange 
wie noch nicht genug oder gerade die nöthige 
Menge von Eisenchlorid zugesetzt worden, ent- 
hält das Filtrat nur Eisenchlorür und gibt da- 
her mit Blutlaugeusalz einen weissen Nieder- 
schlag , zeigt dieser also später sogleich beim 
Entstehen eine blassblaue Farbe, so zeigt sich 
daraus auf die einfachste Weise der notwen- 
dig hinzugekommene Ueherschuss an Eisen- 
cblorid. 

Das fertige Pariserblau wird nun abfiltrirt 
ausgewaschen u. s. w. Die davon abgelaufene 
Flüssigkeit kann durch Behandeln mit metalli- 
schem Eisen vollständig in Eisenchlorür ver- 
wandelt und dann anstatt Eisenritriol zu Dar- 
stellung des weissen Brei'« mit Blutlaugen- 
salz verwandt werden , was sehr vorteil- 
haft ist. 

c) Mit Manfianchlorid. Auch dieses ist 
nur »lue andere Form für die Anwendung von 
Chlor, indem es sieh dabei in Chlor und in 
Manganchlorür teilt, und mit dem man die Bil- 
dung von Pariserblau in derselben Weise be- 
wirkt, wie mit Eisencblorid. Da aber das in 
der Lauge bleibende Manganchlorür keinen 
Werth hat, so vermeidet man einen Ueber- 
schuss und hört mit dem Zusätze au dem Brei 
auf, wenn er die höchste Intensität der Farbe 
angenommen hat, was leicht erkannt wird , da 
es- sich noch rascher zu Chlor ür reducirt, wie 
Eisenchief id. 

Zur Herstellung des MangancblOrids , . ent- 
zieht man dem gewöhnlichen Manganoxyd-hal- 
tigen Braunstein durch Salzsäure Mi der 
Kälte das Manganoxyd. Man hat hier ulso 
zwei Vorthelle: eine Flüssigkeit, welche auf 



Bereitung des Pariserblau'« dient, und zurück- 
bleibendes Mangansuperoxd , welche« gehörig 
ausgewaschen und getrocknet einen grösseren 
Uandelswcrth hat, als der urspünglicbe Braun- 
stein. 

d) Mit Chromsäure. Diese verwendet man 
in Gestalt von dem gewöhnlichen zweifach-chrom- 
sauren Kali, von dem 10 Theile in 100 Thei- 
len Wasser aufgelöst und mit 13V» Theil eng- 
lischer Schwefelsaure versetzt. Von dieser 
Mischung setzt man dem erhitzten weissen 
Brei so lange zu, bis er die höchste Inten- 
sität der Farbe erreicht hat, flltrirt u. s. w. 
Die filtrirte Flüssigkeit enthält dann Chrom- 
alaun. 

Man hat hier also 4 Materialien, um damit 
ein gleich und vortrefflich beschaffenes Pariser- 
blau hervorzubringen, und wählt dieselben , je 
nachdem man sie leichter und billiger dazu 
haben und je nachdem man die Abfälle ander» 
weitig vorteilhaft verwerten kann. 

Die frühere Bereitung des Pariserblan's, 
bei welcher man ßlutlaugensalz mit Eisenvitriol 
füllte und den weissen Niederschlag nur an der 
Luft blau werden Hees, lührt dadurch bedeu- 
tende Verluste herbei, dass, wie Versuche aus- 
gewiesen haben, die Hafte des zur Fällung 
angewandten Blutlaugensalzes mit dem ganzen 
Cyankalium - Gehalte in den weissen Nieder- 
schlag übergeht, wovon sich dann der grösste 
TheH beim Auswaschen des blau gewordenen 
Niederschlags wieder auflöst und also verloren 
gebt , und man kann hier wohl noch hinzu- 
fügen, dass dabei nur ein unreines, Eisenoxyd- 
baltiges Berlinerblau erhalten wird. Dieses 
alles ist bei dem angegebenen Verfahren nicht 
möglich, und will man auch hier jeden Ver- 
inst an ßlutlaugensalz vermelden, so prüft 
man die von dem weissen Niederschlag abfil- 
trirtc Flüssigkeit mit Eisenlösung auf einen 
etwaigen Gebalt, den man, wenn er sich zeigt, 
bei einer neuen Operation mit verwertet. 

Hab ich bemerkt ferner, dass der solange 
Zeit vergeblich gesuchte 

Grüne Zinnober (Laubgrün) nur ein Ge- 
misch von diesem Pariserblau mit Chrom- 
gelb sei. 



Manganum nUphurieum. Bei der Bereit- 
ung von Sauerstoff and schwefelsaurem Mangan- 
oxydul ans Mungansuperoxyd mit concerrtrirter 
Schwefelsaure hat man schon mehrfach die Be- 
merkung gemacht, dass sich ein graner pulve» 
rlgcr Körper bildet, den man ohne sichere 
Nachweiaurig als wasserfreies schwefelsaures 
Manganoxyd betrachtet, welches sich in Wasser 
mit roter Farbe löse. Carios (Ann. der 
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Cheat. und Pharm ac. XCVII, 53) hat nun sehr 
genaue Versuche darüber angestellt und gefun- 
den, daae der grüne Körper allerdings schwe- 
felsaures Manganoxyd ist, dass die rothe Lös- 
ung aber ausser schwefelsauren Manganoxyd 
auch schwefelsaures Manganoxydul enthält 

Der grüne Körper bildet sich sowohl beim 
Behandeln des natürlichen als auch des künst- 
lichen Mangans» peroxyds mit Schwefelsäure, 
aber mit dem ersteren nicht so schön, voll- 
ständig und rein darstellbar, und Oberhaupt 
war er nur schwierig in einem für die Analyse 
brauchbaren reinen Zustande au gewinnen, weil 
er »ich leicht löst und dabei zersetzt. 

Carius bereitete daher amtlichst reine» 
künstliches Mangansuperoxyd, rieb dasselbe völlig 
getrocknet mit eoncentrirter Schwefelsaure sehr 
genau zu einem dünnen Brei zusammen und 
erhitzte diesen. Bei ~f~ 110° hörte alle Ent- 
wickelung von Sauerstoffgas auf und die Masse 
war dann dick, breiartig und grau violett ge- 
worden. Bei 115° Sog die Masse an sich 
wieder dunkler zu färben, uud bei 138° 
war sie tief dunkelgrün und dünnflüssig ge- 
worden. Man bat dann die überschüssige 
Schwefelsäure vor sieh, worin sich eioe so 
geringe Menge von schwefelsaurem Mangan- 
oxyd mit schwach violetter Farbe aufgelöst 
hat, daus wenige Tropfen schwefliger Säure 
dieselbe entfärben, und worin der grüne Kör- 
per als feines Pulver aufgeschläramt ist. Ein 
Filtriren durch Asbest war wegen der so feinen 
, Vertbeilung nicht möglich, und nach vielen vergeb- 
lichen Versuchen gelang es endlich, den grünen 
Körper aus der Schwefelsäure rein zu isoliren: 
Die noch heisse Masse wurde auf einen er- 
wärmten künstlichen Bimstein (Jahresbericht 
XIV, 72) gebracht, der die Säure rasch ein- 
sog; die zurückgebliebene krümliche Masse 
wurde dann rasch in einem schwach erwärmten 
Mörser mit einer reichlichen Menge von rau- 
chender, Salpctrigftäare-freier Salpetersäure an- 
gerührt, voo Neuem auf einer erwärmten Bim- 
steinplatte ausgebreitet und nach Einsaugung 
dar bo als WascbüüssigkeH dienenden Salpeter- 
säure noch 6 bis 8 Mal mit demselben in 
gleicher Art bebandelt Um endlich die Sal- 
petersäure völlig daraus zu entfernen, wurde 
die abgesogene Masse in einer Temperatur von 
-f- 138* so lange erhalten, bis sie sich frei 
davon zeigte. 

Das so erhaltene schwefelsaure Manganoxyd 
ist ein tief dankelgrünes Pulver, was selbst 
unter einem Mikroscop keine Spuren von Kry- 
stallisation zeigt, sich bei 160° noch nicht ver- 
ändert, aber in höherer Temperatur Sauerstoff 
abgibt und in weisses schwefelsaure* Mangan- 
oxydul verwandelt wird. Mit Schwefeläure- 
hydrat kann es bis zum Sieden erhitzt werden, 
ohne sich zu verändern, aber beim Kochen da- 



mit löst es sich allmälig unter Entwicklung 
von Sauerstoff als schwefelsaures Mauganoxydul 
auf. Concentrirte Schwefelsäure löst davon nur 
eine Spur mit blass violetter Farbe auf. Con- 
centrirte Salpetersäure löst es ebenfalls nicht 
aul, aber bei 100° färbt es sich damit braun, 
bleibt aber nach dem Verdunsten der Säure 
wieder grün gefärbt zurück. Salzsäure löst es 
mit brauner Farbe auf und die Lösung wird 
beim Erhitzen unter Eutwickelung von Chlor 
farblos. Orgauische Substanzen werden dadurch 
beim Erhitzen damit oxydirt. Es zieht aus 
der Luft so rasch Feuchtigkeit an, das« es nur 
in zugeschmolzenen Röhren dagegen geschützt 
und unverändert aufbewahrt werden kann. 
Kleine Mengen davon zerfliesse* schon In 
wenigen Secunden zu einem klaren, violetten, 
zähen Liquidum, welches dann in einer eben 
so kurzen Zeit trübe und von ausgeeebidenem 
Manganoxydhydrat braun wird. Selbst mit der 
grössten Vorsicht kann keine Lösung des Sal- 
zes unverändert in Wasser hervorgebracht wer- 
den, es erhitzt sich mit dem Wasser stark und 
wird dadurch sogleich völlig zersetzt in ; sich 
abscheidendes Manganoxydhydrat und In eine 
Lösung von schwefelsaurem Manganoxydul. 
Durch verdünnte Säuren wird das Sal* ki der- 
selben Weise zersetzt wie durch Wasser. Ver- 
mischt man es mit viel Schwefel säurebydrat 
und wenig Wasser, so verwandelt es sich in 
ruthbraunes basisches schwefelsaures Muugan- 
oxyd, ohne dass sich etwas von dem Salz 
au (löst. 

Bei einer eben so ausführlichen als sorg- 
fältigen Analyse wurde diese« Sal« nach der 

Formel Mn S s zusammengesetzt gefunden , und 
es ist also neutrales schwefelsaures Mangan- 
oxyd. 

Man kann dieses Salz zur Bereitung von 
chemisch-reinem 

i" . • 
Manganoxyd benutzen, indem man nur 
nötbig bat, fein zertbeiltes Mangansuperoxyd, 
am besten künstliches, mit eoncentrirter Schwe- 
felsaure gelinde zu erhitzen. Es bildet sich 

dann das grüne Mo 8», und versetzt man dieses 
mit Wasser, so thetlt es sich in Schwefelsäure 
und in chemisch - reines Mangan oxydbydrat 

=s H flfn, welches abfiltrirt und ausgewaschen 
wird. 

Mit Schwefelsäure bildet dasselbe -}- 100 ° 
grünes schwefelsaures Manganoxyd, ohne dass 
sich Sauerstoff entwickelt 

Daraus erklärt sich die Angabe der Bil- 
dung einer rothen Lösung des schwefelsauren 
Manganoxyds. Ein nicht völlig concentrirtes 
Scbwefelsäurebydrat entwickelt mit Mangan - 
superoyd und mit Manganoxyd nur so lange 
Sauerstoff, bis durch längeres Erwärmen das 
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überschüssige WaMer verdampft ist. Es ist 
also die Bildung voo schwefelsaurem Mangan- 
Oxydul unvermeidlich , und dieses ist dann die Ur- 
sache, weshalb die Masse beim Verdünnen mit 
Wasser die rothe Lösung gibt. 

Manganum orydatum nativum. Drei grob- 
pulverige, eisenschwarze , nichts Fremdartiges 
eingemengt zeigende Braunsttin- Arten des Han- 
dels sind auf ihrem Gehalt an activem Sauer- 
■toff (d. i. an Superoxyd) von Schreiner 
(Wittstcin's Vierteljahrcsschrift V, 236) unter- 
sucht worden. Er bediente sich dazu des reinen 

krystallisirten Eisenvitriols = 8 > + 7 &» oder 
vielmehr des Verhältnisses, in welchem dieser 
durch den .Braunstein in Oxydaal* verwandelt 
wird, und Berechnung nach der Quautität des 
dazu verbrauchten Braunsteins zufolge 

Mn = 545 und 2 FeSÜ» = 3475, 
wonach allemal 10 Tbeile Biaunstein, wenn er 
reines Superoxyd wäre, 63,7 Tbeile Eisenvitriol 
1o Oxydsalz verwandeln müssen. 

Für alle 3 Braunsteinproben löste er daher 
63,7 Gran Eisenvitriol in wenig Wasser auf, 
setzte Vi Unze Salzsäure hlnzn und dann nach 
dem Erhitzen bis zum Kochen so lange von 
dem fein geriebenen Braunstein, bis das Eisett- 
oxydul völlig in Eisenoxyd verwandelt war, und 
bestimmte die dazu verbrauchte Menge, wonach 
die drei Braunstein enthielten: 

a) 29,4 Procent Mangansuperoxyd oder 5,394 
Procent activen Sauerstoff, 

b) 35 Procent Mangansuperoxyd oder 6,422 
Procent activen Sauerstoff, und 

e) 36,5 Procent Mangansuperoxyd oder 6,697 
Proceot activen Sauerstoff, 

indem bei der Sorte a) 34, bei der Sorte 
b) 28,5 und bei der Sorte e) 27,4 Gran Braun- 
stein verbraucht worden waren, welche unglei- 
chen Quantitäten also gleichviel Mangansuper- 
oxyd oder activen Sauerstoff enthielten, von 
dem ersteren nämlich 10 und von dem letzte- 
ren 1,834 Gran. 

Sehreiner macht dabei darauf aufmerksam, 
dass es wohl selten einen natürlichen Braun- 
stein gebe, der ausser Superoxyd nicht auch 
noch Mn* O s und Mn» 0* enthielte, und dass 
man also bei solchen Prüfungen eigentlich un- 
richtig von Superoxyd oder den daraus resul- 
tirenden activen Sauerstoff (d. h. der Hälfte 
desselben) rede, und dass es daher richtiger 
sei, bloss die gefundenen Procente des activen 
Sauerstoffs aufzustellen. Allerdings ist für die 
Praxis nichts damit verloren, genau die Ver- 
hältnisse der Stufen zu kennen, bis zu welcher 
der bei der Anwendung zur Wirkung zu brin- 
gende Sauerstoff des Mangan im Braunstein oxy- 
dtrt hat. 

Dass die geprüften 3 ßraunsteinsorten nicht 
bloss Superoxyd enthielten, zeigte sich schon 



aus dem braunen Stich des Palvers und das« 
sie nur so wenig activen Sauerstoff ergaben, 
war nicht bloss davon die Folge, sondern haupt- 
sächlich von der grossen Menge beigemengter 
fremder Körper, indem sie bei weiterer Prüfung 
einen Gehalt von 40 bis 50 Procent Kieselerde 
auswiesen. Aber Schreiner glaubt doch nicht, 
das» diese Kieselerde absichtlich beigemischt 
worden sei, sondern er ist der Ansicht, dass es 
so stark mit Quarz durchsetzte natürliche Braun- 
steinstücke gewesen seien, aus denen man den 
Quarz mechanisch nicht habe herausschlagen 
können, und dass sie also mit dem Quarr, ge- 
pulvert worden wären, uro diesen in dem Pul- 
ver zu verdecken, dasselbe aber doch, wiewohl 
billiger, verkaufen zu können. 

Dunlop (Lond. Joorn. 1856 p. 276) ver- 
wandelt das bei der Bereitung des Chlors zurück- 
bleibende Manganchlorttr auf die Weise in wie- 
der anwendbaren Braunstein, dass er es zunächst 
durch Abdampfen, starkes Erhitzen ood Wieder- 
auflösen in Wasser von Elsen befreit, mit kohlen- 
saurem Ammoniak fällt. Die Lösung gibt dann 
Salmiak, und das kohlensaure Manganoxydal 
durch angemessenes Erhitzen in der Loft sehr 
activen Braunstein. Man kann auch Kalkhydrat 
oder kohlensauren Kalk anwenden und in bei- 
den Fällen Kohlensäure einleiten, um kohlen- 
saures Manganoxydul und Chlorcalciom hervor- 
zubringen. (Vergl. auch Gyanetum ferroso- 
ferricum). 

Acidum hypermanganicum. Die Verhält- 
nisse der Uebermangansäure = jtfn sind von 
P. Tbenard (Compt. rend. XLII, 382) ge- 
nauer studirt und den Resultaten nach kurz 
mitgetheilt worden, ohne die denselben zu Grunde 
liegenden Versuche anzuführen. 

Die wasserfreie Uebermangansäure ist ein 
dunkel olivengrünes Pulver, welches dem Ozon 
oder den sogenannten gechlorten orgaolschen 
Stoffen ähnlich riecht, und welches bei der 
Darstellung besondere Vorsicht verlangt, indem 
es schon bei + 30 bis 40° mit heftiger Ex- 
plosion in Sauerstoff und in Mangansuperoxyd 
zerfällt. Diese explosionsartige Zersetzung findet 
durch Berührung mit Silberoxyd . Quecksilber- 
oxyd und Mungansuperoxyd schon bei gewöhn- 
licher Temperatur statt. 

Erhitzt man übermangansaures Kali =s KO 

-J- Mu auf + 240°, so theilt es sich in man- 
gansaures Kali = KMn, in Mangansuperoxyd 

= Mn und in 2 Atome Sauerstoff. 

Im übrigen wird das übermangansaure Kali 
in mangansaures Kali verwandelt durch organische 
Körper, welche das Kali schon enthält, und 
welche nur Sauerstoff daraus wegnehmen ; durch 
Erhitzen der Lösung bis zu -}- 130°, wobei 
sich 1 Atom Sauerstoff entwickelt; durch Man- 
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gannipcroxyd, welches sich su Manganslore 
oxydirt und die Uebermangansäure auch zu 
Manganaäure reduelrt; ist das Mangansuperoxyd 
jedoch dicht uod hart, so wirkt es blos durch 
Berührung und dana gibt 1 Atom Ueberman- 
gansäore 2 Atome Mangansäure and 1 Atom 
Sauerstoff. Denselben Einfluss üben auch viele 
andere boch oxydirte Körper aus. 

Zincam. XimU. 

Zmcum oxydatum. Im Zinkoxyd hat Or- 
maon (Journ. de Pharm. d'Auvers. XI, 549) 
eine neue Verfälschung gefunden, nämlich mit 
gebranntem und fein geriebenem Alaun. Man 
entdeckt diese Verfälschung durch bebandeln 
mit Wasser, welches den Alaun auflöst, und ist 
derselbe durch su starkes Brennen in Wasser 
unlöslich geworden, so musa alles in Wasser 
mit Salpetersaure aufgelost, in der Lösung Schwe- 
felsaure mit Chlorbarium gesucht uod die Thon- 
erde durch Ammoniak taa starken Ueberschues 
ausgefällt werden. 

Zinco- Ferrum eyanatum. Zur Bereitung 
dieses Präparats bat Schacht in seinem Supp- 
lement zur Preusa. Pharmacopoe (Vergl. Jah- 
resbericht VII, 65 Nr. 7 und XIII, 14 Nr. 22) 
eine Vorschrift gegeben, nach welcher man 
2 Unzen Zinkvitriol in 4 Pfund Wasser gelöst 
mit 2 Unzen KaliumeisencyanOr fällen, den 
Niederschlag auswaschen und trocknen soll. Lud- 
wig (Archiv der Pbarmac. LXXXV, 6) er- 
klärt diese Vorschrift für unausführbar, weil es 
unmöglich sei, den Niedeischlag auszuwaschen, 
indem er bis auf den letzten Gran mit dem 
Wasser durchs Filtrum gehe, und er führt aus 
mehreren Lehrbüchern und Abhandlungen ver- 
schiedene Stellen an, nach welchen dieselbe Be- 
merkung bereits auch schon von Anderen ge- 
macht worden ist und zur Vermeidung dieses 
Uebelstandea angerathen wird, keinen Ueber- 
schuss von Blutlaugenaals anzuwenden (nach 
Gmelin's Handbuch der Chemie soll man z. 
B. 60 Theile Kaliumeisencyanür = 1 Atom 
mit 83 Theilen Zinkvitriol , ungefähr = 2 Atome, 
zersetzen), und in welchen auch die Zusam- 
mensetzung des Niederschlags sehr ungleich an- 
gegeben wird, (welche auch wohl nach der 
ungleichen Bereitung sehr ungleich sein muss), 
was ich hier alles als bekannt voraussetze. 

Ludwig Hess dann 5 Theile Zinkvitriol in 
96 Tbeilen kaltem Wasser lösen, und diese 
Flüssigkeit mit der Lösung von 4 Theilen Ka- 
liumeisencyanür in 20 Theilen Wasser kalt 
fällen. Dadurch wurde ein weisser Niederschlag 
erhalten, der sich sehr leicht abfiltriren und 
völlig auswaschen Hess, ohne dass etwas davon 
mit durch das Filtrum ging. Wie das so dar- 
gestellte Präparat zusammengesetzt ist, wurde 

Jtfcr«*Wricht der FbinMCi« r™ »866. L AkUml«. ( . 



nicht vollständig untersucht, aber es enthält 
Eiseocyanflr, Zinkcyanid, Cyankalium und 21 Pro- 
cent Wasser. Der Gehalt an Cyankalium wurde* 
su 8,7 bis 10,8 Procent nach dem Weinstein 
berechnet, welcher durch Weinsäure aus der 
Flüssigkeit abgeschieden wurde, die durch Aus- 
laugen des geglühten Präparats erhalten wor- 
den war. 

Die von diesem Präparat abfiltrirte Flüssig- 
keit enthielt neben schwefelsaurem Kali noch 
etwas unzersetsten Zink Vitriol. 

Schacht (Archiv der Pbarmac. LXXXVII, 
13) hat sieb dagegen gerechtfertigt. Die von 
ihm gegebene und von Ludwig als unaus- 
führbar dargestellte Methode rührt von ihm 
selbst nicht her, sondern er hat sie aus den 
Acten des Preuss. Medic. Ministerium entnom- 
men, und dieselbe Vorschrift findet sich auch, 
was Ludwig nicht erwähnt, iu Wittstein's 
Werk, „Ueber die Darstellung und Prüfung che- 
mischer pharmaceutischer Präparate, 1. Aufl. 
1845 und 2. Aufl. 1851". Schacht hat des 
Präparat nun nochmals nach dieser Vorschrift 
bereitet, und er ist nicht auf die von Ludwig 
erwähnten Schwierigkeiten gestoBsen, und zu 
demselben Resultat sind auch Wittstock und 
Simon, welcher letztere es pfundweise darge- 
stellt hat, gekommen. 

Schacht rätb die Lösungen beider Salze, 
zu gleichen Gewichtslheilen genommen, in Was- 
ser kalt tu vermischen, die Mischung an einem 
massig warmen Ort ruhig stehen zu lassen, bis 
sich der Niederschlag abgesetzt hat und die 
Uberstehende Flüssigkeit nur noch opalisirend 
erscheint. Diese Flüssigkeit enthält nur eine 
geringe Menge von überschüssigem Kaliumeisen- 
cyanür. Sie wird abgegossen, filtrirt und der 
breiartige Niederschlag aufs Filtrum gebracht. 
Die zuerst ablaufenden Tropfen sind allerdings 
meist trübe, aber giesst man sie auf den Nie- 
derschlag zurück, so gebt das Auswaschen ohne 
Schwierigkeit vor sich und von einem Durch- 
geben des Niederschlags ist nichts zu bemerken. 
Das in gelinder Wärme getrocknete Präparat 
beträgt 93 Theile von 100 Theilen angewand- 
ten ZinkvitrioL Zersetzt man nach Ludwig 
5 Theile Zinkvitriol mit 4 Tbeilen Kalium- 
eisencyanür, so setzt sich der Niederschlag aller- 
dings leichter ab und scheint sich demnach dieses 
Verbältniss besser zu empfehlen, allein man er- 
hält nur 81,75 Theile von dem Präparat aus 
100 Theilen Zinkvitriol, und ausserdem bat es 
eine andere Zusammensetzung als die gesetz- 
liche Vorschrift fordert. 

Das nach S c b a c h t's Vorschrift dargestellte 
und also officinelle Präparat bat die Zusammen- 
setzung, welche schon Mosander dafür ge- 
funden hat, nämlich = (Fe % + 2 K€y) 
+ 3 (Fe €y + 2 Zn %) + 12 W, wovon 

15 
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•ich Schacht durch «ine neue Analyse Über- 
zeugt hat. Diese Formel setzt 13,4 Procent 
Wasser und 9,73 Procent Kalium voraus, und 
wenn daher Ludwig in seinem Präparat 2 1 
Procent Wasser und fast 6 Procent Kalium ge- 
funden bat, so ersieht man schon daraus, dass 

Ferner macht Schacht darauf aufmerksam, 
dass der Codex medicamentarius Hamb, im Irr- 
thum ist, wenn er glaubt, durch Behandeln von 
6 Theile Zinkvitriol mit 4 Theilc Kaliuraeisen- 
eyanür ein Cyankalium- freies Fe€y -\- 2 Zn€y 

-(- 3 H hervorzubringen, indem Schacht darin 
6,19 Procent Kaliom und 13 Procent Wasser 
fand. 

Schacht glaubt daher (und wohl mit Recht)» 
bei der von ihm aufgenommenen Formel be- 
harren zu müssen, um das seit langer Zeit offi- 
cinelle Präparat richtig herzustellen. 

Caprnm. Kupfer. 

Cuprvm ammonialum. Bekanntlich hat das 
»chwefeltaure Kupferoxyd- Ammoniak eine solche 

Zusammensetzung, dass es empirisch durch Cu S 

+ 2 &H» -f- H ausgedrückt wird, und hat 

man danach auch die rationelle Formel fiÜ*8 

-f- Cu NÄ» aufgestellt. Diese Formel findet 
Schweizer nicht wahrscheinlich, sondern er 

stellt als richtiger die Formel 2 #tt*Cu 8 -f- H 
dafür auf, worin dann die 2 Atome Ammoniak 

die Rolle eines Paarlings für das active Cu spielen. 
Diese Ansicht gründet er auf das Resultat der 

wechselseitigen Zersetzung des Salzes durch Ba 

wobei schwefelsaurer Baryt und naeh seiner 

Schreibweise 2 NH S Cu &, also ein wasser- 
freies Salz, erhalten werden. Allerdings wird 

dadurch die Schreibweise NH*S -f~ Cu &H S 
höchst unwahrscheinlich, aber nicht so auch die 

von Berzelius aufgestellte = Cu S -f- 2 NU 3 

+&, welcher Schweizer nicht erwähnt. Das 
unterschwefelsaure Salz kann man dann ganz 

ungezwungen auch Cu& -f- 2 XH» schreiben. 
Es kommt dann ganz darauf an, was man für 
wahrscheinlicher hält, ob also eine Verbindung 
von Ammoniak mit einem neutralen Sauerstoff- 
salz, oder eine Verbindung von Ammoniak als 
Paarling mit einem activen Oxyd. Meiner Mein- 
ung nach würde man sich wohl eher für die 
letztere Ansicht erklären, wenn nur 1 Atom 
Ammoniak den Paarling bilden mUsste, da hier 
aber als solcher 2 Atome auftreten , so dürfte 
die neue Ansicht schwer zu beweisen sein. 



PlüHlinm Biel. 

Plumbtun superoxydatum. Die im Jahres- 
berichte XIV, .93, nach Wallace erklärend 
angegebene oxydirende Wirkung de* Kaiin ui- 
eiseneyanids hat Overbeck (Archiv der Pb iu- 
ra sc. LXXXV, 5) anzuwenden versucht, um 
BleUuperoxyd vortheilhaft darzustellen , und er 
gibt an, dass ihm dieses auf folgende Weise 
völlig gelungen sei: 

Man kocht die concentrirte Lösung des Ka- 
li uraeiseneyanids mit Kali und Bleioxydhydrat, 
bis die rotbe Farbe der Flüssigkeit in eine 
gelbe übergegangen ist. Das gebildete Super- 
oxyd wird dann abfiltrirt, ausgewaschen und ge- 
trocknet, und die abßUrirle Flüssigkeit gibt durch 
Verdunsten KaliumeisencyanUr. 

Nach der Rechnung zersetzen sich 329,6 
Theile Kaliumeisencyanid mit 47,2 Theilen Kali 
und 112Theilen Bleioxyd zu 120 Theilen Blei- 
superoxyd und 368,8 Theilen Kaliumeisencya- 
nUr. Die hinzugefügte vergleichende Berechnung 
des Werths dieser Producte und der Unkosten 
für die Materialien weisen einen reinen Ertrag 
von allemal l 1 /, Rthlr. für 7 Pfond angewand- 
tes Kaliumeisencyanid aus. 

Buchner (dessen Repert. V, 86) bemerkt 
in einer Notiz dazu, dass es kaum erforderlich 
sein werde, das Bleioxydhydrat dazu besonders 
darzustellen, und dass man ohne Zweifel auch 
Bleizucker mit einer zu dessen Zersetzung hin- 
reichend grösseren Menge von Kali würde an- 
wenden können. (In diesem Fall enthält die 
Mutterlauge von dem Kaliumeisencyanür auch 
essigsaures Kali, und wäre es also von Interesse 
zu versuchen, ob nicht auch dieses Salz daraus 
rein erhalten und verwerthet werden könnte). 

Für die Zündhölzer-Fabriken bereitet Pa- 
scher (Dingl. Polyl Journ. CXXXX, 54) 
das Bleisuperoxyd aus Bleiweiss oder Mennige 
durch Bebandeln mit einer Lösung von Chlor- 



Löwe (Joutd. für pract. Chemie LXVIL 
469) bat gezeigt, dass die Lösungen der Salze 
von Cadimumoxyd nicht durch zweifach-chrom- 
saorcs Kali gefällt werden, dagegen die SaJie 
von Wismutb so vollständig als ctrromsaures 
Wismuthoxyd, dass man jenes chromsaure Kali 
vortrefflich gebrauchen kann, um Wismutb von 
Cadmium zu scheiden und zu bestimmen. Das 
ausgefällte chromsaore Wismuthoxyd ist dann 
= Si Cr 1 . Nimmt man zur Fällung neutrales 
chromsaures Kali , so ist der Niederschlag = Bi* 

Cr*. Das Bi Cr« enthält 69,586 Procent Wis- 
muthoxyd. 
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■yfümrrjrram. «äneokalltejr. 

Uyärargyrum mtiallievm. Die Witkuog rtea 
Quecksilbers auf einige Wasserstoffsiiuren ist von 
Berthelot (Ann. de Ch. et de Phys. XL VI, 
477) geprüft worden. 

Salztaures Gas und Sdnccfelwatscrttoffga* 
werden durch Quecksilber selbst nicht bei -j- 200* 
zersetzt, wenn sie trocken auf einander wirken 
gelassen werden. 

Bromtvasscrttoff verwandelt sich mit Queck- 
silber innerhalb 1 Jahrs gerade auf In Queck- 
silberbromür = Hg* Br und in Wasserstoff; 
das Volum des BromwasserstofTgases hat dann 
genau um die Hälfte abgenommen. Bei -f~ 100° 
bat dieselbe Verwandlung schon in 50 Stunden 
stattgefunden. 

Jodu-as^rst .ff erfährt durch Quecksilber die- 
selbe analoge Verwandlung „ wie Bromwasser- 
ftoff, bekanntlich seht leicht 

Vnguentum Hydrargyri cinereum. Das für 
die Bereitung dieser Salbe erforderliche Tödten 
des Quecksilbers soll nach Dürrraayer (Ocsterr. 

Zeitschrift für Phjrinac. X, 120) in Zeit von 
Stunden so vollständig vor sich gegangen 
sein, dass mau du« übrige Fett nur noch innig 
damit zu vermischen hat, wenn man gleiche 
Tbeile Stearin und Schweineschmalz zusammen- 
schmilzt und mit diesem Fett -Gemisch das 
Quecksilber verreibt. 

Unter dem , Stearin" ist wahrscheinlich die 
im Handel vorkommende Stearinsäure zu ver- 
stehen. 

J. Cx. (Oesterr. Zeitschrift iür Pharmac. X, 
338) hat sich von der Richtigkeit der Angaben 
von Dürrmayer überzeugt, allein er hält die 
Anwendung von Stearinsäure für bedenklich, 
weil die Salbe das Quecksilber metallisch fein 
zertheilt enthaften solle, man aber nicht wissen 
könne, ob nieht die Stearinsäure mit diesem so 
fein zertheilten Metalle allmälig eine chemische 
Verbindung eingehe. Er ist daher der Ansicht, 
dass Durrmayer's Verfahren nicht eher an- 
gewandt werden dürfe, als bis dieses erforscht 
worden wäre, und bis pbarmacologische Ver- 
suche ausgewiesen hätten , dass sie auch den 
Anforderungen der Aerzte entspreche. 

Chloratum hydrargyrosum. Das Queck- 
sUberchlorür ist von Spinnhirn (Wittstein's 
Vierteljahressehrift V, 374) in 1 bis 2 Zoll 
langen, etwa '/, Zoll breiten und etwa Pack- 
papier-dicken völlig farblosen, durchsichtigen, 
glasglänzenden, etwas biegsamen Masten und 
langen Nadeln erhalten worden, and swar bei 
einem Versuch, um ans einer grossen Menge 
Quecksilberchlorid, freie Salzsäare und Salpeter- 
säure enthaltenden Flüssigkeit, die ihm ein 
Fabrikant übergeben hatte, das Quecksilber re- 



gulinisch wieder au gewinnen. Er versuchte 
zuerst diese Flüssigkeit in einem eisernen Kes- 
sel mit eisernen Nägeln zu kochen , alle* die 
Wirkung der Dreien Säuren auf das Eisen er- 
schwerte den Procese so, das» er ihn unter* 
brach, als bereits esn TbeU des Quecksilbers 
reducirt werden war. Er sammelte dasselbe, 
verdunstete das Liquidum mit dem o eberartigen 
Bodensatz darin bis ine Trockne, und Oster- 
warf den trocknen Rückstand in einer eisernen 
Retorte der Destillation, wobei wider Willen 
gleich von vorn herein sehr starkes Fcoer ge- 
geben worden war. Es entwichen anfangs rothe 
Dämpfe in starken 8trömen, nnd an der Münd- 
ung setzten sich, feine weisse Nadeln (Queck- 
silberehlorttr) an, die endlich den Hals ganz 
verstopften. Nach beendigten Versuch enthielt 
die Vorluge sowohl Salzsäure als auch Salpeter- 
säure, und die Retorte ein Gemenge von schön 
rothem Eisenoxyd und» von dem erwähnten Queck- 
silberehiorttr. Bei in ähnlicher Art wiederholten 
Versachen erhielt et wohi'Calomel, aber nicht 
in der angeführten Form. 

Die Bildung des Quecksilberchlorürs glaubt 
er auf die Weise erklären zu können , dass die 
Salpetersäure mit dem Eiseuchlorid und Queck- 
silberchlorid unter Ausscheidung des Chlors Sal- 
petersäure Salze bildete, und dass dos Chlor 
sich wiederum mit dem, durch die in der Hitze 
stattfindende Zersetzung der salpetersauren Salze 
resultirenden metallischen Quecksilber zu dem 
Quecksilberchlorür verbunden habe, oder dass 
die Salpetersäure eine Zersetzung des Eisen- 
chlorids bewirkte und das dabei sich ausschei- 
dende Chlor sogTeich mit dem metallischen Queck- 
silber das Quecksilberchlorür hervorbrachte. 
(8oHte nicht der vorhandene Sublimat mit dem 
Quecksilber dlrect das Quecksilberchlorür ge- 
bildet haben, welches aus der Zersetzung des 
Salpetersäuren Quecksilberoxyds durch die Hitze 
rrothwendlg ausgeschieden werden musste?) 

Jodetum hydrargyrmvan. Das Quecksilber* 
jodiir wird bekanntlich durch Zusaimnenrciben 
von Quecksilber und Jod zwar sehr einfach und 
noch am richtigsten aber doch nicht jedes Mal 
von oineriei Farbe oder, was eben so viel sa- 
gen will, von völlig gleicher Beschaffenheit er- 
halten. Sobry (Journ. de Pharm. d'Auvers 
XII, «09) hat nun eine Bereitungsweise 
gefunden, welche das Präparat eben so einfach 
als sieher richtig und constant liefern soll, und 
welefae in der wechselseitigen Zersetzung von 
Quecksilberchlorür and Jodkalium besteht. Das 
Resultat hängt dabei natürlich nur davon ab, 
dass beide Körper selbst völlig richtig beschaffen 
sind, und dass man sie in richtigen Atom Ver- 
hältnissen auf einander wirken läset, d. h. welche 
den Formeln Hg £1 und KJ entsprechen, so 
dass sie dann K€l nnd Hg J liefern müssen. 
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Nach Sobry erhält man ein solches Re- 
sultat , wenn man zwei Theile fein präparirten 
Calomel und 1 Tneil trockne« Jodkalium genau 
zusammenreibt und dann mit beissem Wasser 
übergiesst; die wechselseitige Zersetzung findet 
nun rasch statt, und mau braucht dann nur 
noch das Chlorkalium auszuwaschen , uro das 
Quecksilberjodür von dunkelgrüner und (natür- 
lich im Dunkeln) sich nicht verändernden Farbe 
zu haben. 

Hauchamps, Micbiels nnd Gregoire 
(am angef. 0. p. 611) haben es noch zweck- 
mässiger gefunden, gar keine Wärme dabei an- 
zuwenden , so dass man also nur den Calomel 
mit kaltem Wasser tu einem dünnen Brei an- 
reibt und dann unter fortwährendem Reiben das 
Jodkalium in kaltem Wasser allmälig zusetzt, 
nach stattgefundener Zersetzung abfiltrirt mit 
kaltem Wasser auswuscht u. s. w. 

An dieser Vorschrift rauss jedoch die Be- 
merkung geknüpft werden, dass sie viel zu 
wenig Jodkalium verlangt und dass das Pro- 
duet notliwendig noch unveränderten Calomel 
enthalten muss, so dass, wenn diese Bereitungs- 
weise überhaupt zweckmässig ist, die Quantität 
des Jodkuliums den Atomgewichten von Ug a 
£1 und K J entsprechend und vielleicht zur voll- 
ständigen Zersetzung zweckmässig noch darüber 
hiuaus zu vergrössern ist. 

Dieselbe Bemerkung bat auch schon Lich- 
tenberg (W ittstein's Viertcljahressehrift V, 
536) gemacht, aber auch das Verfahren selbst 
pruetisch geprüft und nicht^zweckmässig erkannt, 
selbst bei Anwendung von richtigen und den 
Atomgewichten von Calomel und Jodkalium ent- 
sprechenden Mengen. Denn als er diesen ent- 
sprechend 10 Theile Calomel mit 7,054 Theilen 
Jodkalium angemessen behandelte, bekam er zwar 
ein dunkelgrünes Pulver, aber dasselbe enthielt 
metallisches Quecksilber und noch unveränder- 
ten Calomel , während sich in dem abfiltrirten 
Wasser Quecksilberjodid als Kalium -Queck- 
silberjodid (nicht als K 4M -f- Hg J?) befand. 

Lichtenberg erklärt daher die Bereitung 
durch Zusammenreiben von 8 Theilen Quecksilber 
mit 5 Theilen Jod und etwas Alkohol noeh 
immer lür das beste und sicherste Verfahren. 

Jodetum hydrargyricum. Das Verhalten des 
Quecksilber jodidt gegen Ammoniak unter ver- 
schiedenen Umständen und die dabei entstehen- 
den Verbindungen sind von Nessler (N. Jahr- 
buch für pract. Pharmac. VI, 4) untersucht und 
die letzteren auch analysirt worden. 

Wird Quecksilberjodid in Jodkalium aufge- 
löst und zu dieser Flüssigkeit Ammoniak gesetzt, 
so entsteht durch wenig Ammoniak in verdünnter 
Lösung kein Niederschlag, aber aus einer con- 
centrirten Flüssigkeit scheiden sich dadurch bald 
schwach gelbliche und bei Anwendung von vielem 



und starkem Ammoniak weisse nadeiförmige 
Krystalle ab. Die gelbliehen Krystalle gaben 
bei der Analyse der Formel 2 Hg J -}- JH4* 
ziemlich entsprechende Resultate, während die 
Analyse der weitotn Krystalle mit der Formel 
Hg J -f- &H' übereinstimmende Zahlen gab. 
Dieselbe Verbindung wird auch erhalten, wenn 
man 12 Grammen Quecksilberjodid mit 5 C. C. 
Jodkaliumlösung zusammenreibt und die Masse 
mit 70 C. C. einer Ammoniaktliissigkeit, welche 
0,064 Ammoniak enthält, übergiesst und öfter 
schüttelt, worauf sie sich dann bis zum folgen- 
den Tage gebildet hat, aber in Gestalt eines 
Pulvers. 

Wird Quecksilberjodid mit Wasser Uber- 
gossen und unter stetem Schütteln Ammoniak- 
liquor in kleinen Portionen hinzugesetzt, so ent- 
hält die Flüssigkeit bald Jodammonium und 
Quecksilberjodid, und es bleibt ein brauner Körper 
zurück, der an der Luft rothbräunlich und durch 
Ammoniak wieder braun, aber durch vieles starke« 
Ammoniak nicht weiss wird. Nessler hält 
diesen braunen Körper für ein Gemenge von 

NHg« J + 2 J*. 2 Hg J-f-»H»und von Hg J. 

Wird eine Lösung von Kalium-Quecksilber- 
jodid mit freiem Kali und mit Ammoniak ver- 
setzt, so entsteht bei wenig Kali ein hellerer 
und bei mehr Kali ein dunklerer gelbbräunlicher 
Niederschlag, welcher letzterer durch noch mehr 
Kali kermesbraun wird. Der braune Körper 
gab bei der Analyse sehr gut der Formel Hg 
J -|- 2 Hg 0 + Hg NH* entsprechende Resultate. 

Nessler geht dann noch näher in Ver- 
gleichungen ein, wie diese Verbindungen nach 
den Ansichten von Kane, Hirzel, Gerhardt 
u. s. w. rationell zusammengesetzt betrachtet 
werden sollen, und findet, dass die von Welt- 
zien unterstützte Ansicht von Gerhardt die 
einfachere ist, und dass sie die Entstehungsweise 
der Verbindungen ungezwungener erkläre. 

Sulfidum hgdrargyriewn. Im vorigen Jah- 
resberichte, S. 105, habe ich nach Stein an- 
geführt, wie sich der Zinnober in den Sulf- 
bydraten der Alkalien sowie in den Sulphureten 
der Alkalien entweder leicht oder nicht oder 
erst und zwar stets nach einem Zusatz von 
freiem ätzenden Alkali auflöst. Diese Angaben 
sind nun gründlich von Weber (Bericht der 
Acad. der Wissensch, zu Berlin 1856, S. 9) 
8todirt worden. Es hat sich dabei herausge- 
stellt, dass die Lösung nur dann erfolgt, wenn 
jene Schwefelkai ien freies Alkali enthalten, in- 
dem dieses ein wesentlicher Bestandteil der 
entstehenden löslichen Verbindung ist, ohne ge- 
rade in einer constaoten und wahrscheinlichen 
Atomen entsprechenden Quantität in dieselbe 
einzutreten, durch dessen Wegnahme aber die 
Verbindung, welche wasserhaltiges Kalium- oder 
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Natrium- oder Ammoniam-8ulfbydrargyrat ist, 
sogleich io Sebwefelalkali und in sich abschei- 
dendes Schwefelqoecksilber zerfällt. 

Weber fällte die Lösung von Quecksilber- 
chlorid mit Schwefelammonium im Ueberscbuss 
und seilte nun eine Lösung von kaustischem 
Kali oder Natron hinzu, wodurch der Nieder- 
schlag sich sogleich auflöste. Beim Verdunsten 
entwickelte sich anfangs Ammoniak, darauf 
setzte sich Chlorkalium oder Chlornatrium dar- 
aus ab, und nach einer gewissen weiteren Coo- 
ceotrirung entstand darin ein dichtes Haufwerk 
von weissen, langen, haarförmigen, seideglänzen- 
den Nadeln, welche, je nachdem man Kali oder 
Natron ansetzte, entweder KS + Hg S + 6 * 
oder Na 8 + Hg S + 8 * sind, und wo- 
von das ersiere */» Atom KO und das letztere 
V» Atom Na 0 gebunden enthielt. Diese Quan- 
tität von Actzkali oder Aetznatron reicht jedoch 
nur zum Besteben jener 8chwefelealze im aus- 
krystallisirten Zustande hin, denn wenn man dle- 
eelben durch Pressen von der Mutterlauge be- 
freit und das Pressen zn lange fortsetzt, so »er- 
setzt sich das Salz schon theilweise durch den 
Verlust von Alkali unter Ausscheidung von 
schwarzem Zinnober, und löst man jene Schwe- 
felsalze in Wasser, so gebt die Zersetzung 
augenblicklich noch viel weiter mit Abscheid- 
ung von Scbwefelqueckailber, so dass sie also 
in Lösung zum Bestehen noch viel mehr kausti- 
sches Alkall bedürfen. Daher lösen sich diese 
Scbwefelsalae in wenig Alkali-haltigem Wasser 
leicht auf, und die Lösung kann dann ohne 
Veränderung mit beliebig viel Wasser verdünnt 
werden, und eben so, wie gegen Wasser, ver- 
halten sich diese Salze anch gegen Alkohol. 
Setzt man zu diesen Lösungen Schwefelwasser- 
stoff oder .Schwefelammonium, oder löst man 
darin Schwefel auf, so scheidet sich sogleich 
Scbwefelquecksilber aus. Ebenso scheiden Borax, 
phosphorsaures Natron und die Bicarbonate der 
Alkalien sogleich Schwefelquecksilber daraus ab, 
dagegen bewirken diese Ausscheidung alle neu- 
tralen Salze der Alkalien nicht, wenn man sie 
nicht in zu grosser Menge hinzufügt, wodurch 
das freie und zur Existenz nöthige Alkali zu 
stark verdünnt und in seiner Wirkung zu sehr 
geschwächt werden würde. Alle diese Reac- 
tionen sind nun leicbt erklärlich. 

höchst zerfüesslich und 



Diese Sake sind 
durch das angezogene 

Bringt man gefälltes und ausgewaschenes 
Scbwefelquecksilber in eine Lösung von Kali 
oder Nation und leitet man Schwefelwasserstoff 
hinein, so bilden sich Lösungen derselben Schwefel- 
salze, woraus, wie leicbt einzusehen, mehr Schwe- 
felwasserstoff wieder Schwefelquecksilber ab- 
echeidet. 



Hydrarggrum $ub$ulphurieum (Turpethum 
minerale). Dieses ziemlich in Vergessenheit 
geralhene Präparat = Hg* S wird bekanntlich 
durch Behandeln von neutralem schwefelsauren 
Queck8ilberoxyd = Hg S mit heissem Wasser 
erhalten, wobei es als schön gelbes schweres 
Pulver ungelöst zurückbleibt, und wobei sich, 

4 Atome umsetzen in Hg« 'S und in Hg S», 
welches letztere aufgelöst bleibt und dadurch 
verloren geht. Arenbergh (Journ. de Pharm. 
d'Anvere XII, 169), dem kürzlich die Bereit- 
ung des Präparats vorlag, glaubt nun bei der- 
selben darin eine Verbesserung gefunden zu 
haben, dass er au der Flüssigkeit nachher noch 
so lange kohlensaures Natron zusetzt, als sich 
dasselbe Präparat noch mit seiner schön gelben 
Farbe daraus abscheidet. Ea ist klar, dass sich 
dabei dasselbe Salz bilden und abscheiden rouss 
und dass man davon V» dadurch mehr erhal- 
ten muss, wenn man die freigewordene Schwe- 
felsäure, welche % des neutralen Salzes gegen 
Zersetzung schützt, mit kohlensaurem Natron 
sättigt. Aber um auf diese Weise das \U noch 
nachznfällen sind 8 Atome Schwefelsäure zu 
sättigen, und da man das entstehende schwefel- 
saure Natron nicht wohl pharmaceutisch ver- ' 
wenden kann, so lasse Ich es dahin gestellt, 
ob durch die Verbesserung ein besonderer Ge- 
winn erreicht wird. 

Die Redaction der gedachten Zeitschrift 
spricht in einer Note darüber Zweifel aus , ob 
das nachgefüllte Präparat auch richtig beschaf- 
fen und frei von Quecksilberoxyd sei. Bei 
einem Ueberscbuss von Natronsais kann dieses 
allerdings leicht stattfinden, allein ein solcher 
üeberschoss ist leicht erkannt und zu vermei- 
den, denn das was kohlensaures Natron im 
Ueberscbuss aus einer Quecksilberoxydlösung feilt, 

hat eine braune Farbe und ist Hg 4 C. 

Oleum Ugdrarggri gaUici. Unter diesem 
Namen ist kürzlich in England (Pharm ac. Journ. 
and Tranaact XV, 874) eine Mischung in 
Gebrauch gekommen, welche auf folgende Wels© 
bereitet wird. 

Man reibt */t Drachma pulvertsirtes sal- 
petersaures Quecksiberoxyd mit Va Drachma 
Gallussäure (acidum gallicum) unter Zusatz 
einiger Tropfen Wasser zusammen, bis man ein 
dunkelbraunes Pulver daraus erhalten hat, und 
vermischt dieses mit IV* Drachma Olivenöl. 
(Möglich wäre es, dass hier mit Acidum gal- 
licum auch Gerbsäure zu verstehen ist?). 



•Uber. 



Argentum purum. Die Reinigung des 
Silbers von Kupfer gelingt nach Wicke 
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(Ado. de* Che», und Pharmac. XCVII, 143) 
eben so einfach als rasch auf folgende Weise: 
Die Legiruug wird in Salpetersäure auf- 
gelöst, die LösuDg mit kohlensaurem Natron 
ausgefällt, und die kohlensauren Salze beider 
Metalle mit einer Lösung von Traubenzucker 
erhitzt, worauf das Kupferoxyd zu Kupferoxy- 
dul und das Silberoxyd zu metallischem Silber 
reducirt wird. Da» Kochen mit dam Trauben- 
zucker cnusa aber 10 Minuten oder so lange 
fortgesetzt werden, bis das Silber völlig reducirt 
worden ist. Das reducirte Gemisch wird ab- 
filtrirt, abgewaschen, und mit kohlensauren Am- 
moniak wiederholt ausgesogen, worin sich das 
Kupieroxydul löst mit Zuröcklasaung von reinem 
Silber. War diese« nicht völlig reducirt, so 
löst das kohlensaure Ammoniak auch den nicht 
teducirten Theil davon auf, was man durch 
Salssäure in der Lösung erfahren kann. 

Das zurückgebliebene Silber wird ausge- 
waschen und entweder gleich so verwandt oder 
zu einem Regulus zusammengeschmolzen. 

Zur Ausfüllung; der Metalle wird auch Kali 
anstatt des kohlensauren Natrons angewandt 
werden können, aber dann geschieht die FUl- 
• lung in der Warme. 

Wiggin (Pharma et Journ. and Transact« 
XV, 322) verwandelt das Silber in Cbiorsilber 
und kocht dieses mit Kalilauge und einem Zu- 
satz von weissem ZuckersyVup; die Rcduction 
findet dann unter starkem Aulbrausen statt zu 
fein zertheiüera Silber, was man auswuscht; 
Ruchner (dess. N., Repert. VI, 231) halt 
den Trauben- oder Stürkezucker dazu (ftr zweck- 
mässiger und hilliger. — Diese Reductiona- 
weise durch Kali und Zucker ist übrigens nicht 
mehr neu. 

Zur Darstellung von reinem Silber hatte 
das Vorsteheramt der H agen- B ucholz 'sehen 
Stiftung als Preis- Aufgabe die nöthigen Ver- 
suche für die Erforschung der Frage verlangt: 
ob nicht durch Behandlung des kupferhaltigen 
Silbers mit Schwefelsäure von zu studirender 
Stärk« nnd mit Platin das Kupfer ausgezogen und 
reines Silber in einer dadurch eben so ein- 
fachen als billigen und practischen Weise als 
imgelöstei Rückstand, erhalten werden könne. 
La »ind darauf 3 Abhandlung«« rechtzeitig und 
eine zu spät eingegangen, Dämlich von Stern, 
Sommer, C. Bley und von, Bennewitz. 
Alien diesen Pretsbewerbem 1*4 ea nicht ge- 
lungen, das, Silber auf diesem Wege völlig von, 
Kupfert au befreien, wiewohl sie das Platin als 
Schwamm, Mohr und als Blech, und die Schwe- 
felsäure von ungleicher Verdünnung anwandten. 
Sie prüften daher, die meisten dar bereits be- 
kannten Reinigungsmethoden des Silbers, und 
heurtheilen die Zweckmässigkeit derselben in 
verschiedener Weise. 



Argentum jodatum. Bekanntlich wwd der 
gelbe Niederschlag, welchen Jodkalium m Sil- 
berlösungeu hervorbringt, und weloher Silber- 
jodid = Ag J ist, beim Uebergiessen mit 
Ammoniak nicht aufgelöst, aber sogleich ganz 
blass gefärbt, worüber in Otto-Gr ah am 's 
Chemie, II, 63, die Vermuthung ausgesprochen 
wird, dass sich vielleicht später noch ein an- 
derer Salzbilder finden werde, von welchem die 
schiin gelbe Färbung herrühre (dessen Silber- 
verbindung von dem Ammoniak also aufgelöst 
werde). Vogel (Buchn. Repert. V, 53) bat 
nun die Ursache der Entfärbung erforscht und 
sie darin bestehend gefunden, dass das Jod- 
silher chemisch Ammoniak bindet und damit 
eine ebenfalls unlösliche Verbindung bildet. Dto 
Quantität des damit in Verbindung tretenden 
Ammoniaks fand er zwischen 3,2 und 4,7 Pto- 
cent variirend, welche Quantitäten also keinen 
bestimmten Atom - Verhältnissen entsprechen. 
Er ist daher der Ansicht, dass die Vereinigung 
vielleicht von der Verkeilung und Porosität 
dos Jodsilbers abhängig sei und als eine Coo- 
densation de« Ammoniaks an der Oberfläche 
desselben betrachtet werden dürfte. 

Dagegen löst sich das Jodeil ber in einer 
heissen conoentrirten Lösuwg von salpetersaurem 
Silberoxyd auf, und aus der Lösung schieseen 
dann, wie Bchon Preuss gezeigt hat, nadei- 
förmige und perlmuttergränseode Ktystaile am, 
welche eine Verbindung von Jodsilbor mir Sal- 
petersäure™ Silberoxyd sind, und weteh« jetzt 
unter WeltxFen's Leitung von Stamm mvT 
T«bler (Annal. der Pharmae. XGV, 127) 
analysirt wurden, wobei es sich herausgestellt 

hat, dass sie der Formel Ag J -j- 2 Äg N- 
entsprechen. 

C. Pharmacie der orgatmehm Körper. 

Entfllrbvngsmittel f&r- organische Körper. 
In dem mangansauren Kofi hat Gössmann 
(Ann. der Chemie und Pharm. XXIII, 8T3) 
ein durch seinen exyArenden Rinmiss gewiss in 
zahlreichen Fälleo vortref8k*e»Af Ittel erkannt, um 
organische Körper zu entfärben, und rein dar- 
zustellen. Ale Beispiel fVr dte zweckmässige 
Anwendung lttbr» er speciell dfe Behandlung^ 
der Harnsäure, Hippursäure und Cyatrarsäure 
an, wovon i«h die der beiden erstem anführen 
will. 

Harnsäure. Man kocht in bekannter Weise 
die Excr erneute von Schlangen mit einem Ge- 
raisch vou Kalk und kohlensaurem Natron, 
filtrirt und setzt im Sieden kleine Mengen einer 
massig starken. Lösung von mangansaurem Kali 
hinzu, bis die Flüssigkeit entfärbt ist und in 
überschüssige Salzsäure gebracht rein weisse 
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HarnsSure abscheidet, welche dann völlig fa 
derselben Weise ausgefallt, gewaschen und ge- 
trocknet wird. 

üippur$äure. Durch Einkochen concen- 
trirter Kuhbarn wird mit concentrirter Salzsäure 
in Ueberschuss versetzt, die beim Erkalten Bich 
dann abscheidende flipputsäuro In Wasser ge- 
löst und nach dem Filtriren daraus wieder kry- 
stalttsirt. Die so gewonnene rohe Harn- 
säure wird in verdünnter Natronlauge aufgelöst, 
die Lösung zum Sieden erhitzt, eine mässig 
starke Lösung von mangansaurem Kali hinzu- 
gefügt, bis sie farblos geworden ist. filtrirt das 
abgeschiedene Manganoxyd ab, setzt noch heiss 
Salzsäure im Ueberschuss hinzu und lässt die 
Hippursäure daraus antchicssen. 

Die dazu nöthige Lösung von mangansau- 
rem Kali wird leicht erhalten, wenn man ent- 
weder Braunstein und Salpeter, oder Braun- 
stein, cblorsaures Kali und Aetzkali nach be- 
kannten Verhältnissen zusammenschmilzt , die 
erkaltete Masse in Walser auflöst und die 
gebildete Lösung sich durch Absetzen und Ab- 
giessen oder durch Filtriren durch Asbest sich 
klären lässt. Sie kann lange Zeit aufbewahrt 
werden, ohne eine ihre Anwendung beeinträch- 
tigende Veränderung zu erleiden. 

1) Pflanzensauren. 

Acetwn crudwn. Die bekannte Prüfung 
des rohen Euigt auf den Gehalt an freier 
Säure durch Sättigen mit kohlensaurem Kall 
oder Natron und Berechnen nach der von die- 
sen verbrauchten Quantität gibt nach Nichol- 
son & Price (Cbem. Gaz. 1856 Nro. 318) 
deswegen kein richtigns Resultat, weil die wirk- 
lich neutralen essigsauren Salze von Kali und 
Natron auf geröthetes Lackmuspapler alkalisch 
reagiren. Versetzt man daher dun Essig mit 
kohlensaurem Kali oder Natron bis zur völ- 
ligen neutralen Reaction, so enthält die Flüs- 
sigkeit noch etwas freie Essigsäure, und da- 
her bekommt man bei der Destillation der Flüs- 
sigkeit ein Wasser, welches freie Essigsäure 
enthält, die nicht wegen ihrer Flüchtigkeit 
aus dem Salze entwichen, sondern noch frei 
und ungebunden darin war, indem man eine 
Lösung von richtig gesättigtem essigsauren 
Kali destillirend abdampfen und das zurück- 
bleibende Salz bis zum Schmelzen erhitzen 
kann, ohne dass sich dann Essigsäure in dem 
Destillate befände. 

Dagegen kann mau den Säure-Gehalt ia 
Essig richtig bestimmen, wenn man eine abge- 
wogene Portion von kohlensaurem Baryt oder 
kohlensaurem Kalk, welche grösser ist als der 
Säure-Gehalt, mit einer abgewogenen Menge des 
Essigs digerirt, bis sich nichts mehr auflöst, 



das ungelöste kohlensaure Salz abßUrirt, wägt, 
und nach der aufgelösten Menge davon den 
Gebalt an Essigsäure berechnet. 

1251 Ba C = 637 C* H» 0» 

625 Ca C = 637 C« H« 0» 
Die Bestimmung des richtigen Gebalts an 
Essigsäure ist auch möglich, wenn man eine 

abgewogene Menge Essig mit K C* im Uebcr- 
schuss versetzt, die entwickelte Kohlensäure 
auffangt and nach ihrer Menge den Gehalt an 
Essigsäure berechnet: 

550 (2 C) = 637 C* H« 0« 
Diese Bestimmungsweise erscheint jedoch 
viel umständlicher und unsicherer. 

Aeidum formicieum, Bekanntlich theilt sich 
die Ammentiiure — C» H* O a einfach in 

2 Atomen Kohlenoxyd es 2 C and In 1 Atom 
Wasser = H* O, wenn man sie mit concen- 
trirter Schwefelsäure bebandelt Bert bei ot 
(Cempt. rend. XLI, 985) ist es jetzt gelungen, 
die Ameisensäure auch aus Kohlenoxyd udd 
Wasser wieder herzustellen, denn als er mit 
Wasser befeuchtetes Kalihydrat in einem mit 
Kohlenoxydgas gefüllten Kolben warf, den Kol- 
ben verschloss und 70 Stunden lang einer 
Temperatur von -f 100° aussetzte, seigte sich 
beim Oeffnen das Kohlenoxyd verschwunden 
und in Ameisensäure verwandelt, die mit dem 
Kali in Verbindung getreten war. 

Berthelot vergleicht diese Zersetzung und 
Wiederbildung der Ameisensäure mit der Thei- 
lung des Alkohole in Ölbildendes Gas und Was- 
ser, und der Wiederbildung des Alkohols aus 
ölbildendem Gas und Wasser (Jabresb. XV, 125), 
beide Processe durch Schwefelsäure. 

Bald darauf (Compt. rend. XLII, 447) bat 
Berthelot eine auf dieses Princip sich grün- 
dende Metbode gefunden, um die Ameisensäure 
leicht, billig und lo beliebig grossen Mengen 
darzustellen : 

Man erhitzt 10 Theile krystallisirte Oxal- 
säure mit 10 Tbeilen Glycerin und 1 bis 2 
Theilen Wasser bei -f- 100° in einer Retorte 
12 bis 15 Stunden lang. Die Oxalsäure hat 
sich dann getheilt in weggegangenes Kohlen* 
säuregas und in Kohlenoxyd, und dieses 
wiederum im Statu nascenti mit Wasser die 
Ameisensäure gebildet, nach dem folgenden 
Bilde : 

i 2 C 

2 *^= 2C | a + CtH-O». 
I 2 » \ 

Nach der 12 bis löstündigen Digestion bei 
+ 100° findet sich ein Theil der Ameisen- 
säure bereits mit Wasser abdestillirt in der Vor- 
lage, und der Rest wird aus dem Rückstand 
nachdestillirt, indem man diesen so oft wleder- 
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holt mit Wasser verdünnt, bU «r nur noch un- 
verändertes Glyeerin ist, waa tu einer neuen 
Bereitung in gleicher Weise wieder angewandt 



Wird die Temperatur bei der Bildung und 
nachberigen Abdestillation höher, und nament- 
lich bis sn +190 bis 200° gesteigert, so ver- 
liert man viele Ameisensäure dadurch, dass sieb 
dieselbe wieder in Kohlenoxyd und in Wasser 
theilt. 

Schon vor mehreren Jahren hatte Wöbler 
die Bemerkung gemacht, dass wenn man bei 
der Abscbeidung der Ameisensäure aus amei- 
sensaurem Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff 
eine -f- 100" Ubersteigende Temperatur an- 
wendet, die erhaltene Ameisensäure einen wid- 
rigen knoblauchartigen Geruch besitzt und nicht 
selten auch nadelfonnige Krystalle absetzt. 
Diese Krystalle sind nun von Limpricht (Ann. 
der Cbem. und Pharm. XCVII. 361) untersucht 
worden, und es hat sich dabei herausgestellt, 
dass sie «ine der Tbiacetsäure (Jabresb. XIV, 
122) ganz anaioge 

Thioformylsüure sind,' zusammengesetzt nach 
der Forme! C 1 B> 0* S*, welche Formel auch 
_ ji _j_ c» H a S* 0 betrachtet werden kann, 
d.h. sie ist eine wasserhaltige Ameisensäure, worin 
2 Atome Sauerstoff durch 2 Atome Schwefel er- 
setzt sind (während in der Tbiacetsäure nur 1 Atom 
Sauerstoff durch 1 Atom Schwefel ersetzt ist), 
und sie entsteht also aus 1 Atom wasserhal- 
tiger Ameisensäure mit 2 Atomen Schwefel- 
wasserstoff unter Austritt von 2 Atomen neu 
gebildetem Wasser. 

In grosser Menge entsteht diese neue Säure, 
wenn man das aroeisensaure Bleioxyd in einer 
tubullrten Retorte auf -f- 200° bis 300° 
erhitzt, indem man fortwährend getrocknetes 
Schwefelwasserstoffgas darauf strömen lässt. Die 
tibergegangene Ameisensäure kann dann selbst 
durch die Menge der Krystalle erstarren, und 
die davon abfiltrirte Säure hinterlässt beim 
Destilliren noch eine fast eben so grosse Menge 
davon. Diese Krystalle werden mit Wasser 
abgewassben und, wenn sie dann noch nicht 
rein weiss sind, mit beissem Alkohol krystal- 
lisirL 

Die Thioforroylsäure krystallisirt in feinen Na- 
deln, schmilzt bei 120° und sublimirt sich auch 
schon in einer niedrigeren Temperatur unver- 
ändert. Sie riecht schwach knoblauchartig , 
löst sich nicht in Wasser, in Alkohol und Ae- 
ther kalt wenig, aber hetss ziemlich. Concen- 
trirte Schwefelsäure löst sie mit Entwicklung 
von schwefliger Säure und Abscbeidung von 
Schwefel auf. Salzsäure wirkt selbst in der 
Wärme nicht darauf ein. Salpetersäure oxydirt 
sie leicht mit Bildung von Schwefelsäure. In 
Verbindung mit verdünnter Schwefelsäure redu- 



Cirt sie Chromsäure und Mangansuperoxyd. Die 
Lösung der Säure in Alkohol reagirt nicht sauer. 
Eisenchlorid verändert sie nicht. Sie gibt mit Blei- 
zucker einen gelblichen und mit Silbersalz einen 
weissen Niederschlag, der letztere schwärzt sich 
von selbst und der erstere beim Erhitzen. 

Acidum tartaricum. Löst man 2 Atome 
Weinsäure und 1 Atom Borsäure zusammen 
in Wasser auf, so zeigt die Lösung ein solches 
Kotationsvermögen, dass D u b r u n f au t (Compt. 
rend. XLII, 112) daraus den Schluss zieht, 
dass beide Säuren nicht isollrt neben einander 
vorbanden sind, sondern eine chemische Ver- 
bindung eingegangen haben müssen. 

Uiedurch gewinnut die von Krug (Jab- 
resb. X, 83) aufgestellte Ansiebt vou der Na- 
tur des 

Tartarus boraxatus eine neue Stütze. Krug 
hat in diesem Salz allerdings eine 

Borweinsäure angenommen, die aus gleichen 
Atomen Borsäure und Weinsäure zusammen- 
gesetzt Ist, aber wenn einmal 2 Körper eine 
chemische Verbindung einzugehen im Stande 
sind, so werden sie dieses auch zu noch meh- 
reren Atom- Verhältnissen können. 

Addum cüricum. Zur Entscheidung der 
Frage, ob die CUronensäwe nach der Formel 
C* H 4 0* (also einbasisch) oder nach der For- 
mel C" II 10 0" (also dreibasisch) zusammen- 
gesetzt sei, bat Pebal (Ann. der Cbem. und 
Pharmac. XCVII, 68) eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt. 

Zunächst stellte er Citroneneäure -Aetber 
nach dem Verfahren von Demondesir dar, 
indem er die Lösung der Citronensäure in Al- 
kohol mit Salzsäuregas sättigte, die Flüssigkeit 
mit einer Lösung von kohlensaurem Natron in 
Wasser schüttelte und den gebildeten Aetber 
mit Scbwefelälher auszog. Der beim Verduns- 
ten des abgeschiedenen Scbwefeläthers zurück- 
bleibende Citronensäure-Aether wurde nochmals 
in Schwcfelätber gelöst, die Lösung von dem 
Ungelösten abgeschieden und verdunstet. Der 
Der nun zurückbleibende Citronensäure-Aether 
gab bei der Analyse Resultate, die nur der 

Formel Ae» + C" II 10 0" entsprechen, wel- 
chem Resultat zufolge die Citronensäure auch 
nach der Formel C" H 10 0" zusammengesetzt 
und also dreibasisch sein muss. 

Um dann diese Formel und weiter die eigent- 
liche rationelle Zusammensetzung der Citronen- 
säure zu erfahren, so bat Pebal noch eine 
Reihe Verwandlungsproducte aus der Citronen- 
säure dargestellt und analysirt, in Betreff wel- 
cher ich hier auf die Abhandlung verweisen 
muss, da sie, wie interessant sie auch erschei- 
nen, noch zu keinen vollgültig entscheidenden 
Resultate darüber geführt haben, und Pebal 
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beabsichtigt, die Untersuchung fortzusetzen, um 
da« noch Mangelhafte darin zu erforschen. 

Sate der Citronensäure, welches mit Salz« 
saure Ammoniak entwickelt. Wird citronen- 
sauret Silberoxyd in Ammoniak bis zur völligen 
Sättigung desselben aufgelöst, so riecht die Lös- 
ung nach Magee(Ann. der Chem. und Pharmac. 
XCV1I, 18) nicht nach Ammoniak, aber so- 
gleich , wenn so viel Salzsäure zugefügt wird, 
als gerade zur Ausfüllung des Silbers erforderlich 
ist. Diese auf den ersten Blick paradox er- 
scheinende Reaction erklart sieb jedoch leicht 
aus dem Lmstande, daas die in der Lösung vorhan- 
dene Tripelverbindung mehr Ammoniak chemisch 
gebunden enthält, als die durch die Salzsäure 
freiwerdende Citronensäure sättigen kann. Ks 
gelang nicht, jene Tripelverbindung zu isoliren, 
aber nach dem Gehalt an Silber und Ammo- 
niak in der geruchlosen Lösung muss sie nach 

der Formel Äg» + C» H" O» + 4 #H« zu- 
sammengesetzt sein. 

Acidum iuecinicum. Im Jahresberichte IX, 
135, habe ich nach Lieb ig angegeben, wie die 
Bernttein$ävre durch Gährung des äpfelsauren 
Kalks gebildet wird, und wie demnach dieselbe 
künstlich eben so einfach als billig im Kleinen 
und im Grossen dargestellt werden könne. In 
mehreren der darauf folgenden .Jahresberichten 
habe ich ferner die Resultate zahlreicher Nach- 
prüfungen und Anwendungen dieses Verfahrens 
mitgetheilt, welche jedoch zu dem Resultat führ- 
ten, dasa durch Gährung des äpfelsauren Kalks 
die Bernsteinsäurc wohl hervorgebracht werden 
kann, dasa aber noch unbekannte Hindernisse 
dabei auftreten, welche die Ausbeute mehr 
oder weniger vereiteln, und dass man nicht 
Herr der Operation werden könnte. Gewöhnlich 
wurde viel weniger Bernsteinsäure erhalten, als 
hervorgebracht worden sein sollte (meistens um 
ao weniger, in je grösserem Maasslabe gear- 
beitet wurde, und oft nur so wenig, dass sie 
die Kosten der Operation nicht deckte}, aber 
dafür dann um so viel mehr Milchsäure, Me- 
tacetonsäure , Buttersünre und Kssigsäure. Und 
dieses Misslingen, die Operation in sichere Ge- 
walt zu bringen, bat natürlich zur Folge ge- 
habt, dass man die Darstellung der Bernstein- 
säure auf diese Weise wenigstens im Grossen 
für den Handel wohl allgemein wieder aufge- 
geben bat. 

Inzwischen gibt nun Kohl (Archiv der 
Pbarmac. LXXXIV, 257) an, dass es ihm ge- 
lungen sei, jene Hindernisse zu erkennen und 
dann auch in der Weise zu beseitigen, dass 
wenn man nach seiner Anweisung, wie ich sie 
nachher vorlegen werde, genau arbeiten wolle, 
des sicheren (und also sehr lukrativen; Erfolges 
gewiss sein könne. 

J.fcrohrrirhl der Pk.r. a ei« pro 185«, I. Abt. t ilu. c . 



Die Ursache des Misslingens liegt nach Kobl 
einzig und allein in dem Gebalt an Trauben- 
zucker in dem äpfelsauren Kalk und an Milch- 
zucker in dem Ca «ein. Das Casein ala Ferment 
übt dann seine katalytisebe Wirkung zunächst 
auf beide Zuckerarten aus, um diese in bekann- 
ter Weise in Milchsäure umzusetzen, und diese 
Milchsäure soll es dann sein, welche im Verein 
mit dem Casein die Aepfelsäure im äpielsauren 
Kalk nach folgendem Bilde: 

2 M=C»H»Ö' J j » + C« H» 0» 
2 H = H« 0* ) / 2 CO« 

also mit 2 Atomen Wasser in Milehsäure und 
in Kohlensäure verwandelt, inzwischen nur so 
lange, als noch unzersetzter Traubenzucker oder 
Milchzucker vorhanden iat. Sind beide Zucker- 
arten völlig in Milchsäure verwandelt, ao wirkt 
das Casein nur noch allein, um einerseits den noch 
vorhandenen äpfelsauren Kalk richtig in bern- 
steinsauren , essigsauren und kohlensauren Kalk 
(Jahresbericht IX, 186), und um anderseits die 
Milchsäure in Metacetonsäure und diese dann 
weiter in Buttersäure und Essigsäure auf be- 
kannte Weise zu roetamorphosiren. 

Die Quantität der Bernsteinsaure, welche bei 
der Gäluung verloren gehen kann, hängt also 
von dem Gehalt der einen oder anderen oder 
beiden Zuckerarten und von der Schnelligkeit 
ab, mit welcher sie sich völlig in Milchsäure 
verwandeln. 

Ferment. Nach den Erfahrungen von Kohl 
liefert Casein als Ferment die besten Resultate 
und er empfiehlt es daher vorzugsweise. Um 
durch dasselbe aber keinen Milchzucker in die 
Masse zu bringen , ist es durchaus erforderlich, 
dass man dasselbe im höchsten Grade der Fäul- 
niss anwendet, bei dem sich der etwaige Ge- 
balt an Milchzucker darin bereits vollständig in 
Milchsäure und diese dann wenigstens (heilweise 
schon weiter in Metacetonsäure, ButtcTsüure und 
Essigsäure verwandelt hat. Ein solches zweck- 
mässig in der Fäulniss vorgeschrittenes Casein 
wird erhalten, wenn man den Käsestoff fest in 
einen Topf eindrückt, mit Tüchern oder Lösch- 
papier bedeckt und unter öderem Durchkneten 
bei -\- 15°,625 bis 18°,75 aufbewahrt, bis 
es sich endlich in eine bräunliche, völlig homo- 
gene und sehr übelriechende Masse verwandelt 
bat. Die besten Resultate lieferte ein Casein, 
welches in dieser Weise 1*/, bis 2 Jahre auf- 
bewahrt worden war. 

Aepfehaurer Kalk. Bei der Bereitung dieses 
Materials aus dem Saft der Vogelbeeren besteht 
ferner darin eine uothweudige Bedingung, dass 
man dasselbe ohne Spur von Traubenzucker des 

16 
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Safts bekommt, und Kohl lehrt ihn auf fol- 
gend« Weise darstellen: 

Die Vogelbeeren liefern dann eicber und 
leicht die größte Ausbeute «n äpfeisaurem Kalk, 
wenn sie auf den Bäumen anfangen röthlich zu 
scheinen. Dann, und nicht reifer müssen sie 
eingesammelt werden. Der ausgepreßte Saft 
wird bis sur Hälfte verdunstet, durch Flanell 
völlig klar colirt, zum Kochen erhitzt und mit 
einer durch ein feines Perforat colirten Kalk- 
milch nahetu gesättigt, welchen Punkt man 
daran erkennt, dass der schöne dunkelrothe Saft 
eine dunkelrothbraune Farbe bekommen hat; 
erscheint «iie-e durch au viel Kalkmilch schwarz- 
grün, so musa dieser Fehler durch einen Zu- 
satz von zurückgehaltenem Saft wieder redres- 
8i rt werden. Die richtig gesättigte Flüssigkeit 
wird non kochen«! verdunstet, was bis zur Syrup- 
dicke fortgesetzt werden kann , in iein man den 
dabei sich abscheid enden krystallinischen äpfel- 
snuren Kalk mit einem Schaumlöffel von Zeit 
zu Zeit herausnimmt und in ein so construirtes 
Fast gelüllt, da*» die mitlolgende Flüssigkeit 
durch einen, je nach der Quantität der Masse 
hoch und niedrig zu stellenden Krahn ablaufen 
kann. Das angesammelte Kalksalz wird darauf 
in demselben Fas* auf die Weise gewuschen, 
dasa man es so oft wiederholt mit Walser an- 
rührt, absetzen lä«st und dasselbe durch den 
Krahn wieder ablaufen lässt, b'n es fast farblos 
erscheint. Durch dieses oll wiedci holte Waschen 
hat man allerdings einen Verlust von 0 G7 Pro- 
cent, aber es ist durchau« erforderlich, um allen 
Traubenzucker daraus zu entfernen. Zuletzt wird 
das Kalksalz gepresst und durch Wägen. Trock- 
nen und W>ederwäzen einer Portion davon be- 
stimmt, wie viel Feuchtigkeit noch darin ent- 
halten ist, um dasselbe zweckmässig sogleich und 
noch feucht dem 

Gährungn-Procfss zu unterwerfen, und da- 
bei doch das Vi-rha'liniss des nach dem vorhin 
beschriebenen Verlahren richtig vorbereiteten 
Caseins für da» trockne Kalk«alz genau ermäs- 
sigen zu können. Das beste Verhältniss ist 
nämlich 1 Unze von dem Ca«ein auf jedes Pfund 
trockne* Kalksalz. Dieses Kalksalz wird mit 
der dreifachen Gcwichi a m<°nire Wasser angerührt, 
das mit Wasser gehörig verriebene Casein innig 
beigemischt und die Mischung in Steintöpfen 
oder Zobern In einer Temperatur, welche wäh- 
rend der Nacht und des Tages zwischen -{- 16° 
und -f- 31*25 variirt, unter täglich einmaligem 
Umrühren gähren gelassen. Die Gährung geht 
dann langsam von Statten, und ihr Eintritt gibt 
sich durch Entwicklung von Kohlensäuregas zu 
erkennen. Daas die Bernsteinsäure-Gährong rich- 
tig vor sich gehe, erkennt man jedoch nicht, 
wie Liebig glaubt, an der Entwicklung der 



Kohlensäure, aber wohl durch einen höchst wid- 
rigen Geruch nach faulem Käse; verschwindet 
dieser Geruch gleich Anfangs, so kann man auf 
die Bildung anderer Producte eicher schliessen; 
tritt er nach diesem anfänglichen Verschwinden 
von Neuem wieder ein, so kann man der ßern- 
steinsäure- Bildung von nun an gewiss sein, aber 
ea ist nach dem vorhin Gesagten klar, dass 
während der ungleichen Dauer des Verschwin- 
dens des üblen Geruchs ein grösserer oder ge- 
ringerer Verlust an ßernsteinsäure stattgefunden 
hat. Ist die Bildung des bernsteinsauren Kalks 
einmal erst vor sich gegangen und beendet , so 
hält sich das Gemenge ohne Bildung anderer 
Producte, als der bereits bekannten und in ge- 
ringer Menge dabei auftretenden, selbst Jahre 
lang. Nach 8 bis 14 Tag>n, unter Umständen 
auch wohl länger, ist die Bernsteinsäure-Gähr- 
ung vollendet, ond der bernateinsaure Kalk hat 
sich dann in feinen Nadelu und Rindenkrusten 
abgesetzt Er wird nun gesammelt, mehrere 
Male mit Wasser ausgewaschen (wozu die Rin- 
denkrusten zerrieben werden müssen), ausge- 
presst und durch Wägen, Trocknen und Wie- 
derwägen einer Portion davon der Gehalt an 
Feuchtigkeit bestimmt, um ihn für die 

Ausscheidung der Bernsteinsäute daraus so- 
gleich noch feucht anzuwenden und doch die 
nöthige Menge von Schwefelsäure zur Zersetz- 
ung für das trockne Salz richtig erraässigen zu 
können. Zu dieser Zersetzung bedürfen 100 
Theile bernsteinsaurer Kalk nach der Rechnung 
49 Theile Schwefelsäurehydrat, allein Kohl bat 
8 teis 50 Theile von dtm letzteren angewandt. 

Der bernsteinsaure Kalk wird mit Wasser 
zu einem dicken Brei angerührt und die er- 
mässigte Menge von Schwcfelsäurehydrat unter 
Umrühren nach und nach hinzugesetzt, wobei 
ausser starker Erhitzung ein Aufbrausen von 
weggehender Kohlensäure von dem beigemengten 
kohlensauren Kalk staltfindet. Dann verdünnt 
man den Brei mit ao viel Wasser, dass dieses 
das 3 — 4fache Gewicht von der ßernsteinsäure 
beträgt, die man daraus erhalten kann (der 
richtig hervorgebrachte rohe bernateinsaure Kalk 
liefert fast '/ a seines Gewichts ßernsteinsäure), 
und digerirt den Brei bis zur vollständigen Zer- 
setzung, welche vor sich gegangen, wenn Alles 
in eine homogene Masse verwandelt worden ist. 
Dann wird die Masse durch einen Spitzbeutel 
colirt und der zurückbleibende Gyps auf die 
Weise ausgelaugt, dass man ihn wiederholt mit 
Wasser anrührt und auf demselben Spitzbeutel 
wieder abtropfen lässt. Die durchgegangene 
braune Lauge wird mit den immer heller ge- 
färbten Wascbflüssigkeiten vermischt und zur 
Trockne verdunstet. 

Der trockne Rückstand muss einen geringen 
Ueberachus8 an Schwefelsaure enthalten, ist er 
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nicht etwa irbon vorhanden , so setzt man ihn 
eu und unterwirft ihn in einer reckt weit- und 
kurzhalten Retorte der destiilirendeo SnnhV 
mation. Die Retorte muss möglichst tief und 
jedeolalls viel tiefer, aJe der Rückstand darin 
siebt, in Sand eingegraben werden. Sobald die 
Bernsteinsäure an Fängt zu aeiunelzen, gehen zu- 
erst Wasserdänipfe weg, die sieh in der lose 
vorgelegten Vorlage verdichten, dann geht die 
ins Sieden kommende Bernsteinsäure in öligen 
Tropfen Uber, welche ibeiU in der Wölbung 
und theils in dem Halse der Vorlage erstarrt. 
Es ist zweckmässig, die Vorlage zu wechseln, 
wenn kein Wasser mehr übergeht, weil wenn 
etwas von der übergehenden Saure damit in 
Berüliruug kommt, eine bis zum Sieden steigende 
Erhitzung stattfindet. Je vorsichtiger die Sub- 
limation geschieht, desto weisser erhält man die 
fiernsteinsäure. Wenn sieh dann endlich bei 
erhöhter Temperatur in der Retorte weisse Ne- 
bel (Schwefelsaure?} aeigen, so ist die Subli- 
mation beendet; die Retorte kann leicht von 
dem verkohlten Rückstände gereinigt und au 
einer neuen Sublimation verwandt werden. Die 
conilensirte BernsteinsMnrc kann nun aus dem 
Solben aufgelöst und krystaltislrt oder, wobei 
aber der Kolben gewöhnlich verloren geht, in 
Stücken herausgeschlagen werden. In dem letz- 
teren Falle wird die weisse oder gelbliche Saure 
im Waaser- oder Sandbade so langt erhitzt, bis 
alle anhangende schweflige Säore nnd Wasser 
daraus ausgetrieben worden sind. Um dann die 
nach der Pharm, boruss. officinelle Bernstein- 
säure daraus darzustellen, wird auf jedes Pfund 
derselben 1 Drachme Oleum Succini rectif. durch 
Zusaminenreibeu innig damit vermischt, das Ge- 
misch nochmals sublüairt, in 2 Theilen sieden- 
dem Wasser aufgelöst und die Losung krystal- 
lisirt. Will man aber Acidum sucemicum purum 
darstellen, so füllt man die Retorte mit der ro- 
hen Säure nur tu J / 4 , legt dieselbe nicht tiefer 
in den Sand, als die Säure steht, and subtimirt 
vorsichtig , bis sich die Wölbung der Beton« 
mit coodensirter ßernsteinsäure gaax erfüllt hat, 
welche nun aul's Schönste in dem schwefel- 
sauren Chinin ähnlichen Krystallen erhalten wird, 
<Sh Kohl deswegen Acld. succln. subl. pur. 
crystallis. nennt. Beim Sammeln derselben geht 
jedoch die Retorte gewöhnlich verloren, weil der 
untere Tbeil derselben, welcher noch geschmol- 
zene rohe Bernsleinsäure enthält, dazu abge- 
sprengt werden muss. Dieser Rückstand von 
Bernsternsäure in dem abgesprengten Boden der 
Retorte muss dann natürlich aof ähnliche Waise 
io einer anderen Retorte durch Sublimation rein 
dargestellt worden. 

Weitläufiger und wegen eines Verlosts we- 
niger practisch bezeichnet Kohl das Reinigen 
der rohen 8äure durch Auflösen in Wasser, Be- 
handeln mit Thierkoble und Krystallisiren , und 



er empfiehlt daher vorzugsweise die angeführte 
Reinigung durch einfache Sublimation. 

Diese Erfahrungen hatte Kohl bereits schon* 
lBngere Zeit vor dieser Veröffentlichung gemavht, 
aber in die Händo des Besitzers einer chemi- 
schen Fabrik gelegt, und er theilt sie jetzt mit, 
nachdem dieser Fabrikant, den er aus Schon- 
ung nicht nennen will, durch seine Abhandlung 
mit dem Verfahren bekannt geworden ist und 
dann den darüber geschlossenen Contract nicht 
gehalten bat 

Dieser aus Schonung nicht genannte Fabri- 
kant hat sich nun (Archiv der Pharmac. LXXXV, 
287) selbst gemeldet, um die wegen unterlasse- 
ner Nennung des Namens gleichsam alle Fabri- 
kanten chemischer Produkte treffende Verletzung 
und Verdächtigung zu beseitigen. Er ist der 
Inhaber einer chemischen Fabrik in Bonn Dr. 
L. C. Marquart. Derselbe hat allerdings mit 
Kohl für die Ausbeutung der niilgeth eilten Er- 
fahrungen auf gemeinschaftliche Rechnung einen 
ContrslU abgeschlossen, diesen aber wieder con- 
traktmässig gekündigt, nachdem er bei genauer 
Befolgung der Vorschriften von Kohl demsel- 
ben nicht entsprechende Erfahrungen gemacht 
hatte, und verspricht Demjenigen 100 Frie- 
dricbed'or , welcher ihm beweiset , das« et 
Kohl's Erfahrungen für sich allein benutzt 
habe. Um die seinerseits gemachte Kündigung 
desContracts zu rechtfertigen, führt Marquart 
zwei nach KohPs Vorschrift auageführte Ver- 
suche an, bei welchen einem aus 8 Pfund 
trockne m äpfelsaurem Kalk 207= und bei dem 
zweiten aus 16 Pfund äpfelsaurem Kalk nur 
19'/»Loth rohe subllmirte Bernsteinsäure erhal- 
ten wurden, und die Unkosten dabei betrogen 
so viel, dass das Pfund Bernsteinsäure hei dem 
ersten Versuch auf 87a und bei dem zweiten 
auf 17 bis 18 Rthlr. zu stehen kam, wahrend 
es en detail höchstens zu 8 Rthlr. verkauft 
werden kann. 

Demnach will es scheinen, wie wen« wir 
auch dnreh K o h l's so bestimmt ausgesprochene 
Erfahrungen noch nicht Herr der Beriisttiueäurc- 
Gährung geworden wären. 



2) Organische Basen. 

a) Kilnttiiche organische Basen. Die wich- 
tigsten Arbeiten darüber im verflossenen Jahre 
sind folgende: 

Phthalidin = C" II'« N* und Aethyl- 
Phthalidin = C n H i4 N* sind von Dusart 
(Ans. de Ch. et de Pbys. XLV, 337) durch 
Bebandeln des Naphthalins mit Salpetersäure 
u. s. w. dargestellt, analysixt nnd beschrieben 
worden. 
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Menaphthatamin ist von Perkin (Ann. durch Behandlung; des Cymols = C M H 38 (der 

der Chemie und Pharmac. XCVIII, 286) durch flüssige Kohlenwasserstoff in dem Oel von Ca» 

Einwirkung von Chlorcyan auf Naphulamin minum Cyminum) mit Salpetersäure das Nitro- 

dargeMellt worden. 2 Atome von dem Naphta- cymol == C" H* N* 0* darstellte und dieses 

lamm (1 = C*° H" N*) setzen sich dabei mit dann auf einem Brei von Eisenfeile nnd Essig- 

1 Atom Chlorcyan = 4y 4r! gerade auf um aSure wirken Hees, wodurch verschiedene Kör- 

in 1 Atom des salesauren Salzes der neuen per und unter denselben das Cymidin gebildet 

Base = C 4 * LI* 4 N ft -\- H£l. wurden. Diese Base vervollständigt die Reibe 

der aus Benzol - Kohlenwasserstoffen dargestell- 

Cymidin — C*° H»° N» ist von Bar low ten Basen, wie die folgende Ueberslcht aus- 

(Ann. der Chemie un.l Pharmacie XCVIII, 249) weist: 
dadurch dargestellt worden, dass er zunächst 

= C" II" Nilrobenzol = C" H" N 1 O* Anilin = C* H'» N». 

= C" H" N* 0* Toluidin = C M II" N«. 
= C" H" N» O* Xylidin = C 16 11» Ni. 
= C" II" N 1 0« Cumidin = C 1 * H* N a . 
_ C" H" N* ü* Cymidin = C w H 30 Na. 



Ben zol 
Toluol 
Xylo! 
Cumol 
Cymol 



= C»* H ,B NUrotoluol 
= C" H» Niiroxylol 
= C* 9 H H Nitrocumol 
= C" II* Nitrocyrool 



Acetylamin. Ueber diese vor einigen Jah- Methyluramin und dessen Abkömmlinge sind 

ren von Natanson (Jahresb. XIV, 136,) neue Untersuchungen von Dessaign es (Compt. 

entdeckte Base hat derselbe (Ann. der Chem. rend. XLI, 1258) mitgetbeilt worden. 

und Pharmac XCVIII, 291) weitere Erfahrun- 

.». i. rk ^li u /a «ik- .»»k ~; n o Chinohn. Diese künstliche ßase, welche 

gen luitgelhetlt. Dabei hat derselbe auch eine . J 

bekannilicb aus Linchonin, Chinin und Strych- 



C* H'«i 

Aethylacetylamin = C* H» > Ä durch Be- 
handeln des Acetylamins mit Aethyljodür und 



C« H« 



nin durch trockne Destillation mit Kali erhal- 
ten wird und welche auch in dem Steinkohleo- 
tbeeröl vorkommt, ist von Williams (Chem. 
Gaz. 1855 No. 308 p. 301 und No. 309 p. 
325) genauer untersucht worden, und es bat 
sich dabei herausgestellt, dusa sie so, wie sie 
durch Destillation von Cinchonin (wahrscheinlich 



Acetylaniiin = C" H ,0 [ Pi durch Behan- also auch von Chinin und Strychnin) mit Kali 



erhalten wird, ein Gemenge von mehreren flüch- 
tigen Basen ist, nämlich von 

Chinolin = C" H" N» 
Pikolin = C" H" N 1 
Lutidin = C" H 19 N* 
Pyridin = C* II" N* 
Collidin = C" II" N 1 
Lepidin = C w H w N* 

Die ersteren 5 Basen sind bereits in den 
.. n v.«u..5 uu.uu u.« «-ui- vor hergehenden Jahresberichten angeführt wor- 
edrückt wird. Dieselben ^ ^ B 



dein von Anilin mit Elaylehlorör dargestellt. 

Lophin. Diese bekauntlich durch trockne 
Destillation des Uydrobenzamid* = C M U 96 
N 4 neben Ainarin entstehende Base hatte bei 
ihren bisherigen Analysen nur unsicher zu einer 
Formel geführt. A t k i n s o n und Gössmann 
(Ann. der Chem. und Pharmac. XCVII, 283) 
haben dieselbe nun genauer etudirt und gefun- 
den, dass ihre Zusammensetzung durch die For 
mel C" H* 4 N* 

Chemiker haben ferner gezeigt, dass dieses Lo- 
phin dieselbe Base ist, welche Fownes 



Lepidin ist neu und in den Eigenschaften 

mit dem Chinolin bis zum Verwechseln ähn- 

Pyrobenzolin (Pyroamarin , Brenzamarin) |j c b. Ausserdem hat Williams 

genannt hat, und welche bekanntlich aus dem 

Amarin ( Benzolin , Picramin, Drupacin ). Pyrrhol in dem rohen Chinolin gefunden, 

einer aus dem Hydrobcnzaraid, durch Kochen aber welches ßrenzöl damit verstanden werden 

mit Kalilauge entstehende Base = C" H 3 « N 4 , soll, ist nicht bemerkt. 

durch trockne Destillation erhalten wird. Das n , „. , n , „ 1Q ,_ 

TI , , ., , . , . . oHlil rtaraiu uat er (Lnem, uaz. 18o6. p. 

Hydrobenzam.d und das damit metamer.sche 262) aych ^ m ^ ^ yQn ^ ^ 

anSS Produkt i ° Dest.llat.on Chjnolin dargMtellt) be8chrieben Dnd , Dll|y8 , rU 

Stibäthylium. Ueber diese Ammoniumbase Glyceramin ist eine neue Base, welche Ber- 

= (C 4 II") 4 -fS-b sind neue Untersuchungen ^q\oI und de Luca mit Glycerin hervorge- 

von Löw ig (Ann. der Cbera. und Pharmac. bracht habcn - ^ ergl. Glycerin.) 
XCVII, 322) mitgetheilt worden. Ueber" das 
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b) Natürliche organische Basen oder soge- 
nannte Pflanzenbasen. 

In Besag auf die im vorigen Jahresberichte 
nach Rabling und Scbllenkanap angeführte 
Reaction der Schwefelsäure auf Krähenauren 
hat der Letztere (Archiv der Pbarmac. LXXXVI, 
277) zur Erklärung derselben einige Reactiooen 
des Strychnin* und mehreren anderen Basen 
angestellt mit folgenden Resultaten: 

Gerbsäure, Jodtinetnr und Piatincblorid kön- 
nen nicht zur Unterscheidung der Pflamenbasen 
angewandt werden, aber dagegen sehr wohl cur 
allgemeinen Entdeckung ihres Verkommene, und 
das tu diesem Endzweck auch empfohlene 
Schwefelcyankalium steht der Gerbsäure weit 
nach. Dagegen verdient das Verhalten des 
Chlors in dieser Beziehung alle Aufmerksam- 
keit. 

Die Gerbsäure ist ein so ausgezeichnetes 
Fallungsmittel , indem dadurch z. B. Vtoooo 
Strychnin in einer Flüssigkeit sogleich angezeigt 
und späterhin ganz ausgefällt wird, allein die 
Fällungen durch Gerbsäure haben bei verschie- 
denen Basen keine Unterscheidungsmerkmale. 

Die Jodtinetnr fällt die Lösung sämmtlicher 
Basen, selbst noch sehr deutlich, wenn nur 
Vaooo darin enthalten ist. Die Niederschläge 
von einigen Basen (Chinin, Veratrin) sind mehr 
rotb, von anderen mehr braun (Strychnin, Col- 
chicin), aber doch nur so, dass sieb danach 
keine Base bestimmen lässt, Indem die Farbe 
des Niederschlages auch von der Coocentration 
abhängt. 

Das Piatincblorid fällt alle Basen, die In 
Wasser schwer löslich sind, ioswiseben wird 
auch das in Wasser leicht lösliehe Colchicin 
dadurch gefällt, wodurch sich dasselbe von Aco- 
nita, Daturin u. s. w. unterscheidet. 

Am genauesten studirte Schlienkamp 
das Verhalten einiger Basen gegen Schwefel- 
säure, Salpetersäure und Chlor. 

Reines Stryehnin wird durch concentrirte 
Schwefelsäure im ersten Augenblicke schmutzig- 
roth, aber diese Färbung verschwindet beim 
Reiben ganz wieder, und setzt man dann con- 
centrirte Salpetersäure hinzu , so nimmt der 
Rand der Flüssigkeit eine rothe Färbung an, 
während sie in der Mitte braunrotb, braungelb 
und gelb wird. Die Schwefelsaure macht also 
die Reaction der Salpetersäure auf Strychnin 
cbaracterifltischer hervortretend, die concentrirte 
Salpetersäure allein färbt nämlich dos Strychnin 
im ersten Moment rosenroth, dann braungelb 
und zuletzt hellgelb. Verdünnte Salpetersäure 
reagirt in dieser Weise beim Kochen. Verdünnte 
Schwefelsäure reagirt auf Strychnin nicht fär- 
bend. Solpetcrsaures Strychnin wird durch 



concentrirte Schwefelsäure sogleich braunroth, 
dann braungelb und zuletzt rein gelb, und ver- 
dünnte Schwefelsäure gibt erst beim Erwärmen 
die Reaction der Salpetersäure. Concentrirte 
und verdünnte Salpetersäure verhalten sich ge- 
gen dieses Salz wie gegen reines 8trycbnin. 
Chlor gibt in der Lösung des Salpetersäuren 
Strychnin8 einen weissen Niederschlag, der nach 
dem Abfiltriren durch Salpetersäure nicht gelb, 
sondern schön, aber bald wieder verschwindend, 
rosa gefärbt. (Vergl. Strycfanos Nux vomica 
in der Pharmacognosie.) 

Reines Britein wird beim Zusammenreiben 
mit concentrirter Schwefelsäure im ersten Au- 
genblick bell rosa, aber dann bald wieder farb- 
los, und nun färbt hinzugefügte concentrirte 
Salpetersäure rothbraun, braungelb und zuletzt 
gelb werdend. Verdünnte Schwefelsäure reagirt 
Auch beim Verdampfen damit nicht , bis die 
zerstörende Wirkung nach einer gewissen Con- 
centratioo beginnt. Concentrirte Salpetersäure 
allein färbt Brucio braunrotb, dann braungelb 
und »nietet gelb werdend, und verdünnte Sal- 
petersäure färbt anfangs rosa und dann gelb. 
Chlor färbt die Lösung des salzsauren Brucina 
gelb und dann roth, und beim weiteren Einlei* 
ten des Chlorgases unter Abscbeidung eines 
weissen Niederschlags wieder wasserhell; beim 
Erwärmen lösst sich dieser Niederschlag wieder 
mit derselben intensiven rothen Farbe auf, und 
diese Farbe erhält sich dann. Salpetersaures 
Brucin wird durch concentrirte Schwefelsaure 
braunroth , braungelb , gelb , und verdünnte 
Schwefelsäure bildet, damit eine farblose Lö- 
sung, die aber beim Verdampfea die Reaction 
der Salpetersäure auf Brucin gibt (Vergl. 
Jabresb. XIV, 140.; 

Reines Veratrin wird durch concentrirte 
ranebende Schwefelsäure sogleich blotrotb, aber 
durch englische Schwefelsäure anfangs erst gelb. 
Verdünnte Schwefelsäure gibt diese Reaction 
erst nach einer gewissen Concentration in der 
Wärme. Salpetersäure färbt Veratrin erst 
schmutzig und dann rein gelb, worauf die an- 
geführte Reaction mit Schwefelsäure nicht mehr 
damit hervortritt. Chlor färbt die Lösung des 
salzsauren Veratrins gelblich, später erfolgt ein 
weisser Niederschlag, und die mit Cblor gesät- 
tigte Flüssigkeit gibt beim Verdunsten einen 
schmutzig gelben Rückstand, der sich durch 
concentrirte Schwefelsäure blutrotb färbt. (Vrgl. 
Salicinum). 

Reines Morphin färbt sich durch concen- 
trirte Schwefelsäure gar nicht charakteristisch 
schmutzig grau, und das essigsaure Salz färbt 
sich dadurch schmutzig röthlicb. Concentrirte 
Salpetersäure löst reines Morphin mit gelbrotber 
Farbe auf. CWor färbt die Lösung des salz- 
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sauren Morphin dunkelgelb, später bellgelb, 
ohne Fällung. 

Reines Aarfroftn wird durch concentrirte 
Schwefelsäure pelbgrün and auf Zusatz von 
Salpetersäure gelbioth und darauf gelbbraun. 
Salpetersäure allein zeigt auf Narkotin keine 
Reactton, aber wohl auf Zusatz von Schwefel- 
säure. 

Rchtes Chinin färbt «ich durch rauchende 
Schwefeltiare gelblich grün und die Mischung 
zeigt auf Zusatz von Wasser das bekannte 
blaugrünlicbe Schillern. Chlor zeigt für sich 
keine Reactfon, wird aber noch Ammoniak zu- 
gesetzt, so entsteht die bekannte Färbung (Jali- 
resb. XV, 118.) 

Das Verhalten des Salicins kommt weiter 
nnten beim Salicinum vor. 

Ausmitteiwig der Pfl<tn*cnbmm bei Ver- 
giftungen. Wiewohl dieser Gegenstand eigent- 
lich der Toxicologie angehört , so glaube ich 
doch auch hier das folgende Neueste darüber 
angvbcu zu müssen. Stas (Joura. de Pharm, 
et de Ch. XXII, 281) hatte nfimfieb ver einige« 
Juhren auf d»« LöMicikkeit der sauren Salze von 
Pflanzenbasen tu Wasser und Alkohol und auf 
die Lösliehkeit der freien Basen in Aether die 
folgende Ausmktelings-Methede gegründet. 

Man zieht die verdächtigen Gegenstände 
(Magen, Contenta u. b. w.) bei -}- 60° bis 65° 
m t U der doppelten Gewicblsmcnge möglichst 
starkem Alkohol, dem man je nach der Quan- 
t ät und Beschaffenheit der Masse V« bis 2 
Graminen Oxalsäure oder besser Weinsäure zu- 
gesetzt hat, aus, läsat völlig Erkalten, filtrirt, 
wäscht mit starkem Alkohol nach und verdun- 
stet den Auszug unter möglichstem Ausschluss 
der Luft und höchstens bei + 34°. Scheidet 
sich nach dem Verflüchtige« des Alkohols Fett 
ab, so ruuss dieses vor dem völligen Eintrock- 
nen durch Filtriren entfernt werden. Den Rück- 
stand behandelt man mit kaltem absoluten Al- 
kohol, filtrirt, läsat freiwillig, am besten hn 
luftleeren Räume oder über Schwefelsäure ver- 
dunsten, löst den sauren Rückstand in wenig 
Wasser, setzt doppelt kohlensaures Natron hin- 
zu, bis kein Aufbrausen mehr stattrindet, und 
schüttelt das Liquidum mit der 4 bis 6 fachen 
Volumroeoge Aether. Hat sich dieser- dann 
in der Ruhe geklärt, so läset man eine kleine 
Probe davon freiwillig verdunsten, um durch 
den Rückstand zu erfahren, ob eins flüssige 
flüchtige oder eine feste Base vorhanden ist, 
was man leicht durch die Beschaffenheit und 
den Geruch des Rückstandes erkennt. 

Zeigt eich aun eine flüchtige {UUtigc Base, 
so setzt man der mit Aether geschüttelten Masse 
(ohne den Aether davon abzuscheiden) erat noch 



ein wenig kaustisches Kali oder Natron hinzu, 
schüttelt von Neuem , nimmt den in der Ruhe 
geklärten Aether ab und behandelt das Liqui- 
dum noch 3 bis 4 Mal mit Aether in dersel- 
ben Weise. Alle Aether- Portionen werden ver- 
mischt, mit Wasser versetzt, welches vorher 
mit V» Schwefelsäure angesäuert ist, geschüt- 
telt pnd dann ruhig stehen gelassen. Das 
Säure-haltige Wasser bat dann die flüchtige 
Base aus dem Aether weggenommen und man 
hat nun das saure schwefelsaure Salz derselben 
in de» Wasser aufgelöst, von welcher Lösung 
der Aether abgegossen wird , worauf man die 
Lös zog mit neuem Aether wäscht. Die sauren 
schwefelsauren Salze von Ammoniak, Nikotin, 
Anilin , Chinelin , Picolin und Pe tinin sind in 
Aether gana unlöslich, und wiewohl das saure 
schwefelsaure Coniin in Aether löslich ist, so 
befindet sieb doch auch davon der grösste Theil 
in der sauren Wasser-Lösung. Der davon ab- 
geschiedene Aether enthält verschiedene aufge- 
löste organische Stoffe, welche beim Verdunsten 
desselben zurückbleiben als eine blassgelbe Masse, 
welche thierisch riecht und auch ein wenig 
schwefelsaures Coniin enthält, wenn solches vor- 
handen war. Die saure Wasser-Lösung wird 
mit einer concentrirten Lösung von kaustischem 
Kali «der Natron vermischt, die dadurch wieder 
freigemachte Base durch Schütteln mit Aether 
ausgesogen und die abgeschiedene Aetberlösung 
in möglichst niedriger Temperatur freiwillig ver- 
dunsten gelassen, wobei mit dem Aether auch 
das Ammoniak weggeht, dessen Rest sus der 
am End« zurückbleibenden Hase eutlernt wer- 
den kann, wenn man diese unter einer Glocke 
Uber Schwefelsäure stellt , wodurch die Base 
dann gane rein für ihre sichere Nach Weisung 
erhalten wird. 

Zeigt sich aber eine fette Bare, so lässt 
der Aetber beim Verdunsten dieselbe fest zurück 
oder doch, nachdem man noch doppelt kohlen- 
saures Natron zugesetzt und ihu nochmals mR 
dem Liquidum geschüttelt hat Gewöhnlich 
aber ist die zurückbleibende Base mit fremden 
organischen Stoffen gemengt, und man sucht 
sie nun zu reinigen durch Krystallhrtreo mit 
Alkohol, Auflösen in verdflantcr Schwefelsäure 

U. 8. W. 

Nach dieser Methode hat Ahlers (Archiv 
der Pharraac. LXXXVL, 282) viele Uebungs- 
Versuche gemacht und er hat dabei durch das 
Verdunsten des Aether-Auszugs so stark ge- 
färbte Rückstände erhalten, dass keine Reactionen 
damit vorgenommen werden konnten, welcher 
Umstand ihn zu Versuchen veranlasste, Stas' 
Verfahren zu verbessern, und es ist ihm dieses 
auf folgende Weise geglückt: 

Naohdem nach Stas' Vorschrift die Masse 
mit Alkohol und Weinsäure oder Oxalsäure 
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ausgesogen, die Lösung verdunstet and der 
Rückstand in absolotem Alkohol aufgelöst wor- 
den ist, wird die filtrirte Flüssigkeit nur bis 
zur Syrup-Consisteu* verdunstet, dieser Rück- 
stand mit der 4 bis ti fachen Menge Aether so 
viele Malo nach einander stark geschüttelt und 
derselbe nach dem Klären in der Ruhe wieder 
abgegossen, bis die leiste neue Aether-Portioo 
nicht mehr gefärbt erscheint, wosu meist nur 
3 Schüttelungen erfordert werden. Das syrup- 
förmige Liquidum enthält diu Basen als saure 
schwelelsaure in Aether unlösliche SaUe, und 
daher aieht der Aether alles fremde Färbende 
aus, wodurch er auf die einfaches Weise als 
Entfärbungsmittel dient Der dazu gebrauchte 
Aether kann durch Rectiflcalion leicht wieder 
brauchbar gemacht werden. Wird dann das 
durch Aether entfärbte Liquidum mit kausti- 
schem Natron alkalisch gemacht und nun mit 
Aeiher geschüttelt, so hinterlaßt er nach der 
Wiedera bscheidung beim Verdunsten die Oasen 
so farblos, wie es nach Stas kaum gelingen 
dürfte, und dadurch erscheint auch die ganze 
Operation sehr abgekürzt. 

Mit dieser Verbesserung gelang Ahlers die 
Nachweisung sehr kleiner Mengen von Strych- 
Din und Nikotin im thierischen Körper voll- 
ständig, und er fügt hinzu, dass sich Jeder von 
der Richtigkeit seiner Angaben durch Prüfung 
absichtlich vergifteter Speisen überzeugen könne. 

Ueber diesen Gegenstand hat auch Otto 
(Annal. der Chem. und Pharmac. C, 39 — 52) 
sehr beachtenswerthe Erfahrungen railgetheilt. 

Galletly (Edinb. new phil. Journ. IV, 94) 
bat eine Reihe von Doppclsalzen des Cadrnium- 
chlorids mit den salssaurcn Salzen verschiede- 
ner Pflanzenbasen dargestellt, beschrieben und 
analysirt. 

SSorphinum. Die Bereitung des Morphitu, 
wie ich sie im Jahresberichte XIV, 139, nach 
Rump angegeben habe, und welche dann von 
Kamdohr (Jahresb. XV, 1 14) angewandt und 
als practisch empfohlen worden ist, ist auch 
von Plener (Zeitschrift für Pharmac. 1855, 
No. 6) ond von Mnck (Wittstcin's Viertel- 
jahrcsschrift V, 99) versucht worden, allein mit 
sehr ungünstigen Resultaten. 

Plener gibt an, dass er gelbliches Narkotin 
nnd ein stark braun gefärbtes, Narkotin-baltige« 
Morphin bekommen habe. Durch Verdunsten 
der Mutterlauge bekam er noch einige Krystalle, 
aber die Reinigung von extractartiger Materie 
lohnte nicht die Mühe 

Mnck bekam fast gar kein Morphin, was 
jedoch frei von Narkotin war. Aus 3 Unzen 
Opium bekam er allerdings 51 Gran fast weis- 
ses Narkotin, worin er bei der Reinigung kaum 
V* Gran Morphin fand. Allein ans der Mut- 
terlauge hatte sich in Zeit von 14 Tagen nur 



eine sehr geringe Menge von Morphin io Kri- 
stallen abgeschieden. 8elbst nachdem die davon 
abgegossene Flüssigkeit bis auf % verdunstet 
worden war, schied dieselbe innerhalb 8 Tagen 
auch nnr noch eine unbedeutende Menge von 
Morphin ab. Ungeduldig, nach mehreren Wo- 
chen vielleicht noch ein Paar braun gefärbte 
Morpbin-Krysulle daran« abgesetzt su erhalten, 
dampfte er jetzt die Flüssigkeit zur Eatract- 
Consistenz ab, zog die Masse mit Wasser und 
etwas Essigsäure aus, füllte das Fittrat mit 
Ammoniak, und bekam dabei mehr als 2 Drach- 
men fast reines Morphin, womit er die Güte 
des angewandten Opiums rechtfertigt, Rump's 
Verfahren aber verwirft. 

So grobe Irrthümer scheinen Rump und 
Raradobr doch wohl nicht bekannt gemacht 
zu haben, und wird es dabei wohl noch auf 
gewisse, das Gelingen bedingende Handgriffe 
ankommen, die man rtoch nicht in der Gewalt 
hat, aber erforscht zu werden verdienen, ehe 
man das sonst so einfache Verfahren als ganz 
unrichtig verwirft, * 



Morphinum aceticum. In einem aus 
Droguerie - Handlung bezogenen asiptaurm 
Morphin hat W i t ts t e i n (dessen Vierteljahree- 
sebrift V, 588) einen Gehalt von über 60 
Procent fremder Stoffe gefunden, welche gröss- 
tentheils kohlensaurer Kalk, wenig Gyps und 
viel Leim waren, und er vermuthet, das« man 
Kreide mit Leimlösung getrankt, getrocknet und 
dann mit dem essigsauren Morphin vermischt 
habe. Alierdings ein ungewöhnlicher Betrug 
fhr die Jetztaeit! 

Wasser löste daraus das essigsaure Morphin 
auf, aber von 16 Gran blieben 10 Gran unge- 
löst, woraus Alkohol noch 1 Grau reines Mor- 
phin auszog, wahrscheinlich durch die Kreide 
aus dem essigsauren Morphin abgeschieden. 

Wasser bildete mit dem Rückstände durch 
Kochen eine Flüssigkeit, welche die bekannten 
Reactionen auf Leim gab. 

Salpetersäure löste den Rückstand unter 
Aufbrausen mit dunkelgelber Farbe auf, Salz- 
säure ebenfalls mit Aufbrausen, aber ohne Farbe, 
und diese Lösungen gaben die bekannten Reac- 
tionen auf Kalk und mit Chlorbarium nur eine 
schwache Trübung. 



Strychninwn. Zur Bereitung des Strychniru 
ans Krähenaugen gibt Hornel ey (Pharmac. 
Journ. and Transact. XVI, 179) das folgende 
angeblich beste Verfahren an: 

Man vermischt das Kräbenaugenpnlver mit 
der gleichen Gewichtsmenge käuflicher Essig- 
säure (sollte wohl eine so grosse Menge Essig- 
säure wirklich erforderlich sein ?), verdünnt die 
breiförmige Masse mit der 4 bis 6 fachen 
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Menge Wasser and digerht sie einige Tage 
hindurch. Mao lisst denn die gebildete Losung 
Ablaufen, und siebt die rückständige Masse noch 
einmal digerirend mit Wasser aus. Beide ge- 
mischten und Reklärten Auszüge werden bis 
sur Syrep-Consistenz verdunstet, nach dem Er* 
kalten mit der gleichen Gewicbtemenge Wasser 
verdünnt, und mit Ammoniak-Liquor im Ueber- 
scbusB vermin cht ein oder swei Tage lang ruhig 
stehen gelassen, wobei das Strychnin daraus 
anschiesst. Die dunkelgrüne Mutterlauge wird 
davon durch ein Calico-Filtrum ablaufen gelas- 
sen, und man hat nun eine dunkelgrüne Masse, 
welche aus Strychnin, Brucin und einer barsigen 
8ubstanz besteht. Dieselbe wird auf einem 
Wasserbade getrocknet, dann mit verdünnter 
Essigsäure digerirt und die Lösung von der 
barsigen Substanz abfiltrirt. In dem Filtrat ist 
das Strychniu und Brucin an Essigsaure gebun- 
den aufgelöst enthalten, und setzt man nun 
chromsaures Kali (neutrales ?) hinzu, so scheidet 
sich sogleich reines chromsaures Strychnin ab, 
wahrend das Brucin in der Flüssigkeit bleibt, 
sobald nur ein massiger Ueberschuss an Essig- 
säure vorhanden ist, der die Füllung des Bru- 
cios verhindert. Nach dem Abfiltriren kann das 
Brucin durch Alkali nachgefüllt werden. Aus 
dem ebromsauren Strychnin erhält man das 
reine 8trychnin schneewetss, wenn man es nach 
dem Abwaschen mit Ammoniak-Liquor digeri- 
rend zersetzt, die Lösung von chromsaurem 
Ammoniak abfiltrirt, das ungelöste Strychnin 
abwäscht und trocknet. Auf diese Weise will 
Hornsley bis zu 0,88 Procent vom Gewicht 
der angewandten Krähenaugen an Strychnin 
erhalten haben, was viel mehr ist, als man 
nach anderen Methoden bis jetzt davon erhalten 
konnte (Vergl. Strychninum chronicum). 

Im Jahresberichte X, 107, habe ich ferner 
nach Otto eine sehr characteristisebe Reaction 
aui Strychnin mit Schwefelsäure und chrom- 
saurem Kali angegeben. Copney (Pharmac 
Journ. and Transact. XVI, 23) will nun ge- 
funden haben, dass die so schön violett rotbe 
Färbung durch jene Reagentien nicht eintritt, 
wenn Antimonoxyd vorhanden ist. Bei seinen 
Versuchen hatte er Brechweinstein mit in's Spiel 
gebracht, und dass es nicht die Weinsäure sei, 
welche die Reaction verbindere, davon überzeugte 
er sich durch einen anderen Versuch, bei wel- 
chem er Weinstein allein zusetzte, in Folge dessen 
die Reaction doch richtig eintrat. 

Diese Angabe bat gleich darauf mehrere 
Nachprüfungen veranlasst, nämlich von Siche- 
rer (Aerzt. Intolligensblatt für Baiern 1856. 
Nr. 28) und von Mac ad am (Pharm. Journ, 
and Transact. XVI, 120—128 und 160—168). 

Sicherer behauptet nach seinen Versochen, 
dass es nicht das Antimonoxyd ist, welches die 



Reaction verhindert, sondern die Weinsäure so- 
wohl allein als auch in allen ihren Salzen und 
deren Lösungen in Waaser, Alkohol und Aether. 

Bei gerichtlichen Aufsuchungen des Stiych- 
nins in organischen Massen, welche die demnach 
so nachtheilige Weinsäure enthalten, soll man 
daher dieselbe durch '/tstündiges gelindes Er- 
wärmen der organischen Massen mit concen- 
trirter Schwefelsäure zerstören. Wird die Flüs- 
sigkeit dann mit kohlensaurem Kali gesättigt 
und verdunstet, so soll aus dem Rückstände 
das Strychnin durch Chloroform ausgezogen und 
das wiederum beim Verdunsten des Chloroforms 
zurückbleibende Strychnin sogleich und mit 
einem richtigen Erfolge nach Otto's Metbode 
geprüft werden können. 

Meiner Meinung nach wird wobl Niemand 
das Strychnin den beweisenden Reactionen un- 
terwerfen, ohne vorherige Isolirung im völlig 
reinen Zustande, und zu dieser Isolirung scheint 
mir Sicherer^ Vorschrift eben so bedenklich 
als unzweckmässig und nur unrichtig erklärt 
zum Ziele geführt zu haben. Eine so concen- 
trirte Schwefelsäure, welche Weinsäure zersetzt, 
zersetzt auch Strychnin, und blieb dieses letztere 
bei S i c h e r e r's Versuchen unzersetet, so dürfte 
die ebenfalls nicht zersetzte Weinsäure an das 
zur Neutralisation angewandte Kali gebunden 
und eben deshalb nicht durch das Chloroform 
mit ausgezogen worden sein. 

Macadam vermischte das Strychnin mit 
Weinstein und unterwarf es dann der Otto'scben 
Probe, welche aber eben so ausfiel, wie wenn 
der Weinstein gar nicht zugesetzt worden wäre. 
Die Weinsäure verbindert die Reaction also 
nicht Als er aber das Strychnin mit Brech- 
weinstein der Probe unterwarf, fiel die Reac- 
tion durchaus nicht sieher entscheidend aus, 
und es muss also das Antimonoxyd eine wohl 
zu berücksichtigende verhindernde Wirkung haben, 
gleichwie ohnstreitig noch zahlreiche andere Kör- 
per, die auf die Chromsäure reducirend wirken, 
und wahrscheinlich besteht der Kinfluss des An- 
timonoxyds auch nur in der Verwandlung des- 
selben zu Antimonsäure, indem die Mischung 
mit Brechweinstein nur undeutlich und vorüber- 
gehend roth aber sehr rasch grün wurde. 

Strychninum rJiromicum. Dieses bis jetzt 
fast ganz unbeachtet gebliebene Salz bat durch 
die Erfahrungen von Hornsley (Pbarmac. 
Journ. and Transact. XVI, 177—182) eine be- 
sondere Bedeutung erhalten. Es ist nämlich so 
unlöslich in Wasser, dass man das Strychnin 
au** seinen Salzlösungen durch chromsaures Kali 
so vollständig ausfällen kann, dass die abfiltrirte 
Flüssigkeit nur noch einen kaum bemerkbaren 
bitteren Geschmack zeigt. Wendet man neu- 
trales chromsaures Kali an, so scheidet es sich 
als ein prächtig goldgelbes, dem Chromgelb 
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ahohcrr ausgehendes Pulver ab; darefa da» saure 
ebromsaor* KaM erhalt man et dagegen unregel- 
massig krystallislrt, und ist di« Strychaialfaung 
schwach »auer, so seiet es alelft in regelmäßig«» 
anfangs nadelförmigtn und darauf In kubietheu T 
prächtig gelbrothe» Krystallen ab. Da* chrom- 
saure Broeln ist uro so vk» tetebtar lösheb, <laae 
man diese Baaer ans einer miseig sauren Loa» 
nng nient (fwcl» chromeauras KaH niederschla- 
gen kam. Aaf diese Beobachtungen bat H o r n »- 
ley die im Vorhergehenden angeführte Bereit- 
ung den Strychnins gegründet. Da* ebromaaure 
Strychnin erlährt, wenn man es mit concenirirter 
Schwefelsäure In Berührung bringt, sofort die 
von Otto angegebene Reaction in einem so 
ausgezeichneten Grade, dass diese nicht besser 
angestellt werden kann, als durch Darstellung 
des chromsaureo Strychuius uud dessen Zusam- 
menbringen mit Schwefelsäure, Chromsaurea 
ßrucia färbt sich durch Schwefelsäure nur 
orangeroth. 

Diese Eigenschaft des Strychnins stellt II o r n s- 
ley ueter den beweisenden Reactionea für das- 
selbe an die Spitze. Darauf folgend characteri- 
stisch findet er das schon bekannte Verhüllen 
einer Strychninsalz-Lösung gegen Kaliumeisen- 
cyanUr, welches gelblichwcisse und seidegläu- 
aende KrysUlle in reichlicher Menge daraus 
abscheidet, wenn die Lösung nicht au concen*- 
trirt ist and aaan nicht schüttelt. 

Als eine wichtige Reactioo auf Suychnin 
gibt Hornsley ferner das Verhalten eines Sal- 
le« davon gegen Cuprum ammohiatum an. Die 
Lösung des letzteren verliert nämlich allmälig 
die tief blaue Farbe, wean man die Slrychnin- 
lö»ung nach und nach hinzusetzt, und wird dann 
die iMiscbting gekocht, so bilden sich KrystaUe 
einer Verbindung von Strychnin, Kopferoxyd 
und etwa» Ammoniak, welche gesammelt, ge- 
trocknet and in Schwefelsäure aufgelöst werden 
können, um dann in der Lösung mit chrom- 
saurem Kali sogleich die Otto'scho Probe an- 
zustellen. 

Hornsley vergiftete Ratzen [mit kleinen 
Mengen von Strychnin, und er war dann niebt 
im Stande, weder in dem Blut noeh in anderen 
Theilen des Cadavers das Strychnin naehau- 
zuweisen. Aus diesem Resultat zieht er den 
Schluss , dnss die kleine Menge des Strychnin» 
bei der Hervorbringung des Todes zersetzt 
worden sei, und dass also Strychnin-Vergiftun- 
gen vorkommen können, die man nicht chemisch 
nachweisen kann. 

Endlich hat er gelunden, dass Strychnin aus 
seinen Lösungen durch eine Lösung von Chlor- 
kalk nicht zersetzt, aber ausgefällt und dann 
als unverändertes Strychnin erkannt werden kann. 
Bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen glaubt 
er daher eine neue anwendbare Methode zur 
Isolirung des Strychnins gelunden zu haben, 

•lakreil.fricbt Je» Fbamcif pro 1854. I. Abth<iluag. 
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welche daria besteht, dass man dasselbe mit 
einer Lösung von Chlorkalk ausfüllt, den ge- 
waschenen Niederschlag mit durch Schwelelsäure 
angesäuerten Alkohol auszieht, die fiUrkte Lös- 
ung dnreb Verdunsten von Alkohol befreit und 
die rückständige Flüssigkeit als schwefelsauren 
Strychnin weiter bearbeitet. 

Den durch den Chlorkalk entstehenden Nie- 
derschlag betrachtet Hornsley als unterchlorig- 
saures Strychnin. 

Marschall Hall (Paarmac Joorn. and 
Tranaact. XV, 878) hält ea für sehr wichtig, mit 
dem bei gerichtlich chemischen Untersuchungen 
etwa vorhandenen Strychnin, wenn die Quantität au 
geringe ist, um chemiseh constatirt werden zu 
können, auch physiologische Versuche bei Taierea 
anzustellen, und er hat von diesen vorzugsweise 
Frösche am geeignetsten dazu gefanden, beson- 
ders weun aie Manchen und auch frisch ge- 
langen sind» Setzt man aie in 1 Unze Wasser, 
welches auch nur '/»•<» Gran und selbst noch 
weniger Strychnin enthält, ao bekommen diese 
Frösche In Zeil von 2 — 3 Stunden mehr oder 
weniger heiligen Starrkrampf. 

Hat man nun organische Massen auf Strych- 
nin zu untersuchen, so würde man aiao diesel- 
ben nur mit Wasser und ein wenig Essigsäure 
auszuziehen haben, um dann die Frösche in die 
filtrirte Flüssigkeit zu setzen und sie mehrere 
Stunden lang darin zu beobachten. 

Brucinum. Das Brucin = C 4 * II« N 4 6* 
ist von Gunning (Journ. für pract. Chem. 
LXVir, 46) in derselben Weise mit Aetbyl- 
jodiir behandelt worden, wie Strecker (Jahres- 
bericht XIV, HO) daa Strychnin behandelte, 
und er bekam dabei ein völlig entsprechendes 
Aethylbmein, zusammengesetzt nach der Formel 
C»° H«° N 4 O 8 . In demselben Ist also, gleich- 
wie bei dem Strychnin, nur 1 Aequlvalent Wasser- 
stoff gegen 1 Atom Aetbyl ausgewechselt wor- 
den, und versucht man daher nach Hoffmann's 
Theorie eine Ammoniumbasc daraus zu formu- 
liren, so stösst man dabei auf dieselben Schwie- 
rigkeiten , wie beim Strychnin , d. h. der nach 
Abzug von W und von Aethyl = C 4 Ii 10 blei- 
bende Atom-Coroplex = C 46 H*° N 2 O 8 läset 
keine theoretische Theilung in 3 WasserstofF- 
Substituenten zu, sondern diese müssen eine 
ungleiche Zusammensetzung haben, welche ge- 
wiss durch Versuche nur schwer zu enträthseln 
sein werden. 

Atropinum. Die Bereitungsweise des Atro- 
pitw, welche im vorigen Jahresberichte S. 117 
nach Luxton angegeben wurde, ist von Wep- 
pen (Archiv der Pharmac. LXXXVII, 152) 
geprüft worden, und sie bat sich, wie voraus- 
zusehen war, nicht bestätigt. Weppen bat die 
Bereitung nach Luxton's Vorschrift zweimal, 
mit einem 1 Jahr alten und mit einem frisch 
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getrockneten Kraute, versacht and dabei nur 
phosphorsauren Kalk erhalten. 

Mit ähnlichen Resultaten ist L u x t o n's Be- 
reitungsweise des Atropins auch von Muck 
(Wittsteln'e Vierteljahresschrilt V, 219) ver- 
sucht worden , aber Muck bekam nicht phos- 
pborsauren Kalk, sondern pho9phorsaore Am- 
moniak-Talkerde. 

Atropinum sulphurictim. Zur Bereitung des, 
wie es scheint, in mediciniscbe Anwendung ge- 
zogenen achwefdaaurm Atropin» gibt Maitre 
(Journ. de Midie, de Bruxelles, Avril 1856. p. 
372) folgende Vorschrift: 

Man löst 100 Gran krystallisirtcs Atropin 
in reinem wasserfreien Aether auf ; anderseits 
verdünnt man 17 Gran reines Schwefelsäure- 
hydrat mit 200 Gran 88 bis 90procentigera 
Alkohol , und tropft dann diese Säure tu klei- 
nen Mengen in die Lösung des Atropins in 
Aether. Die Mischung trübt sich dann, wird 
milchig und scheidet an den Wänden des Glases 
einen voluminösen , Im Ansehen klebrigen Nie- 
derschlag ab, der das schwefelsaure Atropin ist. 
Wenn dann die Flüssigkeit nach ruhigem Stehen 
nichts mehr davon abscheidet , so giesst man 
den Aether- Alkohol ab und lässt das Salz in 
gelinder Wärrae trocknen. 

Das erhaltene Salz bildet ein weisses, völlig 
neutrales und in Wasser sehr leicht lösliches 
Pulver. 

Wegen dieser leichten Löslichkeit müssen 
Aether und Alkohol möglichst wasserfrei ange- 
wandt werden , und dürfte es daher wohl noch 
besser sein, absoluten Alkohol anzuwenden, um 
aljes Salz ausgefällt zu erhalten, und es scheint 
daher wohl, dass sich dasselbe zersetzen würde, 
wenn der bei Anwendung von wasserhaltigen 
Alkohol etwa aufgelöst bleibende Theil durch 
Verdunsten daraus erhalten wollte. Es isl fer- 
ner erforderlich, keine überschüssige Schwefel- 
säure zuzusetzen, und um dieses zu vermeiden, 
gibt Maitre nur den Verdiinnungsgrad der 
Schwefelsäure mit Alkohol und räth, mit dem 
Zusetzen aufzuboren, sobald die Mischung an- 
fängt schwach sauer zu werden und, wenn ja 
etwas zu viel Säure hinzugekommen sein sollte, 
diesen Ueberschuss wieder mit einer Lösung 
von Atropin in Aether zu sättigen. Ich habe 
hier nach dem Atomgewicht des Atropins die 
nölhige Menge von Schwefelsäure für 100 Thcile 
der Base berechnet und mit der von Maitre 
verlangten Menge von Alkohol verdünnt in die 
Vorschrift mit aulgenommen, um dadurch einen 
Anhaltspunkt für die Menge von Säure zu er- 
hallen, weil mir dieses practisch erscheint , und 
man kann von beiden Flüssigkeiten etwas zurück- 
halten , um damit nach der Mischung durch 
Lackmus noch erkannte Fehler zu berichtigen. 



Chinium tulphuricum. Von einer Drogue- 
riehandlung bekam Overbeck (Arehiv der 
Pharmac LXXXVIl, 11) ein angeblich che- 
misch reines schwefelsaures Chinin, das Pfund 
zu 46 Rthlr. berechnet. Dieser billige Preis 
erregte den Verdacht doch nicht völliger Rein- 
heit, und er liess es durch seinen Practicanlen 
0. Baum prüfen, welcher es weder mit Chini- 
din noch Ciochoiin u. s. w. verlälscht , aber darin 
eine Quantität von 23 Procent anhängender 
Feuchtigkeit fand. 

Zur Entdeckung einer Verfälschung des schwe- 
felsauren Chinins mit Salicin soll es nach Crense 
(Journ. de Pharmac. d'Auvers XII, 415) am 
sichersten sein, wenn man 1 Theil Chininsais 
mit 1 Theil zweifach-chromsauren Kali zusdm- 
menreibt, das Gemisch mit 5 Theilen Wasser 
Qbergiesst, nach erfolgter Auflösung noch 2 Tbeile 
Schwefelsäure zusetzt und die Mischung erhitzt, 
bis sie anfängt aufzubrausen. Aus dem Salicin 
entwickelt sich dann durch den oxyJirenden 
Einfluss der Chromsäure in bekannter Weise 
spirige Säure, welche sich selbst bei der ge- 
ringsten Menge durch ihren starken aromatischen 
Geruch, wie der der Blüthen von Spiraea Ul- 
maria, erkennen lässt. 

Chininum ttibicum. Im vorigen Jahresbe- 
richte, S. 119, habe ich die von üeschamps 
vergeblich angestellten Versuche irritgetheilt, um 
ein antimonsauret Chinin darzustellen, wie es 
Camera als Febrifugum angewandt und Pa- 
lombo darzustellen angegeben hatte. Diese 
Arbeit scheint Graf (Wittstein's Vierteljahres- 
schrift V, 211) noch nicht gekannt zu haben, 
indem er ebenfalls darüber Versuche angestellt 
und mitgetheilt hat, und in der Einleitung dazu 
anführt, dass über die Bereitung, Eigenschaften, 
und Zusammensetzung dieses antimonsauren Chi» 
nins noch nichts bekannt sei. Es ist ihm da- 
bei eben so gegangen, wie Deschamps, in- 
dem es auf keinerlei Weise gelingen wollte, 
ein wirkliches antimonsaures Chinin hervorzu- 
bringen. Was er bekam, waren stets Gemenge, 
welche Chinin, Antimonsäure und oft auch Kali 
enthielten, und welche daher als sehr unregel- 
raüssige Mischungen von Chinin und Antimon- 
säure oder von Chinin und basisch antimonsaurem 
Kali betrachtet werden mussten. 

Chininum citricum. Da das citronensaure 
Chinin seit eiuiger Zeit theils für sich und theils 
in Gestalt von Doppelsalzen mit citronensaurem 
Ammoniak und mit citronensaurem Eisenoxyd 
angewandt wird, für sich aber so gut wie un- 
bekannt ist, so bat es Wittstein dargestellt 
und geprüft 

Das beste ßbreitungsverfahren besteht in 
einer directen Vereinigung des Chinins mit der 
Citronensaure: 
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Man löst b. B. 12 Gran Cltronenstfure 

(= C 11 H'° 0»'+ 3 Ä) in 2 ümen Waaser. 
erhitzt snm Sieden and trägt Chininhydrat 
= C*° H* 4 N' O 3 in kleinen Portionen nach 
einander hinein. Die ersten Portionen lösen 
sieb in der 8iedhitse klar auf, späterhin schei- 
det sich eitronensaure* Chinin ab, dessen Wie- 
derlösung man stets dureb WasserzusaU be- 
wirkt, bis am Ende die Säure gesättigt ist und 
etwas freies Chinin in der Flüssigkeit umher- 
schwimmend bleibt und sich leicht abcoliren 
läset. Wittstein hatte dazu nahe 50 Gran 
Chininhydrat verbraucht, und die Flüssig- 
keit hatte sich auf 8 Unzen vermehrt (durch 
den Wassersusatz). Nach 24 Stunden findet 
man die klar durch Leinwand colirte Flüssig- 
keit zu einem Krystallbrei erstarrt. Man colirt 
da» ausgeschiedene eitronensaure Chinin ab, und 
gewinnt durch weiteres Verdunsten noch mehr 
davon aus der Mutterlauge. 

Die letzte Mutterlauge reagirte stark sauer, 
enthielt aber noch Chinin, was durch Ausfällen 
mit Ammoniak wieder gewonnen wurde. 

Das erhalten* eitronensaure Chinin betrag 
59 Gran. Es bildet feine, weisse, etwas seide- 
glänzende Nadeln, schmeckt intensiv bitter, löst 
sich in 820 Theilen kaltem und 30 Theilen 
siedendem Wasser, in 44 Theilen kaltem und 
8 Theilen siedendem 85 procentigen Alkohol 
auf. Die Lösungen reagiren neutral. Das 'Salz 
verliert bei -\- 100° nach längerer Zeit 10,6 
Procent Wasser und darauf in höherer Tempe- 
ratur nichts mehr, bis es durch die Hitze ver- 
kohlt und zerstört wird. 

Witts t ein fand das krystallisirte luft- 
trockene Salz nach der Formel 

4 C» H M N* 0* -f 2 H + C" H'° 0'« + 1 1 Ä, 
und dasselbe, aber bei -\- 100° getrocknete 
Salz nach der Formel 

4 C" H» N 2 0' + » * + C" H 10 O u 
zusammengesetzt. Das Salz verliert also dabei 
10,6 Procent oder 11 Atome Kry stall wasser. 

Coffeinum citricum. Die im Jahresberichte 
X, 105, über das citnmentaure Coffein von 
Hanon mitgetheilten Angaben sind von Her- 
zog (Archiv der Pharmac. LXXXIV, 223) 
und von Muck unter der Leitung von Will- 
st ein ('Jessen Viertcljahresschiift V, 282) ge- 
prüft worden, und es hat sich dabei herausge- 
stellt, dass das Caffein mit der Citronensäure 
gar keine Verbindung eingeht, dass also das, 
was Hanon darstellte, entweder reines Caffein 
oder ein Gemisch von Caffein mit Citronensäure 
gewesen sein muss. 

Vreunu Ueber den Barnstoff = C* U* 
N* O 1 habe ich im vorigen Jahresberichte, 
S. 113, sehr interessante Erfahrungen von 
Moide nhauer raltgetheilt, wonach es in Be- 
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sug auf Hoffmann's Theorie der organischen 
Basen (Jahresb. XII, 129) al» sehr wohl er- 
wiesen erschien, dass der Harnstoff durch die 

H I 

Formel H \ H ausgedrückt werde. 

C* H* N» 0« ) 
Inzwischen hat jettt Natanson (Ann. der 
Cbem. und Pharmac. XCVIII, 287) den Harn- 
stoff auf zweierlei Weisen künstlich dargestellt, 
die auch eben so gut für die Annahme sprechen, 
dass der Harnstoff nichts anders ist, als das 
bis jetzt nur erst in Verbindungen angenom- 
mene und daher noch hypothetisch gewesene 

Carbamid = CK H*. und Natanson glaubt 
für diese Identität den vollkommensten Beweis 
geliefert zn haben. 

Er erhitzte kohlensaures Aethyloxyd = AeC 
mit Ammoniak — NÄ* in einem zugeschmol- 
zenen Rohr; bei -f- 100° entslaud aus 2 AeC 
und 1 HN" unter Abscheidung von 1 Atom 
Alkohol nur erst carbaminsaurcs AclhyJoxyd 

(Urethan) = Ae + CAW» C," und bei -f 180° 
aus diesem wiederum mit 1 NH* unter Ab- 
scheidung eines zweiten Atoms Alkohol 2 Atome 
Harnstoff oder Carbamid. 

Dann brachte er Phosgengas — CGI und 
Ammoniakgas in einem Ballon zusammen, und 
sie zersetzten sich so, dass aus 1 Atom des 
ersteren und 2 Atomen des letzteren einfach 
1 Atom Salmiak und 1 Atom Carbamid oder 
Harnstoff entstanden. Es ist dabei aber durch- 
aus erforderlich, dass beide Gase völlig wasser- 
frei zusammengeführt werden, weil wenn sie 
feucht auf einander reagiren, sich nur so wenig 
Harnsioff bildet, dass Regnault dadurch In 
der Annahme irre geführt wurde, beide Körper 
verwandelten sich In Salmiak und Carbamid, 
und dieses Carbamid sei ein von Harnstoff ver- 
schiedener Körper. 

Harnstoff und Carbamid sind also identische 
Körper, und es kommt nuu also darauf au, ob 
man von nun au den Harnstoff unter die Amide 

• 

stellen und mit WH* ausdrücken od*r ob man 
ihn unter die organischen Basen gesteht sein 
lassen will, in welchem Fall wiederum die Frage 
entsteht, ob man in Anerkennung der Hoff- 
mann'schen Theorie die Formel verdoppeln und 
die Atome darin nach Moldenbauer's An- 
sicht umgruppiren soll. Ist also Hoffmann's 
Theorie unrichtig oder ist der Harnstoff keine 
Base? 

Eine practische Gewinnung des Harnstoffs 
kann wohl auf beide Methoden, wie Natanson 
den Harnstoff hervorgebracht hat, nicht gegrün- 
det werden. Inzwischen ist bekanntlich das 
gewöhnliche kohlensaure Ammoniak als sesqui- 
carbaminsaures Ammoniuinoxyd zu betrachten; 
sollte sich nun nicht durch eine den Erfahrungen 
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Natanson'a entsprechend« Behandlung des- 
selben dei Harnstoff practisch hervorbringen 
lassen? 

Hlaaiwetz (Sitzungsber. der K. K. Acad. 
der Wissenschaften au Wian. Märe 1856) bat 
eine grosse Anzahl von Salzen des Harnstoffs 
daxgestellt, beschrieben und aoalysirt. Ivb kann 
hier nur darauf hinweisen. 

3. Eigcnthümliche Stoffe. 

Bekanntlich haben mehrere eigentümliche 
Körper, wie z. R. Amygdalin, Salicin, Aescülin 
ii. s. w. , die Eigenschaft, durch sogenannte 
katalylische Einflüsse von Proteinstoffen und 
Säuren in der Weise gespaltet und mit ver- 
waodelt zu werden, das« sich ein neuer Körper 
als integrirendes Glied abscheidet und ein da- 
mit vereinigtes Kohlehydrat mit Wasser ver- 
wandelt als Traubenzucker auftritt. Um die 
hierdurch erkannte complexe Natur solcher Kör- 
per auszudrücken, hat man dieselben im All- 
gemeinen gepaarte Zuckerverbindungen oder 

Glucoside genannt. Den bekannten dieser 
Körper hat Ludwig (Archiv der Pharmac. 
LXXXII, 138) zwei neue hinzugefügt: Picro- 
toxin und Digitalin. Er digerirte diese Körper 
etwa 10 Minuten lang mit verdünnter Salzsäure. 
Die Flüssigkeit von dem 

Digünlin färbte sieh ) dabei grünlich gelb 
ins Bräunliche unter Abscheidung von grauen 
auf Platinblecb verbrennenden Flocken, welche 
nicht weiter untersucht wurden, und nach deren 
Abfiltration auf Zusatz von Kupfervitriol und 
Kali beim Kochen rothes Kupferoxydul abge- 
schieden wurde, als Beweis der stattgefundenen 
Bildung von Traubenzucker. Und die vou 
dem 

Picrotoxin (Cocculin) blieb farblos und klar, 
aber nach dem Uebersättigen mit Kali nnd 
Vermischen mit Kupfervitriol bildet sich daraus 
beim Kochen ein Niederschlag von bellrotbem 
Kupferoxyd u 1 , als Beweis der vorgegangenen 
Bildung von Traubenzucker, was aber ausser- 
dem abgesebieden worden war, wurde nicht 
untersucht. 

Inzwischen hat Beck e r (Archiv der Pharmac. 
LXXXV, 22) eine Reihe von Versuchen mit 
dem Pikrotoxin begonnen, und er tbellt schon 
jetzt in Bezug auf Ludwigs vorstehende An- 
gaben das bereits erhaltene Resultat mit, dass 
das Pikrotoxin kein Glucosid ist, und er hofft, 
die eigentliche chemische Constitution desselben 
demnächst feststellen zu können. Becker hat 
nämlich gezeigt, dass das Pikrotoxin auch ohne 
vorherige Behandlung mit Säure also an und 
für sich selbst die Eigenschaft hat, aus Kupfer- 
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oxyd-Kall beim Erwärmen Kupferoxydut zu 

reduciren , und dass verdünnte Säuren selbst 
nicht beim längeren Kochen das Pikrotoxin 
zersetzen. 

Ludwig (Annai der Pharmac, LXXXV, 
290) hat Becker's Versuche wiederholt und 
die Resultate derselben völlig richtig gefunden 
(Vergl. Saccbarura Uvarum). 

AmygdnUnum. Wie das Amygdalin durch 
Emulsin in Blausäure - baltiges Bittermandelöl 
und anderseits in Traubenzucker verwandelt 
wird und daher ein wahres Glucosid ist, wissen 
wir genügend aus den Versuchen von Wo hier, 
Liebig und anderen Chemikern. Diesen Che- 
mikern gelang es jedoch nicht, dieselbe Ver- 
wandlung in ähnlicher Weise, wie bei anderen 
Glucosiden, auch durch Erhitzen mit verdünn- 
ter Salzsäure hervorzubringen , indem sie nur 
andere Verwandlungs-Produckte der integriren- 
den Glieder des Amydalins, namentlich die 
Amygdalinsäure erhielten. 

Ludwig gibt nun an (Ann. der Pharmao 
LXXXII, 140), dass ihm die zuerst erwähnte 
Verwandlung durch Salzsäure gelungen sei; er 
erhitzte das Amygdalin mit verdünnter Salz- 
säure 10 — 15 Minuten lang, die Flüssigkeit 
blieb dabei farblos und entwickelte dabei zwar 
nicht den Geruch nach Bittermandelöl , aber 
beim Erwärmen mit Kali und Kupfervitriol 
schied sie hellrotbes Kupferoxydul ans, als Be- 
weis der wirklich stattgefundenen Bildung von 
Traubenzucker (Vergl. Succharum Uvarum). 

In Folge der nachher durch Becker un- 
sicher gewordenen Zuckerprobe von Tromm er 
hat es Ludwig doch noch für nöthig gehalten, 
die Spaltung des Amygdalins durch Saltsäure 
von Tod (Archiv der Pharmac LXXXVII, 
273) noch einmal wiederholen zu lassen , um 
darüber ganz sicher zu werden , und aus dem 
nun erhaltenen Resultaten folgt, dass das Amyg- 
dalin durch die Behandlung mit verdünnter 
Salzsäure unter Aufnahme von Wasser wirklich 
in Blausäure - haltiges Bittermandelöl und in 
Zucker verwandelt wird, dass »ich aber auch 
und ohnstreitig in Folge eines secundären Pro- 
cesses ein Theil der Blausäure mit Wasser 
durch den Einfluss der Salzsäure aul bekannte 
Weise weiter in Ameisensäure und Ammoniak 
umsetzt, indem bei allen Versuchen ausser den 
angeführten Producten constant auch Ameisen- 
säure erhalten wurde. 

Digiialinum. Zur Bereitung des Digitales 
für die medicinische Anwendung gibt Bernier 
(Journ. de Pharmac. d'Auvers XII, 637) die 
folgende Vorschrift: 

Man erschöpft die pulverisirten Digitalis- 
blättcr mit Alkohol von 0,853, verdunstet die 
vermischten und filtrirten Auszüge (anfangs desti- 
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Urend) bis zum weichen Extract, behandelt das- 
selbe mit der dachen Menge kalten Wasser, 
JUtrirt, wäscht 2 Mal mit Wasser nach, setzt 
kohlensaures Natron bis xur schwach alkalischen 
Reacüoa hinzu and verdenitet wieder bis zur 
weich so Rxtraet - Consistent. Dieses Extract 
wird unter fortwährendem Umrühreo mit der 
lOfachen Menge Alkohol von 0,853 in kleinen 
Portionen nach einander vermischt, die Masse 
mit eben so viel Aether, als Alkohol, versetzt 
und nach gehörigem Durchschütteln ruhig stehen, 
gelassen. Nach völligem Klaren wird der ent- 
standene Bodensatz entfernt, der Aether und 
darauf auch der Alkohol im Waaserbade da- 
von abdestillirt, das rückständige Liquidum bis 
smr weichen Extract- Consistenz verdunstet und 
noch 2 Mal nach einander in derselben Weise, 
das erste Mal mit der 5 fachen Menge Alkohol 
«ad der dreifachen Meage Aether, und das 
zweite Mal mit der 4faeben Menge Alkobl und 
der (Hachen Menge Aether, behandelt. Nach- 
dem dann Alkohol und Aether wieder abdestillirt 
worden sind, wird die rückständige Flüssigkeit 
im Wasserbade bis zur Trockne verdunstet, der 
Rückstand mit kaltem reinen Aether zur Ent- 
fernung von Fett und einer gelben Materie be- 
handelt, und darauf mit der 100 fachen Menge 
Wasser durchgearbeitet, wobei das Digital] D 
*«rückbleibt, was man abfiltrirt, trocknet, in 
Alkohol auflöst, mit Thierkohie behandelt und 
nach dem Filtriren durch Verdunsten des Al- 
kohols wieder gewinnt 

Das so erhaltene Digitalin ist graulich weiss, 
von Wachsconsistenz, ausserordentlich bitter, 
leiebt löslieh in Alkohol, unlöslich (?) in Was- 
ser, Aether, Alkalien und Säuren. Concentrirte 
Schwefelsäure färbt es violettroth. lOOOTheile 
Digitalispulver geben davon l'/j Theil. 

Salicinvm. Bekanntlich löst sich das Soücsn 
in concentrirter Schwefelsäure mit schön hoch- 
rotber Farbe auf, die durch Verdflrnung mit 
Wasser rosafarbig wird. 8chlienkamp (Archiv 
der Pharmac. KXXXVI, 279) macht nun da- 
rauf aufmerksam, dass auch Veratrin mit con- 
centrirter Schwefelsäure eine ähnliche Reaction 
(Vergl. im Vorhergehenden den Art. Pflanzen- 
basen) hervorbringt, dass aber zwischen Salicin 
und Veratrin darin ein wesentlicher Unterschied 
besteht, dass die rothe Farbe der Masse beim 
Verdünnen mit Wasser beim Veratrin sogleich 
verschwindet, was beim Saliein nicht der Fall 
ist. (Auch ist dabei zu beachten, dass sich 
beim Salicin durch Verdünnen mit Wasser der 
rothe Körper abscheidet, welchen Bracounot 
Rutllin nennt, wenn man viel Salicin mit Schwe- 
felsäure rotb gefärbt hat). 

Verdünnte Schwefelsäure reagirt in der an- 
geführten Weise auf das Salicin erst dann, 
wenn man sie mit diesem bis nahe zur Trockne 
verdunstet. 
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4. Materia ceHniosa. Zellstoff. 
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Gosttfpium fulminam. Im vorigen Jahres- 
berichts , 8. 121, habe ich nach Hadow an- 
gegeben, wie je nach dar Behandlung der Baum- 
wolle mit Salpetersäure und Schwefelsäure 4 ver- 
schiedene Verbindungen der Schiestwoilc erhalten 
werden, zu deren Aufstellung in Formeln ohne 
Brüche es aber erforderlich war, die gewöhn- 
liche Formel der Baumwolle = C M H*° 0*» 
om V„ also auf C»« H«° 0»° zu erhöben. Die 
höchste Verbindung, welche nach ihm aufge- 
führt wurde — C» H« J 0» + 9 H gibt um 

•/, verkleinert = C M H" O" + 6 $ d. h. 
die Formel, welche wir. für die eigentlich offi- 
cinelle Schiesswolle gewöhnlich annehmen. Es 
ist ferner bekannt, wie Pelouse eine Verbind- 
ung = C» H*» O" + 6 & dargestellt hat, 
•Dd diese ist es, woraus nun Be*camp (Compt. 
rend. XXXV, 473 und XLI, 817) durch Weg- 
nahme von WO* und äquivalenter Ersetzung 

derselben durch Ii in 2 niedere Verbindungen 
verwandelt hat. Behandelt man die Lösung 
der Sehiesswolle in alkoholhaltigem Aether mit 
Ammoniakgae, eo scheidet Wasser die Verbind- 
ung == C* H M O 16 -J- 4 Ü daraus ab, und be- 
handelt man sie mit Kalihydrat , so scheidet 

Wasser die Verbindung = C* H* 0" + 3 Ü 
daraus ab. Im ersten Falle Ist also nur 1 und 
im letzteren Falle 2 Atome Salpetersäure weg- 
genommen und durch 1 und 2 Atome Wasser 
wieder ersetzt worden. Wir haben nun also: 

qu h» 0 M -f 6 J* 

C* H* O 15 + 5 & 

C» H M O* + 4 £ 

0* H» 0" + 3 » 

und besitzen diese Formeln ein wahrscheinlich 
richtiges Ansehen, so dass die von Hadow 
aufgestellten Formeln mehr Gemischen von diesen 
Verbindungen zu entsprechen erscheinen. 

B 6 camp bringt dann noch Beweise dafür 
vor, dass diese Verbindungen wirklich Salpeter- 
säure enthalten, und dass sie den Aethern ano- 
loge Verbindungen sind, worüber nun auch 
wohl kein Zweifel mehr obwaltet (Vergl. Manna- 
zucker). 

Coltodium. Zur Bereitung dieses Präparats 
hat Flach (Archiv der Pharmac. LXXXVI, 
171) stets die Methode von Mialbe (Jahres- 
bericht VIII, 170J angewandt und zwar immer 
mit gewünschtem Erfolge, nur nimmt er auf 
1 Theil Baumwolle 20 Theile Salpeter und 40 
Tbeile Schwefelsaure, liest das gut durchgear- 
beitete Gemisch mit einer Glastafel bedeckt % 
Stunde lang stehen. Von der dann daraus ab- 
geschiedenen und getrockneten Sehiesswolle ge- 
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ben 20 Grab, wen« man sie mit 1'/, Drachina 
Alkohol durchfeuchtet und darauf allmälig 1 Unte 
Aetber sosetst, ei* tadelloses Coilodiom. 

Inzwischen ist es dazu erforderlich, daas man 
die Baumwolle vor ihrer Anwendung mit einer 
Lösung Ton Soda auakocht, völlig auswischt 
und trocknet, um jede Spur von anhängendem 
fettem Oel (nicht auch von einem dünnen Ueber- 
suge von Korkst« ff? Jnakreabericbt XII, 139) 
daraus zu entfernen, und in der Unterlassung 
dieser Reinigung sucht Fla eh die Ursache des 
so häufigen Misslingens, eine in Aether lösliche 
Schiesswolle hervorzubringen, worüber die letz- 
teren Jahresberichte viele Mittheilungen dar- 
bieten. 

Zur Bereitung des Collodiums oder vielmehr 
der dazu brauchbaren Schiesswolle hatte Brcd- 
schneider (Jahresbericht X, 148) unter an- 
deren auch die Metbode von Schacht geta- 
delt. Schacht (Archiv der Pbarmac. LXXX VII, 
148) gibt nun an, dass er deswegen nichts 
darauf erwiedert habe, well er der Ansicht ge- 
wesen, dass Brcdschneider's Bemerkungen auf 
einem Irrtbum beruht hätten, indem sowohl ihm 
als auch seiner dortigen Collegen die Hervor- 
bringung einer brauchbaren Schiesswolle stets 
gut danach gelungen wäre, bis es ihm nun eben 
so gegangen sei , wie Bredschneider, was 
ihn zur Aufsuchung der Ursache veranlasst hätte, 
die er dann auch gefunden habe, und zwar darin 
bestehend , dass die von Anfang an bis dabin 
angewandte Schwefelsäure 1,840 speeif. Gewicht 
gehabt hätte, und die neu angekaufte Säure nur 
1,830 speeif. Gewicht habe. Vermischt imin 
nun 3 Theile von dieser zu schwachen Säure 
mit 1 Theil nordhäuser Schwefelsäure von 1,868 
speeif. Gewicht, und behandelt man dann 1 Theil 
Baumwolle mit 20 Theile Salpeter und 30 Theile 
der gemischten Säure, (welche wie früher 1,840 
speeif. Gewicht bat) in bekannter Weise 4—5 
Minuten lang, so erhält mau eine brauchbare 
Schiesawolle. 

Schacht bemerkt ferner, dass man bei der 
in Berlin von vielen Seiten in grosser darge- 
stellten Schiesswolle die Bemerkung gemacht 
habe, dass man durch Eintauchen der Baum- 
wolle in ein Gemisch von Schwelelsüurc und 
Salpetersäure wohl eine vortreffliche und ohno 
Rückstund verbrennende, aber eine in Aether 
lösliche Schiesswolle nur durch Eintouchen in 
ein Gemisch von Salpeter und Schwefelsäure 
erhalte. 

Hof mann (Archiv der Pharmac. LXXX VII, 
146) erinnert an die Mängel des gewöhnlichen 
Collodiums, dass es beim Trocknen rissig wird 
und nicht geschmeidig bleibt, und an die zur 
Abhülfe dieses Uebelstandes vorgeschlagenen Zu- 
aätzo von Ricinusöl und Glycerin. Er hat nun 
bei seinen Versuchen gefunden, dass das Ricinusöl 
davon den Vorzug verdient, und dass ein den 



-Anforderungen der A erste entsprechendes Cotlo- 
dium auf folgende Weise erhalten wird: 

Man vermischt in einem passenden Gtasge- 
fässe 20 Theile getrockneten und fein geriebe- 
nen Salpeter mit 30 Theilen englischer Schwefel- 
säure, arbeitet 1 Theil sorgfältig von allen 
Uneinigkeiten befreite und fein gezupfte Haum- 
woIIa hinein, und läset die Mass« in dem Ge- 
fässe mit einer Glestafel bedeckt V* Stunde 
lang stehen, während welcher die Mastie uoch 
einmal durchgerührt wird. Dann wird die Masse 
in einem Eimer voll Wasser vertheilt, vollstän- 
dig ausgewaschen, die Scluesswolle in einem 
leinenen Tuch scharf auegepresst, fein ausein- 
ander gezupft und auf einem Siebe über einem 
Stubenofen getrocknet. Von dieser Schiesswolle 
löst man 6 Theile in 120 Tbeilen Aether und 
8 Theilen höchst rectificirten Alkohol durch 
Schütteln auf, und fügt der Lösung zuletzt 
3 Theile Ricinusöl hinzu. ' 

Das von Schacht vorgeschriebene 4 — 5 
Minuten lange Behandeln der Baumwolle mit der 
Schwefelsäure und Salpter findet Hof mann 
nicht zweckmässig, weil das Prodoct danach 
sich weniger leicht und vollständig in Aether 
löse, und weil es seine Löslichkeit darin beim 
Aufbewahren immer mehr verliere. Auch legt 
Hof mann einigen Werth aul das Austrocknen 
des Salpeters (ein gösserer Werth scheint aber 
nach Schacht auf die richtige Stärke der 
Schwefelsäure gelegt werden zu müssen). 

Endlich so hatte Lüdersen (Jahresbericht 
XV, 121) nach der Methode von Bredschnei- 
der nur dann eine lösliche Schiesswolle erhalten 
können, wenn er die Baumwolle '/t Stunde lang 
in der Mischung verweilen liess. Bredschnei- 
der (Archiv der Pharm. LXXXIV, 274) gibt 
nun an, dass er stete nach seinem Verfahren 
(bei welchem — Jahresbericht X, 148 — die 
Baumwolle in kleinen Portionen nach einander 
nur 3 — 5 Minuten lang in ein Gemisch gleicher 
Volumtheilo von rauchender Schwefelsäure und 
rauchender Salpetersäure, taucht) eine lösliche 
Schiesswolle erhalten habe, bis bei Anwendung 
einer neu bezogenen Salpetersäure die Schiess- 
wolle erst durch ein mehrstündiges Eintauehen 
löslich geworden sei. Bei seinen dann unter- 
nommeneu Versuchen, xine immer sichere Me- 
thode zu erfahren, fand er, dass die Methode 
von Mialhe (Jahresbericht VIII, 170) fagt 
immer in Stich lässt , und dass sich aneb die 
Methode von Mann (Jahresbericht XIII, 118j 
nicht allemal bewährt, dass aber der Zweck 
durch folgendes Verfahren leicht erreicht wird: 

Man vermischt 20 Theile reinen, namentlich 
Chlorkalicum-fri'ien, scharf getrockneten und ge- 
riebenen Salpeter mit einem Gemisch von 15 
Theilen englischer und 15 Theilen stark rau- 
chender nordhäuser Schwefelsäure mittelst eines 
Pistills zu einem völlig gleichförmigen Liquidum, 
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wirft 1 Theil gereinigter Baumwolle hinein, Ar- 
beitet sie gleichförmig hinein und läset die Masse 
nnter stetem Durcharbeiten 10 — 15 Minuten 
lang stehen ; dann wird die Masse in viel kaltes 
Waaser gebracht, darin vertheilt, die ausgeschie- 
dene Schiesswolle völlig ausgewaschen, ausge- 
drückt, wieder auseinander gezupft und auf einem 
Sieb ausgebreitet im Sommer an der Luft und 
im Wint'r über einen Stubenofen trocknen ge- 
lassen. Das Product von 1 Unze Baumwolle 
wird dann zur Bereitung von Collodium mit 1% 
Unten höchst rectificirten Alkohol durchfeuchtet, 
hierauf mit 18 Unzen Aeiher übergössen und 
damit geschüttelt. Die Scbiesswollu löst sich in 
wenig Minuten, und die Lösung klärt sich in 
einigen Tagen, worauf mau sie klar abgieast 
und den Bodensatz colirt. 

Collodium caniharidatum bereitet B red- 
schneid er einfach durch Vermischen gleicher 
Theile von diesem Collodium und von dem nach 
Schacht dargestellten Aeiher canthariJatum. 

5. Saccharum. Zucker. 

Sneeharum Uvarum. Im Jahresberichte XIVj 
147, habe ich angeführt, da«w der Traubenzucker* 
welcher in bekannter Weise aus Stärke mit 
Schwefelsäure, Sättigen der Schwefelssure mit 
Kalk u. s. w. dargestellt wird, gewöhnlich dadurch 
einen bitterlichen Geschmack bekommt, dass 
ein Ueberschuss an Kalk verleibt, der dann 
beim Einkochen einen bitter schmeckenden Körper 
aus dem Zucker bildet, und wurde daher ange- 
ratheu, die Schwefelsäure nicht ganz völlig mit 
Kalk zu sättigen und also lieber eine unwesent- 
liche Menge von Schwefelsäure in dem Zucker 
r.u lassen. Gall (Pract Mittheil. I, 149) 
empfiehlt dagegeu, die Schwefelsäure mit über- 
schüssiger Kreide zu säuigen und als Gyps aus- 
zufällen, aber dann die davon abfiltrirte Zuckcr- 
lösung mit etwas Essigsäure zu versetzen, um 
den darin aufgelösten Kalk in essigsauren Kalk 
zu verwandeln und erst dann einzukochen. Ein 
Ueberschuss an Essigsäure schadet nicht, indem 
derselbe beim Einkochen ganz verflüchtigt wird. 
In diesem Handgriff ist die Reinheit und Schön- 
heit des Traobenzuckers aus 5 rheinischen Fa- 
briken begründet, der selbst den französischen 
übertrifft. 

Es ist gewiss, dass das so erhaltene Product 
im Ansehen reiner und weisser ist, als wenn 
das Einkochen mit einem kleinen Ueberschuss 
von entweder Kalk oder von Schwefelsäure ge- 
schah. Allein der nach GalTs Vorschrift dar- 
gestellte Zucker enthält dann doch jedenfalls 
etwas essigsaure Kalkerde, aber ohne alle und 
für die meisten Verwendungen wohl unwesent- 
lichen Einmengungen wird man den Trauben- 
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sucker ohne grosse Umwege und Kosten gewiss 

nicht herstellen können. 

Im „Kunst- und Gewcrbeblatt für Bayern 
1856, S. 18»« wird dagegen angegeben, dass 
der in dem aus Stärke mit Schwefessäure her- 
vorgebrachte und dann mit Kreide von der Schwe- 
felsäure wieder befreite Zucker den bekannten 
Gehalt an Kalk in Gestalt von .schwefelsaurem 
Kalk enthalte, und dass dieser Kalk an» der 
von dem Gyps abfiltrirten Zuckerlösung sieber 
auf folgende Weise entfernt werde: 

Mau fällt den Kalk durch Oxalsäure aus, 
und aui der filtrirten Flüssigkeit die freigewor- 
deoe Schwefelsäure und die im Ueberschuss zu- 
gesetzte Oxalsäure durch Bleiessig, worauf man 
filtrirt, den Ueberschuss an Bleisalz durch Schwe- 
felwasserstoff niederschlägt und die wieder fil- 
trirte Flüssigkeit zum Syrup verduustet, wobei 
überschüssiger Schwefelwasserstoff und die frei- 
gewordene Essigsäure mit wegdunsteu. 

Der so von Gyps befreite Zucker schmeckt 
auch nach dem Verdunsten rein. Der bekannte 
bittere Beigeschmack des Stärkezuckers hängt 
daher weder von einem durch die Einwirkung 
der Kreide beim Behandeln damit gebildeten 
Verwandlungsproduct noch von einer Verbindung 
des Kalks mit Zucker ab. sondern von einer 
Verbindung des Gyps mit dem Zucker, wiewohl 
auch die Verbindung von Kalk und Baryt mit 
Zucker bitter schmecken, weshalb man keinen 
kohlensauren Baryt (anstatt Bleies^ig) zur Ent- 
fernung der Schwefelsaure und Oxalsäure an- 
wenden darf, weil sich sonst Baryt löst und der 
Zucker dadurch bitterlich 'schmeckend wird. 

Aus den Resultaten, welche ich im Vorher- 
gehenden beim Pikrotoxin nach Becker und 
Ludwig angegegen habe, ziehen beide Chemi- 
ker den Schluss, dass die T rommer'sche Probe 
zur Nachweisung des Traubenzuckers, nämlich 
die Reduction von Knpferoxydul aus Kupfer- 
oxyd-Kali, unsicher sei, indem diese Eigenschaft 
mehreren Körpern (Pikrotoxin, Lactucin) zu- 
komme, und dass daneben nothwendig auch 
Gährungs-Versuche mit Hefe ausgeführt werden 
müssten, um das Vorhandensein von Zucker zu 
constatiren. 

Fruchtzucker. Ueber die technische Ge- 
winnung dieser Zuckerart aus sehr zahlreichen 
Pflanzenstoffen hat Meisens (Dingl. Polyt. 
Journal CXXXVIH, 426) eine interessante Arbeit 
herausgegeben, auf die ich aber hier nur hin- 
weisen kann. 

Mel dapumotum. In den vorhergehenden 
Jahresberichten habe ich zahlreiche Vorschlage 
zur Reinigung des Honigs milgetheilt. Brunner 
(Archiv der Pharmac. LXXXV, 20) gibt nun 
au, dass ihm keine der jedes Mal versuchten 
Vorschriften so befriedigt habe, wie sein bereits 
schon seit Jabren befolgtes altes Verfahren, 
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weshalb er Veranlassen* findet, dasselbe mlt- 

zutheilen: 

Man vermischt gleicht Titelte Honig' und 
Wasser, setzt Ei weis» (von iO— ► 40 Biet« auf 
-1 Centner Honig) hinzu, kocht gründe and 
Mhiiomt onter fortwährendem Aufwallen fleissig 
ab, hto das Liquidum völlig klar geworden ist 
and die richtige Coutistemc er halt eu bat, woraaf 
man es noch heias auf einen wollenen Spita- 
beutel bringt, doioh den es nun raech und völ- 
lig klar abläuft. Das Produet hat die Farbe 
voa Madeira and lasst nicht« zu wünschen Abrig. 
Der abgenommene Schaum wird anch auf einen 
Spitabeutel gebracht und der ablaufende Honig 
sat richtigen Coosiefenz verdunstet. 

Der AbfaR beträgt nur 6 Procent und kann 
zweckmässig zur Beiettnng eines schmackhaften 
Haus-Essigs verwaudt werden. 

Bronn er verwendet dazu den Mel ameri- 
canum album und bezieht diesen von Lübeck. 

Zur Aufbewahrung des Mel despumatum 
empfiehlt Brunner als zweckmässig und prac- 
tlsch ein Fasa, welches am Boden mit einem 
hölzernen Krahn verseben ist. 

Im vorigen Jabresbericbt« , S. 123, habe 
ich ferner angeführt, wie Wilma die Reinig- 
ungsmethode von Hoff mann für unanlässig 
erklärt, wogegen sich nun Hoff mann (Archiv 
der Phaimac. LXXXVIJ, 1Ö0> iu verlheMigen 
sucht. 

Sacchnrum Latlis. Ueber die Zusammen- 
setzung und das Verhalten in der Wärme de» 
Milchzuckers sind neu? Untersuchungen von 
L I e b e n in S c h r ö 1 1 c r's Laboratorium angestellt 
und in den „Sitzungsberichten d. K. K. Acad. 
der W. zu Wien XVIII, 180* mirgetheilt 
worden. 

Die früheren Angaben darüber waren be- 
reits von Städcler und Krause (Jahreab. 
XIV, 148) als nicht richtig erkannt worden, 
indem dieselben den krystallUirten Milchzucker 
nach der. Formel C- H" 0'* zusammengesetzt 

fendeo, welche Formel aber = » + C u H" 

O" geschrieben werden muss, indem er bei 
Ihren Versuchen durch Erhitzen auf -f- 140° 
b] 3 _|_ 1450 conatatit 5,08 Procent Wasser 
verlor, was 1 Atom entspricht. Diese Arbeit 
scheint Lieben nicht bekannt gewesen zu sein, 
indem er mehrere der frühreren Untersuchungen 
mit unrichtigen Resultaten anführt, aber nirgends 
diese neueste Untersuchung von Krause und 
Städeler, deren Resultate nun durch Lie- 
ben's Forschungen ihre völlige Bestätigung 
erhalten, so dass leb es nicht mehr für nötbig 
halte, die Versuche desselben in dieser Be- 
siehung noch specieller vorzulegen. Lieben 
erhitzte den Milchzucker jedoch nur auf-}- 120° 
bis 140° und er bekam dadurch nach einem 



Mittel von mehrere» Vers neben aueh nur einen 
Verlost von 5 Proeent Wasser, welches aber 

doch genau der Formel rf -f- C" H n 0" ent- 
spricht. Lieben hat jedoch die Erhitzung 
des wasserfreien Milchzuckers = C 1 * H° Ü" 
noch welter getrieben und gefunden, dass er 
sich dann ganz dem wasserfreien Rohrzucker 
analog verhalt und sich also, gleich wie dieser 
(= C» H w 0") bei + 167° in I Atom 

Caramel -f C 1J U" 0° und in 1 Atom H ge- 
spalieu wird, bei -|p 180° in 1 Atom Waa- 
ser und in 1 Atom 

Lacio-Caromci =s C" H" O* theflt, wel- 
cher Körper demnach mit wasserfreiem Rohr- 
lucker isoaierisch oder polymeriscn ist. 

Wie bereits angeführt, verliert der krystalrf- 
sirte Milchzucker bei -\- 140° nur 1 Atom 
Wasser, worauf er wasserfreier Milchzucker ist, 
der iu Berührung mit Wasser sich wieder in 
unveränderten krystallisirten Milchzucker ver- 
wandelt. Dabei findet noch kein Schmelzen 
statt. Erhitzt mau den Milchzucker dann auf 
+ 150°, ao fängt ex nur in der untersten 
Schicht etwas an zu schmelzen, färbt sich aber 
bis zu -j- 165° gelb, ohne viel an Gewicht 
zu verlieren, und bei -f- 175° ist er ebenfaUa 
noch nicht geschmolzen , aber in eine braune) 
eigentümlich riechende Masse verwandelt, wel- 
che der Lacto-Caramel ist, der sich nun unter 
Abgabe des erwähnten Wassers gebildet hat. 
Inzwischen gch'iit ein anhaltendes und vorsich- 
tiges Erhitzen auf -j- 175° bis -f- 180° dazu, 
um atlen Milchzucker zu verwandeln, und den- 
noch bekommt man den Lacto-Caramel nicht 
ohne Eiiimengung von noch einem anderen 
secundären Produet und von on verändertem 
Milchzucker. Zur Entfernung dieser Einmcng- 
utigen kochte Lieben die längere Zeit bei 
-f- 180° erhitzte braune und gepulverte Masse 
mit Alkohol, welcher den anhängenden Zucker 
wegnahm, während die Masse dick und syrup- 
artig wurde. Nach dem Entfernen des Alkohols 
wurde der dicke Syrup in Wasser aufgelöst, 
wobei das secundäre Vcrwandlungsproduct zu- 
röckblieb, nach dessen Abfiltration die Lösung 
beim Verdunsten den reinen Lacto-Caramel gab r 
welcher folgende Eigenschaften zeigt: 

Er bildet eine dunkelbraune , glänzende, 
spröde Masse, ist geschmacklos (zuweilen nur 
bitter schmeckend), leicht löslich in Wasser uud 
verwandelt sich in dieser Lösung nicht wieder 
in unveränderten Milchzucker. In Alkohol ist 
er so gut wie unlöslich und wird dadurch aus 
seiner Lösung in Wasser gefällt. Er reducirt 
Chrorasäure sehr rasch, wird aber in seiner 
Losung in Wasser nicht durch Barytwasser ge- 
fällt, wodurch er sich von dem Caramel des 
Rohrznckers unterscheidet. Seine Lösung m 
Wasser wird durch Bleizucker und Ammoniak 
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braue gefällt uid der Niederschlag ist in Was- 
ser und Alkebel unlöslich, über leichtlöslich in 
Säuren. Versetzt man eine Lösung tod Kupfer - 
ehlotid kalt mit einem grossen Uebersch uss von 
starker Kali- oder Natronlauge und die filtrirte 
dunkelbraune Flüssigkeit mit einer Lösung von 
Lactu-Caramei, so entsteht ein bräunlich grüner 
Niederschlag, welcher sieb bei der Analyse nach 

der Formel Cu -f- C* H ö O" zusammenge- 
setzt zeigt Durch Trocknen bei + 100° gab 
er 8,55 Proceot Wasser ab , so dass er also 

wobl = Cu + C u H» 0'° + H ist Bei 
-4- 150° verlor er jedoch noch 1 Atom Wasser 

and war dann also = Cu + C" H 1 * 0», wie 
wenn sich darin der Lactö- Cararoel in Kohr- 
lacker-Caramel verwandelt hätte, was aber niebt 
untersucht wurde. 

Der im Handel vorkommende Milchzucker 
gibt nach Lieben 0,05 Procent Asche, welche 
aus Eisenoxyd, Kalkerde, Talkerde, Kali, Na- 
troo, Chlor, Schwefelsäure, Phosphorsäure uud 
Kieselsäure besteht. 

lieber die bekannte Verwandlung des Milch- 
zockers in gährungsiähigen Zucker stellte L i e- 
ben in der Art einen Versuch an, dass er 
eine concentrirte Lösung von Milchzucker in 
Waaser zur Hälfte in einer zugenclimolzenen 
Glasröhre und die andere Hälfte in einem offe- 
nen Gefässe 1 Jahr lang aufbewahrte. In der 
zugeschrnolzeoeu Röhre hatte sich der Milch- 
sucker nicht verändert, aber die im Verkehr 
mit der Luft aufbewahrte Lotung war sauer 
(von Milchsäure?), mit Schimmelpilzen duch- 
wuebert und der Hauptsache nach Trauben- 
zucker geworden, woraus Lieben den Scbluss 
zieht, dass die stets in der Luft enthaltenen 
Keime zur Bildung der Schimmelpilze nnd Ver- 
wandlung des Milchzuckers in Traubenzucker 
Veranlassung geben. s 

Dobrunfant (Compt. rend. XLII, 228) 
ist durch seine Analysen des Milchzuckers 
zu denselben Resultaten gekommen, wie St fi- 
deler & Krause, und wie nun auch Lie- 
ben, indem er die Arbeit der Erstercn, aber 
nicht die des Letzteren, welche ihm auch noch 
nicht bekannt sein konnte, erwähnt, nnd er ist 
daher der Ansicht, dass die von Berzelius 
aus der Bleiverbindung gefolgerte Formel für 
den wasserfreien Milchzucker = C u H 19 O 9 
einer neuen Prüfung verdiene. 

Reiner krystallisirter Milchzucker ist sehr 
wenig bygroscopisch. Durch Trocknen bei 
-j- 100° verliert er nur 0,01 seines Gowichts, 
nnd bei 150 ° verliert er weitere 0,05 seines 
Gewichts , ohne die geringste Veränderung zu 
erfahren, welche erst zwischen -{- 150 und 
160° eintritt, was sehr wohl mit den Angaben 
seiner Vorgänger übereinstimmt Im Wasser 

J»hr«.beri«hl d« PWr»»o« r ro 1856. I. Abtkciluf. 



löst er sich mit Erhöhung der Temperatur auf 
und Wasser, was sich bei -j- 10° durch längere 
Berührung mit einem Uebersehuss davon hat 
sättigen können, besitzt 1,055 speclf. Gewicht 
and enthält nur 0,1455 seines Gewichts Milch- 
zucker. Diese so gesättigte Lösung setzt durch 
Verdunsten an der Luft bei -J- 10° nicht eher 
Krystalle ab, als bis sie 1,063 speeif. Gewicht 
und einen Gehalt von 0,2164 ihres Gewichts 
an so veränderten Milchzucker bekommen hat, 
dass er % Mal löslicher geworden ist 

Der Milchzucker verbindet sich in Auflösung 
mit Basen, und «war mit 3 Atomen Kali oder 
Natron, aber nur mit 1 Atom Kalk, und 
diese Verbindung mit Kalk ist in Wasser 
löslich. 

Der durch Säuren ans dem Milchzucker her- 
vorgebrachte gährungsfähige Zucker ist jedoch 
nicht Traubenzucker, indem er weder zu kör- 
nigen Maasen noch zu Krystallen gebracht 
werden kann, und indem er mit Salpetersäure 
nicht Oxalsäure soudern Schleimsäure (wie der 
Milchzucker bekanntlich selbst) gibt, sondern er 
acheint der B er thelot* sehen gährongsfähigen 
Melitose (Jahresb. XV, 8) ähnlich zu sein. 

Der Milchzucker gibt mit Hefe der Gäbr- 
ung unterworfen keinen Alkohol, aber wobl 
Kohlensäure, die jedoch von der Hefe herzu- 
rühren scheint 

Ausserdem führt Dnbrunfaut seine Be- 
obachtungen über das Verhalten des Milch- 
zuckers im Polarisations-Iiistrumcnt unter ver- 
schiedenen Umständen an. 

Pasteur (Compt rend. XLII, 347) be- 
stätigt Dubrunfaut's Angabe, dass der aus 
Milchzucker, welchen er 

Laotin nennt, durch Säuren hervorgebrachte 
Zocker kein Tranbenzucker (Glucose) ist, son- 
dern er betrachtet das gährungsfähige Produot 
als eine neue Zuckerart und nennt diese 

Lactose, Indem sie sich von dem Trauben- 
zucker hauptsächlich durch folgende Verbält- 
nisse unterscheidet: 

Sie krystallisirt viel leichter, bildet aber 
ebenfalls warzenförmige Massen, welche unter 
einer Loupe als aus einzelnen kleinen klaren 
Prismen mit schief aulgesetzter Endfläche ge- 
bildet erscheinen. Oefter erscheinen sie in 
sechsseitigen Blättchen, die gewöhnlich an den 
Kanten abgerundet und in der Mitte dicker 
sind und dadurch mit der Form von Linsen 
verglichen werden können, während der Trauben- 
zucker zwar auch rhombische sechsseitige Tafeln 
bildet, welche aber nicht linsenförmig, auch 
weniger hart und zerbrechlicher sind. 

Die krystallisirte Lactose gibt mit Salpeter- 
säure ungefähr 2 Mal so viel Schleimsfiure, 
wie der Milchzucker unter denselben Umständen 
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Diese Angabe stimmt mit der van Dabrun- 
faot oberan, aber nicht, wie man sieht, die, 
nach weicher die Lactoee leicht krystallisiren 
soll. Haben beide vielleicht ein ungleich weit 
ausgebildetes Verwandluugiiproduati m Händen 



Biot (CorapL rend. XLII, 351) bemerkt 
m Bezug auf diese Abhandlung, dass der 
Name 

* 

Glucote ursprünglich dem gährungsfähigen 
Producte ans Starke durch Säuren, dem soge- 
nannten 

Stärhesucker gegeben worden sei, und dass 
er gegenwärtig viel zu allgemein angewandt 
werde, d. b. für die Bezeichnung vieler ähn- 
licher Körper, welche aber doch west- ntlich ver- 
schieden seien. Schon aas der Starke selbst 
sollen je nach der Behandlung mit Säuren 
mehrere verschiedene Zuckerarten entstehen, die 
sich insbesondere durch ein ungleiches Rota- 
tions-Vermögen von einander unterscheiden Hes- 
sen, und er hält es für noch unrichtiger, alle 
in fester Form darstellbaren Zuckerarten „Glu- 
cose* zu nennen, indem eine gleiche Benenn- 
ung auch völlige Uebereänstimmung in allen 
physikalischen und ohemischen Verhältnissen 
voraussetze. 

Saceharum Mannat. Im vorigen Jahresb. 
S. 124, wurde oacb (Loop angeführt, wie der 
Mannit (Mannazucker) als ein Alkohol zu be- 
trachten sei, der durch Abgabe von Wasser in 
basische nnd mit Säuren rerbindbare Oxyde 
übergebt und bei der Abscbeidung von den 
Säuren die verlorenen Wasseratome wieder auf- 
nimmt, wofür als Belege schon drei Verbin- 
dungen hinzugefügt wurden, und wodurch der 
Mannit dem Glycorin (Jabresb. XIV, 167 und 
XV, 135) als Analogon zur Seite gestellt und 

Essigsauren Mannit 
Buttersauren Mannit 
Zweifach-bultereauren Mannit 
Palmitinsäuren Manoit 
Zweifach-stearinsauren Mannit 
Dreifach-stearinsauren Mannit 
Elainsauren Mannit 
Benzoesäuren Mannit 
Drcilach-benzocsauren Mannit 
Salzsauren Mannit 
Aetbyl-Mannit 

Ausserdem noch eine Mannit phospborsäure 
und eine Mannitweinsäure. 

Stearinsaures Dulcin 
Zweifach-stearinsaures Dulcin 
Benzoesaures Dulcin 



beide Körper wiederum den Alkoholen ange- 
reiht werden rausaten. Diese Ansiebten haben 
duich neuere Forschungen von Bertbelot 
(Compt, rend. XLI, 452 und XL H, Uli) nicht 
allein ihre völlige Bestätigung, sondern auch 
dadurch noch eine wichtige weiter gehende Be- 
deutung erhalten, dass sieh, wie es scheint, alle 
ttbrigm Zuckerarten ganz gleich verhalten und 
also alle Zuckerarten eine eigene Gruppe von 
Alkoholen ausmachen, namentlich ausser Gly- 
cerin uod Manoit noch Dulein , Piuit, Qoercit, 
Orcin, Erytbroglucin , Rohrzucker, Trauben- 
zucker. 

Der krystallisirte Mannit ist = C" IJ*s 
0" oder batbirt = C H u O«, wie Berthe- 
lot in der lotsten Abhandlang annimmt. Den 
durch Austritt von 1 Atom Wasser daraus ent- 
stehenden und mit Säuren in Verbindung tre- 
tende Körper = C s ü» 0* nennt ßerthelot 
wasserfreien Mannit und jetzt Mannitan, und 
man kann diese Substanz schon einfach durch 
Erhitzen des Mannlts auf -{-200° für sich dar- 
stellen, aber auch durch Erhitzen das trocknen 
Mannits mit concentrirter Salzsäure auf -j- 100*, 
und durch Ausscheidung aus seinen Verbindungen 
mit Säuren sowohl mit Alkalien als auch mit 
stärkeren Säuren. Der Mannilan ist syrupförmig, 
schmeckt süss, in Waaser und in absolutem Alkohol 
löslich, und verwandelt sich in Berührung mit 
Wasser wieder in Mannit. Den durch Austritt von 
2 Atomen Wasser entstehenden und in Ver- 
bindung mit Säuren entstehenden Körper = C* 
H 10 O 4 nennt Bertbelot jetzt Mannid. 

Die Verbindungen mit Säuren u. s. w. ent- 
stehen aus dem Mannit in derselben Weise, 
wie die Verbindungen aus dem Glycerin, durch 
Erhitzen nämlich des Mannits mit den Säure- 
hydraten u. s. w. Dargestellt bat Bertbelot 
ausser den Bchon bekannten 3 Verbindungen 
noch die folgenden: 

.sa O 8 H» 0« + C* H« O 3 

= C 6 H« O* +- C s H' 1 O 3 

= C 6 H 9 O 3 + 2 C 8 H u O 3 

== & H'° o 1 4- C" II" o 3 

= C 6 H* O 3 + C 3S H 70 0 3 

= C* H 9 0» + 3 C 36 H 70 O 3 
=5 C 8 H 10 0* C* H* 6 O 3 

= C 8 H 10 0* + C u H'° O 3 

=a C 6 H* O 3 -f- C" U t0 0* 

= C 6 H 6 O 3 + HCl 

= C 6 H 10 O 4 -f- C* H 10 0. 

Aus dem Dulein = C* H" 0* bat Ber- 
tbelot in ähnlicher Weise dargestellt: 

== C 6 H» 0* + C 38 H w O 3 
= C* H* O 3 -f- 2 C» H» O» 



= C* H 10 O* + C" H 10 0». 
Aus dem Pinit = C 6 H» O 5 hat ferner Berthelot erhalten: 

Stearinsauren Pinit = C» H» 0» + C» H 70 O 3 
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Zweifaeb-ateariatauFu» Fiait » C* H* O a -f 2 C* H* O* 

Benzoeeauie» Pinit = O B" 0* -f ff' H" 0» 

Zweiradi-beiiroüsaUfeu Firnt a 0> B 1 Of -f 2 C* H>° O». 

Der (Ju«rctf = C* H 1 * 0* gab die folgenden beiden Verbindungen: 

Stearinsäure* Queroit a C» H* 0« + C* B" O*. 

Benzoesauren ^ueteit =» C H 11 O' + C" B» O". 

Mit dem Erythrogtuein aCB^O" wurden folgende 4 Verbindungen hervorgebracht : 

' Zweifach-stearineaurea Erythrogluciu =a C" H* 0'° -f- 2 C* H* O j 

Zweifacb-benzoe«auiee Eryihoglucin = C" H* O t0 + 2 C* B 1 " O* 

Secbsfach-benzoesauree Erythreglucin a C" fl B +6 C u H 10 0' 

Essigsaure* Erythrogluciu t =: ? 

Urem gab mit Stearinsäure bei -f- 260* erhalten aber dfe Zusammensetzung derselben 

•ine neutrale Verbindung, deren Zusammen* nicht mftgetheilt worden. Dagegen gab 

aetzaeg siebt angegeben worden iat. Ebenso sind ^ Traubenzucker (Gloeoee) a» <* H u 

aach Verbindungen von q& £ e rottenden & Verbindungen ebeaialla bei 

dem Jtofcraudrer bei + 100* Ms + 120« 100° bin -f 120°: 

Stearinsäuren Traubensucker 
Bentoeaaureo Traubenzucker 
Butteraaureo Traubenzucker 
Dreifach-essigsauren Traubenzacker 
Aetbyl-Traubenzucker 

Ea iat klar, daee aiek alle diese und wahr- 
scheinlich auch die samrmlichen übrigen Zucker' Glycerin io der Berührung mit thierieeber ida- 
arten ganz eben eo wie die gewöbh'ehen AI- terie lange Zeit unverändert and nur »wetten 
kehole (Wein-Alkohol, Holz- Alkohol u. •. w.) bildet sieh ein wenig Alkohol; Maat man aber 
▼erhalten, aber in so fem verschieden davon, eine massig starke Lesung von Mannit mit 
da«8 sie nicht, wie diese, nur 1 Atom Wasser thieriscben Geweben, besondere vom Pancrea* 
verlieret) und wieder aufnehmen können, sondern Und Testikeln, stehen, so iat der Erfolg ein 
1, 2 and 8, wie ich weiter unten bei den Ar- modificirter, und man findet nach einigen Wo- 
tikelo „Alkohol Vi«*" and „Permentatio" weiter eben in der Flüssigkeit einen Zucker, der wie 
ausführen weide. Traubenzucker Kuuferoxydul aus Kupfcroxydkali 

Die auf diese Forschungen von Berthelot reducirt, und welcher dlrect gahrungsfahig ist. 

gestützte Verthetlung der Zockerarten In zwei Es ist klar, daaa hierdurch Stärke, Gummi, 

Gruppen ist schon in der Pharmacognosie beim Rohrzucker, Mannit, Dulcin, Glycerin u. s. w. 

Artikel -Zucker» aufgestellt worden. eioe besondere Analogie unter einander heraus- 
stellen. 

Berthelot hat ferner gefunden, daes bei 

9. Fermcntatio. Gährung. der Gehrung des Kehrauckera, Gummi'e und 

der Stärke die Bildung von Alkohol nicht, wie 

Berthelot ([/Institut, 18*6, Nro. 11 7&) man früher gefunden haben wollte, durch ätbe- 

hat gezeigt, daaa man Alkohol aach aus Mannit, risebe Oele, Salze and andere Körper verhindert 

Rohrzucker, Stärke, Gummi, Dulcin, Glycerin wird, 
und Sorbin ante* gasförmiger Entwicklung von 



= H« 0« 4- C" H» Ü» 
= C» H* 0 4 -(- C* 4 0* 
as & H» 0* -f- H M 0» 
a= C« H* O» + 3 C* B« 0* 
= C H* O« + C* H» O. 

Ohne die Kreide bleiben Mannit, Dolcin und 



Koblensiure und unter conetanter Bildung von 
Milchsäure hervorbringen kann, wenn man sie 
einige Wochen rang mit Kreide und weissem 
Käse bei -f- 40° behandelt. Sorbin liefert stete 
Milchsäure, aber zuweilen kernen Alkohol, Dulcin 
liefert die grösste Menge von Alkohol. 8o wie 
Käae wirken aach fest alle thieriscben Stoffe. 
Bildung von Hefekügeleben konnte dabei nicht 
bemerkt werden, und eben so konnte bei diesem 
Gibren des Mannits, Dulcina und Glycerina auch 
nicht die Bildung des Traubenzuckers oder einea 



7. Gährungs-Productc. 
• 

Alkohole. Der Artikel Alkohol hat im Laufe 
dieses Jahres einen umfassenderen und klareren 
Begriff erhalten. Nach dem, was ich im Vor- 
hergebenden beim Mannazucker angeführt habe, 
stellt Berthelot zwei Gruppen von Alkoholen 
auf, die er sehr zweckmässig „einatomige und 



zweiatomige 



nennt. 



Die einatomigen Alkohole sind solche, welche 



eich ähnlich verhaltenden Zuckers als immer nur 1 Atom Wasser abscheiden, um da- 



etn dem Entstehen des Alkohol« v 
Product aufgefunden werden. 



für mit 1 Atom Säure, also nur eine Reihe 
von neutralen Verbindungen (zusammengesetzte 
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Aetber) hervorzubringen. Dabin gehören Wein- 
Alkohol, Holz- Alkohol, Amyl- Alkohol uod alle 
die, welche sieb von dem im Jahresberichte 
XIV, 160, angeführten diesen gleich verhalten. 

Die dreiatomigen Alkohole umfassen dieje- 
nigen Körper, welche der Reihe nach 1,2 und 
3 Atome Wasser abscheiden, um dafür 1, 2 und 
3 Atome Säure aufzunehmen und also 3 Reiben 
neutraler Verbindungen hervorzubringen. Dahin 
gehören Glycerin, Mannazucker und alle die 
Zuckerarten, welche sich in dieser Beziehung 
gleich verhalten. 

Es fehlte daher an Beispielen für eine mitten 
dazwischen fallende Gruppe, nämlich für 

Die zweiatomigen Alkohole, wenn Uberhaupt 
solche exiatirten. Dass dieses aber der Fall ist, 
beweist eine Entdeckung von Wurtz (Gompt. 
rend. XLIII, 199), indem derselbe bereits ein 
Glied dafür dargestellt hat, welches er 

Glycol nennt, zusammengesetzt nach der For- 
mel C 4 H" 0 4 , und welches er in Gestalt eines 

zweifach-essigsauren Salzes = C* H* 0* -}- 2 Ä 
bekam, ab) er Jodäthylen C 4 H* J 1 mit trock- 
nen) essigsaurem Silber zusammenrieb und dann 
destillirte. Wie leicht einzusehen braucht 1 Atom 
Jodäthylen 2 Atome Silbersalz, um direct 1 Ag J 

und C 4 H« 0« + 2 Ä zu bilden. Durch Er- 
hitzen mit 2 K H erhält man darauf 2 K A 
und C 4 H" 0 4 d. h. Glycol, welches demnach 
ein zweiatomiger Alkohol ist 

Für den nächsten Jahresbericht werde ich 
also wohl hinreichende Veranlassung bekommen 
haben, alle die neutralen organischen Körper 
von dem Zellstoff an bis zu den ätherischen Oeten 
Unter der allgemeinen Rubrik „Alkohole" und 
zwar nach diesen 3 Gruppen vertheilt abzuhandeln. 

Alkohol Vint. Den im vorigen Jahresbe- 
richte, S. 125, angeführten Materialien zur Ge- 
winnung von Weingeist hat Comar (Journ. de 
Pharm, et de Ch. XXIX, 47) die Stärke aus 
dem Knollenstock von Colchicum autumnale hin- 
zugefügt, welcher frisch 21 Procent davon ent- 
hält. Man soll die gepulverten Knollenstücke 
mit Wasser und Schwefelsäure digeriren, bis die 
Stärke in Traubenzucker verwandelt ist, die Masse 
mit Kreide sättigen,' durch Leinwand coliren, 
mit Bierhefe gahren lassen, und destilliren. 

Dass auf diese Weise Weingeist erhalten 
wird, kann nicht bezweifelt werden, ob aber 
eben so billig, als aus bekannten Materialien, 
ist eine andere Frage. 

In Sardinien hat man ferner angefangen, einen 
vorzüglichen Weingeist aus den Früchten von 
der dort in ungeheurer Menge wachsenden Cactus 
Opuntia zu gewinnen (Augsburg. Allgcm. Zeit. 
Oct. 1855). 



MeJsens (Le Genie* iodustr. Aout 1855 
p. 106) bezeichnet junge ßaumschösslinge, Ginster, 
Heidekraut, Blätter, Stroh, Stoppeln, Schwämme, 
Getraidespreu, Malzkeime, Abfälle bei der Brau- 
erei, Brennerei und Zuckerfabrikation, Stärke- 
fabrikation, Sägespäne, ausgezogene Lobe, ex- 
trahirte Puanzentheile in Apotheken und Fär- 
bereien, Lumpen, altes Papier u. s. w., kurs 
alle billig zu Gebote stehenden Zellstoff-bietendeo 
Substanzen als anwendbar, um sie durch Schwefel- 
säure in Zucker und diesen dann in Alkohol zu 
verwandeln. 

In dem ans Krapp (Jahresbericht XV, 125) 
eeit einigen Jahren im südlichen Frankreich 
gewonnenen Alkohol hat Jeanjean (Cosopt, 
rend. XLII, 857) wahren Bornen -Camp her 
= C" W» 0, Campheröl = C'° H' 4 und als 
wahrscheinlich auch Propyl- Alkohol und Butyl- 
Alkohol gefunden. Der aus eiuer Bolchen Fabrik 
erhaltene Krappspiritus war durch Kupier grün- 
lich gefärbt, nicht sehr stark, roch eigentüm- 
lich und sehr unangenehm, und setzte langsam 
krystallinische Lamellen ab. Die Frage ent- 
steht nun: war das Campheröl ein natürlicher 
Bestandteil des Krapps oder, wie wahrschein- 
licher, bat es sich bei der Gährung aus Be- 
standteilen desselben gebildet? Durch die Auf- 
findung desselben ist dagegen die Bildung von 
dem Campher sehr wohl begreifllich geworden. 

Ueber die Fabrikation des Branntweins aus 
Runkelrüben (Jahresb. XIV, 149) bat Siemens 
(Mittheil, aus Hohenheim, S. 145 — 160) seine 
Erfahrungen ausführlich mitgctheilt, wonach die 
Verwandlung der Rüben-Zucker-Fabrikatioo ia 
Branntwein - Brennereien in Deutschland wohl 
raschere Fortschritte machen dürfte, als bisher, 
indem sie hauptsächlich wohl nur als in Würt- 
temberg und, seit 1852 auch zu Hohenheim 
eingeführt anzusehen war. Der Gegenstand ge- 
hört jedoch ganz in das Gebiet der Technologie 
und kann ich hier nur darauf hinweisen. 

Ueber die fremden Stoffe , welche in dem 
Weingeist je nach seinem Ursprünge vorkom- 
men, macht Land er er (Wittsteins Viertel- 
jahresschrift V, 342) folgende Mittbeilungen : 

Der auf Rhodus, Cypern und einigen Inseln 
des griechischen Archipels aus den Früchten 
von Ceratonia Siliqua bereitete Weingeist ent- 
hält viele Buttersäure oder vielmehr Buttersäure- 
Aetber und zeigt daher einen eigentümlichen 
Geruch. Man kann diese Beimischung daraus 
gewinnen, wenn der Weingeist vorsichtig reeti- 
ficirt wird. Sie bleibt dann als Rückstand, wie- 
wohl durch extractive Stoffe, essigsaure Salze 
verunreinigt. 

Der aus Weintrestem nnd saurem Wein ge- 
wonnene Weingeist enthält so viel Essigsäure 
und Fuselöl, dass er ohne Rectification nicht 
zu verwenden ist. Bei einer solchen Rectifica- 
tion, welche mit Kalkhydrat geschah, fand L a n- 
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derer in dem Destillate so viel Ammoniak, da«» 
-es deutlich danach rech und Curcumapepler 
bräunte. L ander e r, hält e» für wahrschein- 
licher, das« sieh dieses Ammoniak in Gestalt 
Ammooiakaalzes in dem Weingeist be- 



funden habe und daas es durch den Kalk dar- 
aas entwickelt worden sei, all daas es durch 
den Einfluss des Kalks auf eiiie stickstoffhaltige 
Materie erst gebildet werden wäre. 

Wie Wein- Alkohol nnd Prepyl- Alkohol auf 
rein unorganischem Wege dargestellt werden 
können, tst nach B e r t h e l o t schon im Vorher- 
gehenden beim Sulfidum carbonicum mitgetheilt 
werden. 

Aether tulphuricus. Für die Aufklärung der 
Bildung des Aethers aus Alkohol hat Reynoso 
(Compt rend. XLII, 686 ond 1070) eine Reihe 
interessanter Versuche angestellt, die ich auch 
hier in der Kürze angeben zu müssen glaubte. 

QuecksUberoxyd and Aethylivdür = O H*° 
J geben, wenn man sie in einer zugeschmolze- 
nen Röhre 12 Standen lang bei -\- 100° er- 
hitzt, ausser Hg J und etwas ölbildendem Gas 
viel Aether mit unzersetztem Aetbyljodür und 
einer Spur Essigäther. Der Essigäther ist ohn- 
atreitig ein secundäres Product aus dem Aether 
durch den Sauerstoff vom QuecksUberoxyd, und 
er entsteht dabei in viel grösserer Menge, wenn 
man die Röhre statt der Temperatur von -|- 
100°, den Sonnenstrahlen aussetzt , neben viel 
Gas, indem wahrscheinlich dabei das Hg 0 zu 
metallischem Quecksilber' reducirt wird, was mit 
dem Aethyljodür ausser Hg J ein Gasgemisch 
von Aeihyl, Aetbylhydrflr und ölbildendem 
Gas hervorbringt. 



Schwefdtaure Salxe von Magnetia, 
gan, Eisen, Kobtttt, Nickel, Cadmium , Zink 
ond Kupfer verwandeln den Alkohol, wenn man 
ihn da« : t in einer angeschmolzenen Röhre auf 
-|- 240° erhitzt, in Aether. Das Nickelsalz 
wurde dabH basisch, und das Kupfersalz tbeil- 
weise zu Metall reducirt, die übrigen 8alze blieben 



Jvd- und Bromcadmium verwandeln den 
Alkohol bei -f- 240° in Aether, ohne dass sie 
sich zersetzen und ohne die Bildung von Gas. 
QuecktUberbromid bildet ebenfalls Aether aus 
Alkohol bei + 240», wird aber dabei selbst 
zersetzt. 

Chiorüre von Kobalt, Cadmium und beson- 
ders von Mangan verwandeln den Alkohol bei 
-f- 240° in Aether, ohne sich selbst au zer- 
setzen. Rickelchlorür bat dieselbe Wirkung, ver- 
wandelt sich aber dabei in unlösliches Sub- 
cblorür. Ztnnchlorür gibt bei 240° zwei 
gut abgegrenate Flüssigkeiten «ine untere milchige 
und eine obere klare, welche Aether war, und 



ausserdem etwas Gas. Eitenchforür gibt bei 
+ 240° eine schaffe Wirkung. Der Alkebel 
theilt sich in 2 Schichten, wovon die obere sehr 
bedeutend and nur Aether ist, and daneben nnr 

wenig Gas. Kupferchlorür verwandelt den Alkohol 
bei -f- 240* ebenfalls in Aether, und so auch 
Quecksilberchlorid, welches sieb aber dabei »er- 
setzt und Bildung von vielem Gas neben dem 
Aether veranlasst. 

8alz»aure$ Chinin und Morphin bewirken 
bei + 200» die Bildung von nur sehr wenig 
Aether. 

Flüttige Salziäurc und überschüssiger Al- 
kohol liefern bei + 100* bis + 240° stets 
ein Gemisch von Aether und AethylcborOr. 

Aeihylbromür und Aethyljodür verwandeln 
grosse Mengen Alkohol vollständig in Aether, 
ohne dass sie dabei ganz verschwinden und sich 
dabei zersetzen. 

Schwefel$aure Thonerde, rein und krystal- 
lisirt, verwandelt den Alkohol bei 4~ 200° 
langsam aber vollständig in Aether, ohne sich 
selbst dabei zu zersetzen. In gleicher Art wir- 
ken Kali- Alaun, Ammoniak - Alaun , Eisen- 
Alaun und Chrom-Alaun. 

Schwefekauret Dranoxyd verwandelt den 
Alkohol bei -f- 240° sehr gut in Aether, und 
zersetzt sich dabei selbst nicht. 

Schwefeltauret Eitenoxyd hat dieselbe Wirk- 
ung, zersetzt sieb jedoch dabei und gibt eine 
Menge Gas. 



Warner, dem 3'/*, 5 oder 10 Procent 8chwe- 
fehäure zugesetzt worden sind, bildet aus Alkohol 
bei -\- 200* eine mehr oder weniger beträcht- 
liche Menge von Aether, and enthält das Wasser 
nur 1 — 2 Procent Schwefelsäure, so gibt es be. 
-|- 200° eine bedeutende Menge von Aetberl 

An diese Versuche scbliessen sich die, welche 
Wurtz (Ann. de Ch. et de Phys. XL VI, 222) 
mit den Jodüren der verschiedenen Alkobol-Radi- 
calen and Silberoxyd angestellt hat. Man läm 
dieses in einem zugeschmolzenen Glaskolben dar- 
auf reagiren, und die Wechselwirkung Ist gewöhn- 
lich so stark, dass derselbe abgekühlt werden muss, 
wenn er nicht zerspringen soll. Die Jodüre setzen 
sich dann einfach um in Jodsilber = Ag J und 
in die verschiedenen Aether, z. B. Aethyljodür 
und Silberoxyd: 

2 C« H'° J ) \ C 8 H* 0* 
2 Ag O j - j 2 Ag J 

Vermischt man 2 solcher Jodüre zu gleichen 
Atomen, so gibt das Silboroxyd damit Jodsilber 
und einen zusammengesetzten Aetber, wie z. B. 
Aetbyljodür ond Methyljodür den Aetbylmethyl- 
ätber (Jahresbericht XIV, 155). 
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lfe«h dies** Resultaten hält es Warft für 
eatscbiedsti, dass die Aether wahre vrMMrfrtte 
Oxyde von den Alkohol-Radiculen seien,- and «r 
ttgt hlnse, daas weuo man s* B. den gewWru- 

Ilcned Aether = ^ ^ jo* schreibe, aocb das 

Sfiberoxyd mit ^| | 0« nnd alle Basen der 

Formel RO mit 1 0« ausgedruckt werden 
nnrssien. 

Als Nachtrag zu seinen, im vorigen Jahres- 
berichte, S. 126, mitgetheiiten Forschungen Uber 
die Aetherbildunjr hat Blenden» (Journ. de 
Pharm, «t de Cb, XXIX, 249—261, 344^-351 
und 424—433} nun auch da» Weiaitl and die 
Übrigen bei der Aetberbereilung auftretenden 
secundären Producte einem auslührlichen Stu- 
dium und die Resultate davon ruitgeibcilt, welche 
aber die Grenzen der Pharmacie so weit über- 
schreiten, dass ich sie hier der Chemie über- 

Aether-tJand*. Nach allen bisherigen Ver- 
suchen konnte man aus sämmtlichen Verbind- 
ungen des Aetbyls mit Salzbilderg und denen 
des Aethyloxyds mit Sauerstoffsäucen durch den 
zersetzenden Einfluas von Basen nur Salze von 
diesen und anderseits Alkohol erhalten, r. H 

aus C 1 H" «1 mit K» nur K €1 und C* H" 

0«, und aas C H«° 0 -f O U« 0 3 mit Kft 

Trut KA und C* H" O« Berthclet (Journ. 
de Pharm, et de Ch. XXIX, 334) hat nun ge- 
zeigt, dass man dabei auch Aether ^= C* H'* 0 
(richtiger = C 8 H M 0») erhalten kann. Lüsst 
man nämlich Aethylbromür = C 4 U 10 »r mit 
Kalilauge 4 Wochen lang in einem verschlos- 
senen Gefüsse bei -f- 126° in Berührung, so 
haben sie sieb vollständig in KB-r und in Aether 
= C 4 U n 0 umgesetzt, und es hat sich dabei 
nur eine kleine Menge von Gas (welchen?) 
entwickelt. Eine 200stündige Berührung bei 
4- 100" reicht zu dieser Verwandlung nicht bin. 

Aether nürosus = C 4 H w 0 + &. Be- 
kanntlich soll sich unter den Zersctzungspro- 
dueten des Aethyloxyds, wenn man ihn mit 
Wasser, Kalkwasser u. s. w. in Berührung stehen 
lüsst, so wie auch in der sauren Flüssigkeit, 
welche bei der Bereitung dieses Aethers nach 
der Black'schen Methode durch l'ebcreinander- 
scliichten von Salpetersäure, Wasser und Alko- 
hol beim Wegnehmen des obenauf entstandenen 
Aethers übrig bleibt, neu gebildete Acpfelsäurc 
befinden. Die Bildung dieser Säure aus dem 
Aetbyl erschien Debas (Annal. der Chem. und 
Pharm. C, l) nicht wahrscheinlich, und er stellte 
daher eine Reihe von Versuchen an, welclie 
auch seine Vcrmatbungen bestätigen. 



Wavde reines salpeuigsaure* Aethyioxyd mit 
Kalkwasser und Kalinydrat m ebnem versetilos- 

senen GettLsR« unter öfterem Umscbütteln etwa 
] Menai lang staken, gelassen, so war der 
Aether verschwunden , und die Hanptproducte 
waren Alkohol und salpesrigsasare» Salz (Jah- 
resbericht XI, 180). Dasselbe Resultat »ekaatj 
Debus au«b, aia er den Aetber mit Wasser 
oder mit einer LUsnog van Bsanvitriol sich zer- 
setzen Hess. Aepfelsäure konnte er unter den 
Producten triebt auffinden, aber wohl Sparen voa 
Ameisensäure. 

Ehen *o konnte Debus die Aepfelsäure auch 
nicht in der sauren Flüssigkeit von der-'Bereit- 
ung des Aethers nach der Black'schen Metbode 
entdecken, aber dagegen führte die Untersuch* 
ung derselben zur Entdeckung einer anderen 
neuen Säure, welche er 

Gtyoxytsüftre nennt. Die Flüssigkeit ent- 
hält nach Debus' Untersuchung ausser dieser 
Saure noch Glycolsäure, Essigsäure, Ameisen- 
säure, Salpetersäure, Aetberarteo und Aldehyde. 
Um die Glyoxylsäure daraus su erhalten, wird 
sie in kleineren Portiopen verdunstet, um die 
flüchtigen Körper daraus zu entfernen, wobei 
aber dann auch etwas Oxalsäure sieb darin bildet. 
Die Rückstände werden in Wasser aufgelöst, 
vereinigt mit Kreide aeutralisirt und mit dem 
gleichen Volum Alkohol vermischt. Der ent- 
standene Niederschlag wird durch ein Filtrura von 
Leinwand getrennt, ausgepreset und wiederholt 
mit Wasser ausgekocht, wobei kohlensaurer und 
oxalsaurcr Hafk ungelöst bleiben, wahrend aus 
den heiss abßlirirten Abkochungen nach einigen 
Stunden der glyoxylsäure Kalk in prismatischen 
Krystalten anschiesst, den man durch Umkry- 
stallisiren von anhangenden glycolaaurem Kalk 
reinigt. Arn der Mutterlauge kann durch wei- 
teres Verdunsten noch mehr davon erhalten wer- 
den, aber nach einer gewissen Verdunstung er- 
hält man eh» Doppolsalz von giycoUaarem und 
giyoxylsaurem Kalk, was sieb als Gallert ab- 
scheidet nnd daatv langsam au einem! Krystall- 
pulver zusammensinkt. Wird endlich der gly- 
oxylsäure Kalk in Wasser aufgelöst, der Kalk 
genau mit Oxalsäure ausgefüllt und die liltrirte 
Flüssigkeit im luftleeren Räume verdunstet, so 
bleibt die reine Glyoxylsäure zurück. 

Diese Saure bildet einen schwach gelblichen, 
durchsichtigen, zähen Syrup, zusammengesetzt 

nach der Formel » -f- C« H« O 7 . Sie löst sich 
in Wasser mit grosser Leichtigkeit, die Lösung 
schmeckt und reagirt sehr sauer, «ersetzt koh- 
lensaure Salze nnd sättigt die Basen vollständig, 
löst Silberoxyd (heil weise auf, redueirt aber 
dasselbe theilweise dabei, und die Flüssigkeit 
schwärzt sich rasch im Tageslicht. Wird die 
Lösung der Glyoxylsäure in Wasser aufgelöst 
der Destillation unterwerfen, so geht sie mit 
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4eni Waaser unverändert über ood auf diese Bleizucker gibt einen kryjtafliecben Niederschlag, 
Weite kann «ie leicht völlig rein und nament- der sich leicht In Essigsäure auflöst. Kalkwasaer 
lieh von einem Getiait an dem darin nicht ganz bringt einen flockigen Niederschlag hervor t der 
unlöslichen oxalaaureo Kalk befreit erhalten weih aieh leicht in Essigsäure löst, Aber durch Stehen 
den. Im luftleeren 1 Banale Uber Schwefelsäure eder Erwärmen darin unlöslich wird. Der Nie- 
kaan sie triebt fest erhalten werden, and erbitit deracblag dnreh Kalkwatser iet baaisdi-glyaxyl. 
man sie Alt Syrup, so verflüchtigt sie sich unter teurer Kalk, aber beim Stehen oder Erhitzen 
Kochen und Entwickclung sehr saurer Dämpfe gebt derselbe, in ein Gemisch von oxalaaueent 
mit Zurücklaaaung von wenig schwarzem Bück- und glycolaaurem Kalk über and eben dadurch 

wird er in Essigsäure unlöslich. 

Debüt hat auch noch einige andere Salze 
dieser neuen Säure beschrieben , worauf ich 

nur hinweisen kann, 
prismatische Krystalle, welche erst bei + 180° 

Wasser und Kohlensäure abgeben und sich in Bc4 den fruh< * en Vertuehen bat man also 

ein Genmch von glycolsaurem. oxalsaurem und ^bl diete Glyoxylsiure und die Glycolsture 

kohlensaurem Kalk uod in eine bartigen Ma- Aepfeltäure und Zuckertäure verwechselt, 

terie verwandeln. Es löst sich in 177 Tbeilen C Ja ^ rcsb ^ ht X ' l2 l? _ M AI 

und diese Lösung verträgt ohns Ver- u ^ Bi *™* dw Glyoxylsäure aus dem AI- 



Das Kalküls dieser Säure = Ca + O» 
H' O 7 ist besonders interessant. Es bildet harte, 



äoderung das Kochen und gibt foldeude Reac- i^eatre^ S r 

tlQO$fl < 



dieGly- 



C 4 H" 0» 

8« 



Durch Alkohol wird sie gefällt, aber nicht colsMure = »+ C 4 B>0« bildet nnd aus dieser 

durch Kupferchlorid und die Salpetersäuren Saite dann erat die Glyoxyltäure = U -f- C 4 H 6 O* 

von Baryt und Silber, seit dem letzteren bildet also durch Aufnahme von 2 Atomen Sauer- 

ainh jedoch beim Erwärmen ein Silberspiegel, etoff, wie folgende Vorstellung klar darlegt: 

12» 
= 3 I» 

|»4-C 4 H»N», iN 

#j = |H + C 4 H» 0' 

Die dabei anftretenden 4 Atome salpetriger ebenfalls mit Alkohol galpetrigsaures Aethyloxyd 

Säure sind es dann, welche sich mit 4 Atomen bildet, während der Aldehyd tum Theil mit in 

anderem Alkohol in 4 Atome Wasser und in das Präparat Übergebt, tum Theil aber durch 

4 Atome salpetrigsaures Aethyloxyd umsetzen, 8auerstofT aus Salpetersäure in Essigsäure über- 

uad data darin die richtige Theorie besteht, geht> w j e d«. rum mit dem Entstehen von N und 

zeigt ein von Debus dazu angestellter Ver- • ry 

auch , wo er die über einander geschichteten e» d « r « 1 •»« *>° 

Salpetersäure, Wasser und Alkohol nur bei Spiritus nitrico-aetheretu. Harms (Archiv 
-f- 15« bis 4- 17° und nur so lange auf der Pbarmac. LXXXVIII, 164) hat die Inte- 
einander wirken Hess, bis sie sich gerade ver- ressante Erfahrung gemacht, dass wenn man 
mischt hatten. Die Flüssigkeit enthielt dann dieses Präparat mit Künffacb-Schwefelantimon 
nur die Glycolsiure, Dagegen enthält sie da- oder mit Kermes minetale in Berührung bringt, 
von um so weniger und zuletzt nur noch unbedeu- diese Antimonpräparate kaum verändert werden, 
tend, aber dafür umgekehrt mehr Glyoxylsäure, je dass aber In jener Flüssigkeit sofort ein leb- 
länger man sie hei -j- 20° stehen lässt. Stets hartes Aufschäumen vor sich geht, indem sich 
teigt sich dadet auch ein Gebalt an Oxalsäure, «ine reichliche Menge von Sttckoxydgas ent- 
die ohrtstreitig wiederum aus der Glyoxyl- wickelt, und eine Flüssigkeit übrig bleibt, wel- 
säure entstanden ist, welche sich, wie vor- che nach dem Abfiltrlren ätberartig riecht, neu- 
hin angegeben wurde, so leicht daraus her- tral iet, und salpetersaures Aethyloxyd tu ent- 
vergebt halten scheint. In der Voraussetzung, dass 
Wenn daher bei der bekannten Bereit- dle8e Annahme richtig ist, was aber nicht durch 
ung des officmellen Spiritut nitrico-aetheru» Versuche ausser Zweifel gesetzt wurde, geht 
auch Aldehyd und Essigsäure auftreten, die angeführte Rcaction auf Kosten des in dem 
so sind diese Körper augenscheinlich die PrSpwat enthaltenen salpetrigsauren Aethyloxyds 
Prodocte einer anderen , daneben hergehenden vor > Jnd em et sich mit Wasser nach folgendem 
und durch Wärme bedingten Kcaction des AI- Bilde: 
kebola durch Salpetersäure und zwar so, dass . : ^ J (2 ff 
gleiche Atome derselben sich im Wasser, Aide- * A f* 1 = lieft 
byd uod » umsetzen, welche letztere dann 2 U ) f2 C* H u 0* 



Digitized by Google 



1 



144 



LEISTUNGEN IN DER PHARMACOQNOSIE UND PHARMACIE 



in Stickoxydgas, salpetersaures Aethyloxyd und 
in Alkohol verwandelt. 

Die Antimonpräparate wirken dabei also 
nur durch ihre Berührung, um das augenblick- 
lich bervorxurufeo , was <rir in dem bekannten 
langsamen Sauerwerden dea Spiritus nltrico- 
aethereus schon lange, aber nicht genügend er- 
klärt , wissen. Auch hier nimmt Harms an, 
das» sich das darin befindliche salpetrigsaure 
Aethyloxyd mit Wasser in Alkohol und sal- 
petrige Säure und diese wiederum auf eigne 
Kosten in Salpetersäure und in Stickoxyd ver- 
wandelt, welches letztere dem mit dem Sauer- 

ii 

Stoff der eingeschlossenen Luft & oder N- her- 
vorbringt. Ob die entstandene Salpetersäure 
auch hier salpetersaures Aethyloxyd bildet, hat 
Harras nicht gesagt, auch nicht geprüft, wäre 
nach dem Vorstehenden aber wohl möglich. 

Die bekannte leichte und selbst mit Zer- 
sprungung der Gefisse endigende Zersetzung 
des reinen salpetrigsauren Aethyloxyds sucht 
Bar ms ebenfalls aus der Abscheidung und 
Theilung der salpetrigen Säure in Salpetersäure 
und in Stickoxydgas tu erklären, welches letz- 
tere dann die Gefäße zersprengt. 

Meiner Ansicht nach verdient die von 
Harms aufgestellte Erklärung seiner Beobach- 
tung durch Versuche ausser Zweifel gesetzt zu 
werden, indem dadurch auch die von Wilma* 
(Jahresbericht XV, 130) gemachten Angaben 
zur Aufklärung gebracht werden zu können 
scheinen. 

Aether aectieui. In dem Jahresberichte X, 
145, habe ich Becker's Darstellungs- und 
Reinigungsverfahren des Euigälher» mitgelheilt. 
Rump (Archiv der Pharmac. LXXXV, 282) 
beklagt es, daas z. B. in der neuen Pharmaco- 
poea austriaca noch keine Rücksicht darauf ge- 
nommen worden sei mit der Frage : wozu Phar- 
macopoeen denn eigentlich erneuert würden ? 
und dass auch noch in Limpricht's organi- 
scher Chemie von 1855 der Essigäther nach 
dem alten Verfahren darzustellen gelehrt und 
demnach auch kein reiner Essigäther darin be- 
schrieben würde. Rump findet ferner das von 
Becker zur Reinigung vorgeschlagene Waschen 
mit einer gesättigten Lösung von Kochsalz nicht 

C* H* €1» 5 XW = 

aus 1 Atom Chloroform und 5 Atomen Am- 
moniak ein Atom Cyanammonium und 3 Ato- 
me Salmiak bekam. Beide Körper wirken 
zehr schwierig und selbst noch nicht bei 
+ 200° auf einander. Die wechselseitige Wir- 
kung findet aber in einer Temperatur statt, 
welche der Rothglühhitze nahe liegt, und dann 
erhält man nur Chlorammonium und Cyanam- 
monium, und, wenn die Temperatur zu hoch 
steigt, auch eine braune Substanz, welche wahr- 



pracctlflch, und er hat sich durch Versuche über- 
zeugt, dass wenn man den rohen Essigäther 
4 Mal nach einander mit '/» seines Gewichts 
Wasser schüttelt und jede» Mal den Aether 
abnimmt, ein Essigäther erhalten wird, der nur 
8 — 9 Volumprocente an ein gleiches Volum 
Wasser abgibt. Er wird dann noch mit Vi* 
seines Gewichts Chlorcalcium entwässert und 
rectificirt. 

Die 4 Waschflüssigkeiten enthalten ausser 
Alkohol auch Essigäther , welchen letzteren man 
daraus mit Kochsalz abscheidet, oder durch 
Destillation daraus als rohen Aether gewinnt, 
den man dann nach dem angegebenen Ver- 
fahren durch Schütteln mit Wasser u. s. w. 
reinigt. 

Das 4malige Schütteln mit Wasser und Ab- 
heben davon lässt sich bei 2 Pfund rohen Aether 
In '/»Stunde beendigen. ** 

Eine längere Berührung mit dem Wasser 
bietet keine Vortheile, und ein zweimaliges tüch- 
tiges Durchschütteln mit jeder Wasserportion 
genügt vollkommen. 

Das eigentlich Practischere besteht also 
darin, dass man kein Kochsalz gebraucht, und 
dass eine bedeutend geringere Menge von Wasch- 
flüssigkeit erforderlich wird. 

Superehloridum formylicum. Im Jahres- 
berichte XII, 152, habe leb die Erfahrung 
Schneider' s mitgetheilt , nach welcher sich 
Chloroform und Ammoniak, wenn man sie gas- 
förmig mischt und durch ein bis zu einem ge- 
wissen Grade erhitztes Glasrohr treibt, in Sal- 
miak und in Blausäure umsetzen, welcher Pro- 
cess durch 2 N4I» -f C* H 4 4)1» = KH* 4>I 
-J- H *?y ausgedrückt wird. 

Nach den Versuchen, welche jetzt Heintz 
(Poggcnd. Ann. XCVIII, 263), ohne wie es 
scheint Kenntnis* von Schneider' s Angaben 
zu haben, in dieser Beziehung ausgeführt hat, 
sieht es jedoch aus, wie wenn man genau 
2 Atome Ammoniak auf 1 Atom Chloroform 
wirken lassen muss, wenn man die von Schnei- 
der aufgestellte Zersetzung hervorbringen will, 
indem Heintz das Ammoniakgas stets im Ueber- 
schuss auf das Chloroform wirken liess und da- 
durch nach dem Bilde: 

: J*fl» €y + 3 ÄH4 4 €1 

scheinlich aus dem letzteren wiederum gebil- 
detes Paraeyan ist. 

Wird ferner das Chloroform mit einer Lös- 
ung von Ammoniak in Wasser längere Zeit bis 
su + 180° erhitzt, so bildet sich kein Cyan- 
ammonium, sondern nur ameisensaures Ammo- 
niumoxyd und Chlorammonium, nach dem Bilde 

C* H» €1» + 4 NH 3 + 4 H = C H« 
0» + 3 NH* «31, und erhitzt man das Chloro- 
form mit einer Lösung des Ammoniaks in was- 
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eerfreieni Alkohol längere Zeit bei + 180 bis 
190°, so kann sieh neben viel Cyanammonium 
aueh etwas ameiseneaurea Ammoniumoxyd bil- 
den, zuweilen aber weder daa eine noch das 
andere, und in diesem Falle erhält man eine 
grössere Menge von einer braunen Substanz, 
welche wahrscheinlich Paracyan ist, und unab- 
hängig von dem Chloroform entstehet dabei 
auch durch die wechselseitige Reaction von 
Ammoniak und Alkohol eine grössere oder klei- 
nere Menge von Aethylamin. 

Für die Verwendung des Chloroforms als 
Arzneimittel erscheint es übrigens wohl gleich- 
bedeutend, ob neben dem Salmiak die Blau- 
säure oder das Cyanammonium entsteht; geht, 
wie Schneider vermuthet, die Reaction im 
lebenden Organismus vor, so Ist das letztere 
eben so giftig wie die erstere. 

Als Heints das Fortnyl aus dem Chloro- 
form durch Erhitzen mit Natrium zu isoliren 
versuchte , fand er , das« dieses Metall bei 
- 1 - 200° noch nicht darauf wirkt, und eine 
höhere Temperatur wagte H e i n t z nicht da- 
rauf einwirken zu lassen. Ebenso wirkt auch 
ameisensaures Bleioxyd noch nicht bis zu der 
Temperatur darauf ein, bei welcher dieses Salz 
sich auf eigne Konten zersetzt, nämlich bei 
+ 190° in Blei, Wasserstoff und Kohlensäure 

— Pb + C« H* 0» = Pb, H» und 2 C. 

Vinvm. lieber sammtliche in Ungarn ge- 
wonnene Weine hat Abi (Oesterreichische Zeit- 
schrift für Pharmac. IX, 480) verschiedene 
Nachrichten mitgctheilt und dabei die Frage 
zu entscheiden gesucht: ob sie einen Ersatz 
für den vorgeschriebenen officioellen Malaga- 
wein bieten? Wir bekommen darin eine wohl 
ganz vollständige Uebersicht aller der Weine, 
welche Ungarn überhaupt producirt, und Abi 
betrachtet den „Manetcher Atubruch* als einen 
so ebenbürtigen Ersatz für Malaga, dass das 
dienere Silber für diesen in Oesterreich bleiben 
könne. 

Ueber die im Oriente gebräuchlichen Me- 
thoden zur Congervirung der Weine hat Lan- 
derer (Archiv der Pharmac LXXXV, 24) 
Nachrichten gegeben. 

Lassaigne (Compt rend. XLII, 410) 
bekam angeblich mit Alaun verfälschten 

Rotktoem zur Untersuchung, und er bat da- 
bei folgende Beobachtungen gemacht: 

Reiner Rothwein trübt sich auch beim läng- 
eren Kochen nicht, und wenn «ich in einzelnen 
Fällen etwas daraus abscheidet, so hat dieses 
eine ganz andere Beschaffenheit. 

Ist der Rotbwein mit Alaun verfälscht, so 
trübt er sich beim Kochen, selbst wenn nur 
Vmoo Kali- oder Ammoniak -Alaun hinzugefügt 
worden wäre, und in einem solchen Falle erst 

J.krt.IwricH Je» Fh.no»c« pro 1856. I. AUkci!«^. 



nach einer gewissen Einkochung, und was sich 
dann daraus abscheidet ist ein wirklicher Lack 
von Verschiedener — gewöhnlich violett-rother 
Farbe, der aus Thonerde und dem Farbstoff 
des Weins besteht, und welcher gesammelt, 
gewaschen und getrocknet beim Verbrennen 
Thonerde zurücklässt. 

In grösserer Menge setzt sieb sogleich ein 
solcher Thonerdeiack aus dem Rothwein nieder, 
wenn man diesen mit Alaunlösung vermischt, 
nnd setzt man nur wenig Alaun hinzu, so fin- 
det die Abscheidung erst aber jedenfalls beim 
Erhitzen statt. 

Auf diese Weise kann also der Rothwein 
sehr leicht und sicher auf Alaun geprüft 
werden. 

Propylenum. Propylen. C 8 Ii'*. Durch 
die vielseitige Bildung dieses gasförmigen Kör- 
pers, und dadurch, dass derselbe das Material 
geworden ist, woraus man Senfdl, Acryl-Alkohol 
und Propyl-Alkohot hervorsubringen gelernt hat, 
gewann derselbe in der letzteren Zeit ein be- 
sonderes Interesse, und hat es daher auch in 
diesem Jahre nicht an Versuchen gefehlt, um 
das Propylen billiger, einfacher und in reich- 
licherer Menge hervorzubringen und daraus 
die angeführten Verwandlungs - Producte dar- 
zustellen. 

Das, Propylen bildet sich bekanntlich neben 
vielen andern gasförmigen Körpern und nament- 
lich anderen Kohlenwasserstoffen bei der trock- 
nen Destillation mehrerer organischer Stoffe. Es 
wurde unter der Leitung von Hoff mann durch 
Reynolds (Handwörterbuch der Chemie von 
Liebig. Poggendorff und Wöhler, Bd. 
IV, S. 568) entdeckt und zwar unter den 
gasförmigen Producten, welche beim Durchlei- 
ten des Dampfes von Amyl-Alkobol (Kartoffel- 
fuselöl) durch ein rothglühendes Rohr gubiUet wer- 
den. Die dabei sich bildende Quantität war sehr ab- 
hängig von der Hitze und der Leitung der 
Operation, die Isojirung aus dem Gasgemisch 
glückte nieht vollständig, und die Nachweisung 
gelang nur dadurch, dass Reynolds eine Ver- 
bindung davon mit Chlor hervorbrachte, und 
dorch diese die Existenz des Propylena be- 
wies. 

Limpricht und v.Uslar (Ann. der Chem. 
und Pharmac. XCIV, 329) bekamen das Propylen 
(neben Propion und Propylal) bei der trocknen 
Destillation des Barytsalzes von der Butter- 
essigsäure (Jahresb. XV, 108), allein diese 
und jene Gowinnungsweise erscheinen eben so 
kostbar als umständlich. 

Ohne Vergleich vorthellhafter war dagegen 
die von Berthelot entdeckte Bildung des 
Propylcns durch Behandlung des Glycerins mit 
Phosphorjodür (Jahresb. XV, 136) wobei es 
ohostreitig nach folgendem Bilde 

19 
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3 C« H 18 0 R (\ ? ( ?h,o i 

) I 2 PO 5 + 8 M + 3 J 
neben Fropyljodür auftrat, welches letztere dann 
zur künstlichen Darstellung deB Senföls führte. 
Berthelot hat jetzt (Vergl. Sulfidum eurbo- 
nicura und Aculuin formicarum in diesem Be- 
richte) ferner gezeigt, dass das Propylengas 
neben ölbildendciu Gas gebildet wird, wenn 
man umeMensaurcn Baryt der trocknen Destil- 
latiou unterwirft. Endlich so hat jetzt Dusart 
(Ann. de Ch. et de Fbys. XL.V, 332) die in- 
teressante Entdeckung gemacht, dass sich l Atom 
Aceton = C* I1 1S O 3 mit 2 Atomen Koblen- 
oxyd nach folgendem Bilde 

C tf U 1! O' ) J C IV* 
2 C 5 f 2 C 

gerade auf in 1 Atom Propylen und 2 Atomen 
Kohlensäure umsetzen, wenn mau sie im Ab- 
scheidungsmomente auf einander wirken lässt, 
und darin besteht wahrscheinlich die vorteil- 
hafteste und am wenigsten umständliche Berei- 
tungsweise des Propylcns, wenn auch, wie ge- 
wöhnlich bei allen solchen Processen , aus den 
dazu geeigneten Materialien nicht so viel davon 
erhalten wird, als eine Rechnung dabei voraus- 
setzt. Nun wissen wir , dass essigsaure Salze 
beim Glühen kohlensaure Salze und Aceton 
liefern und oxalsaure Salze durch Glühen in 
kohlensaure Salze und in Kohlenoxyd zerfallen. 
D u s a r t vermischte daher 1 Atom essigsauren 
Kalk mit 2 Atomen oxalsaurem Kali, beide in 
Lösung , verdunstete die Mischung zur Trockne 
und unterwarf das trockne Salzgemenge der 
trocknen Destillation, und das Resultat ent- 
sprach ganz seiner Erwartung; es fand eine 
reichliche Entwickelung von Propylengaa statt, 
wobei aber auch etwas von dem ölartigen Kör- 
per auftrat, wie bei der gewöhnlichen Bereitung 
des Acetons (Jahresb. VI, 96) bekannt, der 
sich aber leicht aus dem Propylengas conden- 
siren und abscheiden lässt , , und durch dessen 
Bildung die Ausbeute an Propylen etwas ver- 
ringert wird. Die Ausbeute wird aber auch 
noch dadurch vermindert, dasa sich beide Sülze 
nicht gleich leicht und also neben einander nicht 
in dem völlig richtigen Atomverhültniss zersetzen, 
so dass neben dem Propylengas immer auch 
etwas Aceton und Koblenoxydgas auftreten, 
welche Körper aber der Anwendung des Pro- 
pylens zur Bereitung von Propylbromür u. s. w. 
nicht hinderlich sind, and deren Bildung um 
so mehr verhindert wird, je langsamer und 
vorsichtiger die Destillation bis aur völligen 
Erschöpfung fortgesetzt wird. Vielleicht ist es 
zweckmässig, von dem sich leichler zersetzen- 
den Oxalsäuren Salze ein wenig mehr anzu- 
setzen. Zur Reinigung lässt man das Propylen- 
gas auf dem Boden einer zweibalsigen und 
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mit Baumwolle locker gefüllte« Flasche strömen, 
damit der Ölförmigo Körper durch die Baum- 
wolle gleichsam filtrireud daraus entfernt wird.} 
von dem zweiten Halse der Flasche führt man 
das Gas durch coucentrirte Schwefelsäure, wel- 
che den Rest des Ölförmigcn Körpers wegnimmt, 
und dann kann es zu jeder Anwendung auf- 
gefangen werden. 

Für die Anwendung des Propylcns zur Dar- 
stellung von Aciyl - Alkohol und von Senföl 
muss dasselbe nun iu Propyljodür oder Pro- 
pylbromür oder vielleicht uoob zweckmäs- 
siger in 

Propylchlorür = C« H> €l verwandelt 
werden. Dieser Körper bildet sich an* Propy- 
len und Chlor nicht diroer, sondern beide Gase 
condensiren sich, wie Cahotirs gezeigt hat, 
zu einer ölartigen Flüssigkeit, weiche C 6 . H u 
€-1* Ist, iu welcher Beziehung also das Propy- 
leu sich vollkommen analog dem Ölbildenden 
Gase verhält (Jabresb. XI, 134 und XIV, 164). 
Aber gerade so, wie Kolbe das ölbildende 
Gas als Aeetylwasperstoff = O H* -j- Ii 1 und 
die Chlorverbindung desselben als Acelylchlorür- 
Chlorwasserstoff =ä C* U« £l + « £l be- 
trachtet, so betrachtet er auch das Propylen als 
Propyl- Wusserittoff =C* II 10 + H* und demge- 
mäß auch die direct entstehende Chlorverbin- 
dung als Propylchlorür - Chlonvasierstoff = C* 
H l0 €l + H €l. Cahours hat ferner gezeigt, 
dass wenn man diesen Propylchlorür - Chlor- 
wasserstoff mit einer Lösung von Kali in Al- 
kohol bekaudelt, er sieb gerade so verhält, wie 
der Acetylchlorür-Chlorwaaserstoff (Jahresbericht 
XIV, 165) d. b. das Kali nimmt daraus die 
Salzsäure weg nnd lässt das Propylchlorür 
_ c* H'Q £[ übrig. Sollte sieh dieser Körper 
daher, was Vorsuche noch ausweisen müssen, 
noch zweckmässiger für die Bereitung von 
Senföl und Acryl- Alkohol eignen, so würde 
man ihn einfach auf die Weise darzustellen 
haben, dass man das auf die vorhin angege- 
benen Weisen entwickelte Propylengas ange- 
messen mit Chlorgas sich condensiren lässt (in 
ähnlicher Weise wie für Ölbildendes Gas und 
Chlor bekannt ist) und den enstandenen Propyl- 
chlorür-Chlorwasserstoff mit einer Lösung von 
Kali in Alkohol destillirt, wo man dann das 
Propylchlorür in dem Destillat hat. Unwahr- 
scheinlich ist es wenigstens nicht, dass es bei 
der Destillation mit dem sogenannten Rhodan- 
kalium nach dem folgenden Bilde 

KS + €y 8 { l C 6 B" S + % S 

C 6 H» £1 j - } K €1 
Senföl und Chlorkalium geben wird, und es 
kommt nur darauf an, ob es zweckmässiger 
dazu ist als das 

Propylbromür = C* H 10 Sr, dessen Brauch- 
barkeit wir nun schon durch Dusart wissen. 
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Dasselbe wtrd in ähnlicher Weise wie vorhin 
das Provylchlortr gebildet. Man sättigt, wie 
schon früher C a h e u rs ond jetzt auch Dusart 
gezeigt hüben, Brom mit Propylengas, wodurch 
Propylbroro«r-Bromwa88ergtoft=C 6 H'°B*-f- # 
St gebildet wird, behandelt dasselbe mit einer 
Lösung von Kall in Wasser, welches die Broro- 
wosserstoffräure daraus wegnimmt und damit 
Bromkaliom hervorbringt, was als Nebenproduct 
gewonnen werden kann, wührend das Propyl- 
bromür abgeschieden wird, was dann mit Rbo- 
dankalium destillirt nach folgendem Bilde 

K8 + €yS I ,.j K*r 

C 4 H'° »r I ~ j C* H 01 S .+ Gy 8 
nochmals Bromkaliom and das Senlöl hervor- 
bringt. Oder als (las 

Propyljodür = C s H 18 J, wie es Kerthe- 
lot dazu aus Glycerin mit Phoaphorjodür (Jah- 
resb. XV, 136) dazu darstellt, wobei jedoch nicht 
da* dabei auftretende Propylen verloren zu geben 
braucht, indem es auch aufgefaugen und durch 
Chlor, Brom oJcr Jod in PropytchlorQr, Fropyl- 
bromiir oder Propyljodür verwandelt werden 
kann. Ks gibt mit Jod ebenfalb erst C fi IT 9 
J -f- BJ, woraus man dann mit Kali die U$ 
wegnimmt, und in diencr Beziehung habe ich 
noch zu bemerken, dass das Kali viel leichter 
die ttJ weguintint, als aus dem C 6 H'° B;- 
-f- HBr die ÄBr und diese wiederum leichter, 
als die «Ol aus dem C 8 H 10 €1 + HCl, was 
in practiseber Beziehung auch wohl zu beach- 
ten ist. 

Da dos Pfund Gry oerin im Handel gewöhn- 
lich noch 3 iUhlr. kostet , so sollte man fast 
denken, daas die Gewinnung dieser Körper aus 
dem üadi Dusurt's Methode dargestellten 
Propylen billiger zu stehen komme, indem Du- 
sart angiebt, für jedes Pfund essigsauren Kalk 
l Unze anwendbares Propylen erhalten zu 
haben , und man dabei aus dem Oxalsäuren 
Kali das kohlensaure Kali als Nebenproduct 
gewinnt. 

Merkwürdig ist es, dass, wie Berthelot 
kürzlich gefunden bat, (Compt. nend. July 1856 
p. 98), das Glycerin nicht dieselbe Verwand- 
lung durch PhosphorchloTÜr und durch Phos- 
phorbromür erleidet, wie darch Phosphorjodür, 
sondern sie verhalten sich dagegen gerade so, 
wie Jodwesserttoffgäür* und Salzaaare (Jah- 
nen. XUI, 185 und XV, 186), and bringen 
damit nur die dem Jodhydrin analogen Kör- 
per: Chlorhydrin und Brombydrin hervor, wel- 
che rnr Bereitung von Benfdl nicht angewandt 
werden können. 

In Bezug auf diese und die bereite im 
vorigen Jahresberichte, 8. 136 und 141 ange- 
führten Erfahrungen entsteht natürlich die Frage: 
sind die bisher nur efst In Verbindungen be- 
kannten und darin hypothetisch angenommenen 
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Radicale Propyl und Allyl einerlei oder iaome- 
rische Körper ? Zur Beantwortung dieser Fragen 
scheinen die neueren Erfahrungen von Ber- 
thelot und De Luca (Compt. rend. XLII, 
233) verschiedene Anhaltspunkte darzubieten. 
Sie liessen nämlich Natrium auf das von ihnen 
(Jahresb. XV, 136) aus Glycerin dargestellte 
Propyljodür einwirken, und das Resultat war 
eine reine Umsetzung des C* II 10 J mit Na in 
Na J und in einen Kohlenwasserstoff, den sie 

Allyl nennen, und welchen sie nach der 
Formel C* H 10 ausamraengesetzt fanden. Diesen 
Körper bezeichnen sie ate den , welchen Will 
und Wertheim im Knoblaochöl und Scnföl 
annehmen. Er ist eine sehr flüchtige Flü««ig- 
keit, riecht eigentümlich ätherisch, durch'!« Ingend, 
dorn MeeTrettig ähnlich, brennt mit sehr leuch- 
tender Flamme, siedet bei 4- 59°, und hat 
0,684 speeif. Gewicht bei 14« Mit Schwe- 
felsaure und Chlor entstehen Verwandlungs- 
produete , die aber nicht weiter verfolgt wur- 
den. Dagegen vereinigt sich dieses Allyl so- 
wohl mit Jod als auch mit Brom direct zu 
krystallisirbaren Körpern, deren Zusammen- 
setzung durch C* H'° und durch C* H 10 
Br* ausgedrückt werden, and welche Rerthe- 
lot und de Luca Allyl jodür und AllyUtrornnr 
nennen. Das Allyljodiir wird beim Erhitzen 
mit rauchender Salzsäure und Quecksilber kaum 
angegriffen. 

Man hätte nun erwarten sollen, duus z. B. 
das Propyljodür C* H'° J>, wie es durch wech- 
selseitig« Zersetzung von Glyceriu durch Phos- 
phorjodür erhalten wird, eine niedere Jodver- 
bindung desselben Radicals sei, allein es ge- 
lang durchaus nicht, das C l H 14 J durch Be- 
handeln mit Jod in das C l U 10 & zu verwan- 
deln; das Jod löste sich darin auf und nach 
dem Erhitzen konnte es daraus mit Kali wie- 
der ausgezogen werden, wobei unverändertes 
C 4 H'° J «urückblieb. Eben so -gelang es 
auch nicht, durch Behandeln des Allyls direct 
mit weniger Jod ein C* 11'° J- hervorzubringen, 
stets entstand nur C* ü 10 J* mit Zuiücklassung 
von unverändertem Allyl. Ausserdem zeigte 
sich auch das aas Glycerin und Phosphorjodür 
dargestellte C* rj* J- noch dadurch verschie- 
den, das es durch rauchende Salzsäure und 
Quecksilber in Propylen = C« H l * verwandelt 
wird. Es ist also klar, dass das C* H t0 in 
beiden Jodverbindungen nicht einerlei Körper 
ist, sondern zwei isomerischen Modifikationen 
entspricht. Die eine davon ist danu das von 
Berthelot und de Luca isolirte Allyl, welche 
auch in den aus diesem direct dargestellten 
Verbindungen mit Jod und Brom enthalten ist 
und 2 Aequivalente von diesen Satzbildern 
aufnimmt, und die andere davon ist die, wel- 
che in allen Verbindungen auftritt, ohne vot- 
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her toolü-t worden su seiu, und welche von 
jenen Salzbildern nur 1 Aequivalent aufnimmt, 
weshalb sie zur Unterscheidung von Berthe» 
1 o t und d 6 Loca Propylen genannt wird, 
welcher Name aber wohl richtiger in 

Propjl verwandelt werden muss. weil sonst 
leicht unter den von ihnen gebrauchten Namen 
Jodpropylen eine Verbindung von Propylen 
(= C* H") mit Jod verstanden werden könnte. 

Allein wenn das C 6 H'° J mit K S -f- 4>yS 
einfach umgesetzt K J und C 3 H 1 * 8 =€y 8 
(Senföl) und mit K S eben so K J und C* 
H 10 S (Knoblauchöl) gibt, wie dieses bereit« 
erwiesen ist, so müssen die Namen für beide 
Modißcationen umgewechselt werden, um mit 
dem Namen Propyl diejenige Modifikation zu 
bezeichnen, welche durch ihre Isolirung andere 
Eigenschaften bekommen hat, und welche andere 
Verbindungsverhältnisse befolgt. 

Eine so einfache Reaction mit K S und mit 
K S + % S können C* H 10 J* und C* H t0 
Br 2 nicht geben, sie raOssten sonst K J* her- 
vorbringen, was noch nicht versucht worden zu 
sein scheint, und es entsteht dabei auch ausser- 
dem die noch nicht erforschte Frage , ob die 
dann anderseits entstandenen Körper wirklich 
gewöhnliches Knoblauchöl oder Senföl sind, und es 
ist daher zu bedauern, dass Berthelot und 
de Luca nicht auch diesen Versuch gemacht 
baben , nm dadurch zu entscheiden , ob dabei 
andere isomeriscbe Oele entstehen, oder ob 
nicht dabei das Propyl wieder in Allyl zu- 
rückkehrt. 

Wenn man daher schon angefangen bat, 
den Namen Propyl zu beseitigen und in allen 
Verbindungen den Namen Allyl anzunehmen, 
so ist dieses noch nicht als völlig gerechtfertigt 
anzusehen. 

Das Propyljodiir hat sich jedoch nicht bloss 
als ein geeignetes Material zur künstlichen 
Darstellung des Senföl herausgestellt, sondern 
es ist auch zunächst und zwar mit Erfolg her- 
beigezogen worden, um einen schon lange prä- 
s u aiirLen neuen Alkohol darzustellen , nämlich 
den 

Acryl-Alkohol. Bekanntlich hat Brandes 
vor mehreren Jahren unter den Producten der 
trocknen Destillation der Fette einen Körper 
beschrieben, den er Acrolein nannte, und von 
welchen dann Pelouzeund vorzüglich Redten- 
bacber zeigten, dass er nicht aus den fetten 
Säuren der Fette, sondern aus dem Lipyloxyd 
und dem Glycerin hervorgeht. Der letztere 
fand ihn nach der Formel C* H' 0* zusam- 
mengesetzt und zeigte daneben, dass er sich 
mit Sauerstofl (in ganz analoger Weise, wie 
Weinalkohol-Aldehyd in Essigsäurebydrat) in 
Acrylsäurebydrat = H -j- C« H« 0» verwan- 



delt, wodurch er natürlich die Natur eine« 
Aldehyds herausstellte. Wie nun alle Alde- 
hyde nicht bloss in dieser Weise einer Säure 
sondern auch einem Alkohol und Aether ent- 
sprechen, so musste auch dieser Aldehyd so- 
wohl einen Alkohol als auch Aether baben, und 
von dieser Ansicht ausgehend, behandelten 
Cabours & Hofmann, (Compt. rend. 1866, 
Febr. p. 217) Propyljodür mit oxalsaurem 
Silberoxyd, und das Resultat bestand in der 
Bildung von Jodsilber und von oxalsaurem 
Acryloxyd : 

C« H'o J(_ \Ag J 

Äg *5p je u»o o + «j; 

und wurde dieses oyabaure Acryloxyd mit 
Ammoniak behandelt , so verwandelte es sich 
damit in Oxamid und in Acryl- Alkohol : 

C 6 H* 0 -I- £ \_\ C* H" 0* 
KU 3 l~ j £&U> 

Dieser Acryl-Alkohol — C* H u O a ist eine 
farblose, sehr bewegliche, pikant und etwas 
nach Senf riechende Flüssigkeit, welche bei 
-\- 103° siedet, mit einer sehr leuchtenden 
Flamme verbrennt, und sich mit Wasser nach 
allen Verhältnissen mischst. Mit Kalium gibt 
er unter Entwickelung von Wasserstoff den Ka- 
lium-Acryl-Alkobol, der mit Propyljodür ausser 
Jodkalium den 

Acryl -Aether = C» H 90 0» bildet, kurz 
er verbäit sich dem Wein-Alkohol vollkommen 
analog, und Cahours & Hofmann haben eine 
lange Reihe von solchen analogen Verbindungen 
damit hervorgebracht, darunter auch das Thio- 
sinaroin (Jabresb. XV, 113) durch Behandeln 
des eyansauren Acryloxyde mit Ammoniak. 
Unter dem Namen 

Propylal baben Limperichs und v. Uslar 
(Annal. der Chemie und Pharmac. XCIV, 326) 
durch trockne Destillation des butteressigsauren 
Baryts ausser Propion = C*° H w 0* und Pro- 
pylen = C* H ,T einen Körper erhalten und be- 
schrieben, der dieselbe Zusammensetzung hat 
wie der Acryl-Alkohol , der aber schon bei 
-|- 66° siedet und daher etwas auderee su 
sein scheint. 

Das Propylen bat sich endlich als ein in- 
teressantes Material su Darstellung des schon 
bekannten 

Propyl - Alkohols herausgestellt ( Jahres b. 
XIII, 126, woselbst die Formel dafür in Folge 
eines Druckfehlers unrichtig angegeben worden 
tot; dieser Alkohol ist nämlich nicht = C* 
H M O», sondern — C« H" ö l ). Diese Ent- 
deckung ist von Berthelot gemacht und schon 
heim Suifidum caxbonicum in diesem Bericht 
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berührt worden. Man lMMt nämlich das Pro- 
pylengas von concentrirter Schwefelsäure ab- 
sorbiren, setzt dann Wasser hinzu und destillirt, 
worauf der Propyl-Alkohol Ubergeht. Da die- 
ser Alkobl = C« H 1 * 0> nod das Propyleo 
— C« H 12 ist, so sieht man leicht ein, wie der 

der Schwefelsäure durch einfache Verbindung 
mit 2 Atomen Wasser entsteht. 

Anuyl- Alkohol ist eio neuer Alkohol, von 
dem weiter unten beim Oleum Anisi vulgaris 
die Rede sein wird. Derselbe enthält 4 Atome 
Sauerstoff, gehört aber doch als eine Aus- 
nahme zu den einatomigen Alkoholen, weil er 
sich im Uebrigeo so verhält. 

8. Pinguedines. Fette. 

Ueber die aus dem Thierreiche entnomme- 
nen, sowohl früher angewandten als auch davon 
ooeb jetzt gebräuchlichen Fette hat A b 1 eine 
Art pharmacogoostiscber Monographie geschrie- 
ben und diese in „Wittstein's Vierteljahres- 
schrift für pract. Pharmac. V, 23 — 44 ( Wmitge- 
theilt, die mir aber keine Gelegenheit gibt, etwas 
Neues daraas hier hervorzuheben. Ich will nur 
darauf aufmerksam machen , das Abi alle bei 
deo verschiedenen Fetten gebräuchlichen Worte 
etymologisch zu erklären sucht, und dass er am 
Schlüsse die schon von Wir er aufgestellten 
Fragen in Erinnerung bringt: 

Verdienen die Fette nicht eine ausgedehn- 
tere Anwendung, als hent zu Tage der Fall ist? 

Hat nicht jede besondere Fettart ihre eigen- 
thfimliebe Beschaffenheit und Wirkungsweise, 
und verdienen daher nicht manche obsolet ge- 
wordene Thierfettarten die Wiederaufnahme in 
den Arzneischatz? 

Wäre es nicht zu wünschen, dass die heutige 
Chemie diese Stoffe einer sorgfältigen analyti- 
schen Untersuchung unterzöge, um uns auf die- 
sem Wege Aufschlüsse über die Wirkungsweise 
der verschiedenen Fette zu geben? 

Vemifvng. Pelouee (Compt. rend. XLI, 
973) tbeilt Versuche mit, welche ausweisen, 
dass auch die Salze der fetten Säuren die Ver- 
seilung der Fette befördern, wenn man sie 
in höherer Temperatur nnd unter Druck bei 
Gegenwart von Wasser darauf wirken lässt. 
Berthelot (Jahresbericht XV, 134) hatte ge- 
zeigt, dass sieb die Fette schon durch blosses 
Wasser verseifen, wenn dieses unter Druck bei 
-{- 220° darauf einwirkt. Pelouze hat nun 
gezeigt, dass die Verseifung der Fette unter 
denselben Umständen schon bei -f 155« bis 
-4- 166° stattfindet , wenn bereits fertige Seife 
zugesetzt wird. Er liess nlmlieh durch Fällung 
dargestellte Kalkseife auf eine gleiche Gewichts- 



menge Wasaer und 40 Procent Olivenöl drei 
Stunden lang in einem Papin'schen Topfe, nod 
bei einem anderen Versuche Marseiller Seife auf 
ihre gleiche Gewichtem enge Wasser nnd V* ihres 
Gewichts Olivenöl eben so lange Zeit bei -f- 1 55* 
bis 165° einwirken, und das zugesetzte Oel 
zeigte sich dann völlig verseift; die Seifen waren 
in saure Seifen verwandelt und das abgeschie- 
dene Wasser enthielt das gebildete Glycerin. 

Pelouze glaubt die Wirkung der Seife so 
erklären zu können, dass sich dieselbe bei höherer 
Temperatur in saure nnd in basische Seife theile 
und dass die letztere auf das zugesetzte Fett 
wirke, um sich unter Bildung und Abscbeidung 
von Glycerin damit auch in saure Seife zu 
verwandeln. 

Zu diesem Versuche gab eine Angabe des 
Stearinlichter -Fabrikanten Milly die Veran- 
lassung, nach welcher derselbe den Talg, in 
Quantitäten von mehreren Tausend Pfunden auf 
einmal, mit nur 4 Procent Kalk und einer an- 
gemessenen Menge von Wasser versetzt und einer, 
dem Drucke von 5 — 6 Atmosphäre entsprechen- 
den Temperatur aussetzt und ihn dabei völlig 
verseift bekommt 

Pelouze (Compt. rend. XLII, 1081) bat 
ferner gezeigt, dass die allgemeine Annahme, 
nach welcher die Verseifung der Fette durch 
Basen nur unter Mitwirkung von Wasser mög- 
lich sei, um das Lipylozyd in Glycerin zu ver- 
wandeln, nicht richtig ist. Erhitzt man z. & 
10 Theile Kalk mit 100 Theileo Talg bis zu 

250°, so erfolgt die Verseifung vollständig. 
Wasser zieht darauf aus der Masse Glycetin 
und ein Wenig von einem löslichen Kalksais 
aus, und aus der Kalkseife scheiden Säuren 
95 — 96 Procent fette Säuren von derselben Be- 
schaffenheit ab, wie wenn Wasser mit im Spiele 
gewesen wäre. Bei dem Erhitzen entweichen 
vom Gewicht des Talgs 2—3 Procent weisse 
Dämpfe, welche verdichtet ein Gemisch von Gly- 
cerin und Aceton sind. Im Grossen ist eine 
solche Verseifung schwer auszuführen , indem 
ein Theil des Fetts verbrennt. Die Oxyde von 
Blei, Strontium und Barium verseifen Fett unter 
denselben Umständen ebenfalls ohne Waaser, so 
wie auch 8änren, indem z. B. Salzsäuregas bei 
-f- 250° dabei reichlieh Berthelot's Chlor- 
bydrin (Jahresbericht XIII, 135) entwickelt. 

In Bezug auf die fetten Säuren ändert sich 
durch diese Erfahrungen in unseren bisherigen 
Ansiebten über die Verseifung nichts, wohl aber 
in Rücksicht auf die Verwandlung des Lipyl- 
oxyds in Glycerin, aber eigentlich doch auch 
nichts, denn zur Bildung des letzteren aus dem 
enteren ist durchaus Wasser erforderlich, und 
es muss also bloss nachgewiesen werden, wo- 
her es bei der Verseifung mit wasserfreien Oxyden 
aar Concurrenz kommt. Pelouze deutet dar- 
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auf hin , dass 1 Theil des Lipyloxyds zersetzt 
werde, wobei, wie bei allen Zerstörungen or- 
ganischer Körper durch Hitze auch Waaser ge- 
bildet wird. (Eine reichlichere Quelle des Was- 
sere ist aber wohl das Stearin selbst, indem 
dasselbe nach He int a s= (C* H* 0 -f- C»» 

H» 0 3 ) + 2 (II + C M H» 0») ist. Bindet der 
Kalk demnach alle 3 Atome Stearinsaure zo 
einem wasserfreien Salz, so bekommt das Lipyl- 
oxyd = C« H* O schon aus dein Stearin selbst 
2 Atome Wasser zu seiner Verwandlung. Aus- 
serdem könnte auch wohl in der ohne Wasser 
verseiften Masse (Jahresbericht XV, 135) ein 
C» H'° 0», C* H" O* nnd selbst ein C* H'* 
O a vorbanden sein , was dann beim Anstichen 
mit Wasser in gewöhnliches Glycerin =011** 
0« übergeht). 

Erhitzt man ferner 1 Kilogramm Fett mit 

120 Grammen Ca Ä, bis zu -j- 210° bis 225°, 
so findet die Verseifung ohne Veränderung des 
Lipyloxyds oder Glycerins in 1 Stunde statt; wäh- 
rend sie bei Anwendung von Kalkmilch ungleich 
längere Zeil dauert, und daher macht Felo ur.o 
die Kerzenfabrikanlen auf diese leichtere Ver- 
aeifungs,weise aufmerksam. 

Glycerinutn. Von dem Glycerin , wenn es 
für den Araieigebraucb und namentlich für die 
Verwendung von Glycerolen (Jahresbericht XIV, 
167) tauglich erklärt werden soll, fordert (Jap 
(Journ. de Pharm, et de Ch. XXIX, 200) folgende 
Verhältnisse: 

Es idius dicke Syrups - Consistenz haben, 
farblos oder nur dem Mandelöl ähnlich schwach 
bernsteingelb gefärbt uud selbst beim Reiben 
«wischen den Fingern geruchlos sein, deutlich 
und dem Honigsaft ähnlich süss schmecken, auf 
Lackmus und Veilchensaft fast ohne Wirkung 
aein, und mit einem gleichen Volum Alkohol 
eine völlig klare Auflösung geben, die mit 
Schwefelsäure vermischt nach 12 Stunden keinen 
Gyps absetzt. Mit 2 Volumen eines Gemisches 
von 1 Theil Aetlier und 2 Theüen Alkohol muss 
es eine völlig klare und selbst nach 12 Stun- 
den noch klar gebliebene Lösung geben; ent- 
atoht ein körniger oder flockiger Absatz, so sind 
Kaiksaize darin vorhanden, und zeigt sich ein 
syrupartiger Rückstand, so ist es mit mindestens 
10 Procent Zuckersyrup, Stärkesyrup oder Honig 
verlälscht; sind aber von diesen Syrupen weni- 
ger als 10 Procent vorhanden, so gibt das Gly- 
cerin mit dem Aether-Alkohol eine völlige Auf- 
lösung, aus der sich aber, wenn man ein Paar 
Tropfen Schwefelsäure zusetzt, ein weisser kör- 
niger Niederschlag abscheidet. Eine etwas ver- 
dünnte Lösung des Glyoertos In Wasser darf 
beim Rochen mit Kali sieb nicht färben , was 
aber geschieht, wenn es selbst auch nur t/ 190 
eiucose enthält. Oxaleavres Ammoniak soll in 
dem Glycerin nicht mehr Kalk anzeige», als h» 



dem gewöhnlichen Wasser für hänsliehe Zwecke' 
(sollte man nicht völlige Abwesenheit von Kalk 
verlangen können?). 

- Ausserdem macht Cap darauf aufmerksam, 
dass das Glycerin leicht Wasser aus der Luit 
anzieht, und das« man es daher gut verschossen 
aufbewahren müsse, 

Deschamps (Gaz. med. de Paris. 1856 
Nro. 16) hat 5 käufliche Glycerin-Arten unter- 
sucht, und dabei überhaupt die Bemerkung ge- 
mucht, dass alles Glycerin in Folge des Gehalts 
einer organischen Säure mehr oder weniger sauer 
reagirt, selbst ein solches, wie er es selbst mit 
Sorgfalt aus Olivenöl und Schweineschmalz durch 
Verseilung mit Rleioxyd darstellte, und dabei 
die von dem Pflaster abgeschiedene Flüssigkeit 
vor der Behandlung mit Schwefelwasserstoff 5 Mal 
mit Aetlier schüttelnd au* wusch und auch das 
fertige Glycerin noch mit Aetlier auszog. Diese, 
demnach nicht absebtidbare Säure betrachtet 
Üechamps als eine der fetten Säuren , die 
sich bei der Versoifung bilden, welche sich duun 
nicht mit der verseilenden Base verbaud, son- 
dern sich in dem Glycerin auflöse. 

Wa» nun diu mitersuchten 5 käuflichen Gly- 
cerinarten anbetrifft, so zeigten sie sieb alle mehr 
oder weniger gelärbt, mehr oder weniger unan- 
genehm riechend , ungleich speeifisch schwer, 
und mehr oder weniger sauer reagireud (also 
alle uicht mit der gehörigen Sorgfalt bereitet). 
Als fremde Körper, fand er darin Buttersäure 
und andere flüchtige fette Säuren, kohlensaures 
Natron, Chlorverbindungen, nnd viel Kalk. 

Die flüchtigen fettun Säuren , besonders die 
Buttcrsäuxe, zeigen sich schdn durch den Ge- 
ruch, und setzt man etwas Alkohol und Schwe- 
felsäure hinzu, so zeigt sich der Geruch nach 
Buttersäure sehr deutlich. 

Das schon aus dem mit Wwer verdünnten 
Glycerin sich in Gestalt von Cblorsilber ab- 
scheidende Chlor war nicht als freie Salzsäure 
darin enthalten, indem das Glycerin mehr Kalk 
enthielt, als dieselbe zur Sättigung bedurft 
hätte. 

Das Glycerin aus Wilson's Fabrik (Jah- 
resbericht XV, 135j zeigte sich dagegen ganz 
rein. Es war farblos, klar, geruchlos, schmeckte 
angenehm süss, reaglrte etwas sauer, enthielt 
aber weder Kalk, noch Schwefelsäure oder Salz- 
akare. ■ 

Es ist gewiss, dass die angeführten Beimisch- 
ungen, wie sie in dem käuflichen Glycerin wohl 
häufig genug vorkommen, für die Anwendung 
desselben als Arzneikörper, namentlich bei Augen 
und Wanden, nicht gleichgültig sein können. 

Berthelot und de Lue« (Corapt. reod. 
XLIII, 98) haben durch Behandlung des Gfy- 
eerins mit Chlor- und Brom-Phosphor eine Reibe 
interessanter Verwandluogs - Producta hsrvci ge- 
bracht, auf die ich aber hier nnr hinweisen 
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kann. Bemerken will ich hier nur, das« unter 
den Verwandlungspredtcten auch ein Dibrom- 
hydrin = C* H» a Br* O 1 vorkommt, welches 
durch Behandeln mit Ammoniak eine neue künst- 
liche Base hervorbringt, welche sie 

Glyceramin nennen, und welche naeh der 
Formel C» H' 8 N* 0« zusammengesetzt ist. 

Einige andere interessante Resultate sind auch 
schon im Vorhergehenden beim Propyljodür init- 
getheilt worden. 

Axungia PorcL Die Verfälschungen des 
Sehweineschmalze» (Jahresbericht XV, 138) fabreu 
fort. Nach der „Würzburger gemeinnützigen 
Wochenschrift 1856, S. 302* fand Whipple 
darin 20 Procent von einer mehligen Substanz, 
und in dem in neuester Zeit aus Nordamerika 
angekommenen Fett, welches sehr schön weiss 
war, fand Calvert ausser Stärke noch 10 bis 
12 Procent Wasser, 2 bis 3 Procent Alaun und 
1 Procent Aetxkalk. Die Stärke bewirkt di« weisse 
Farbe, welche aber auch durch das Ägitiren 
bedingt wird, um das Wasser hinein zu bringen, 
dessen constante Bindung durch den Kalk be- 
wirkt wird. Der Alaun seheint hinzugefügt worden 
au sein, um das- Schimmeln eines solchen Fetts 
zu verhindern. 

Celaceum. Es war vorauszusehen, dass 
H e i n t z ( Annal. der Cbem. und Pbarmac XC VII, 
271) die Einwürfe gründlich prüfen werde, welche 
ihm von Scharling (Jahresbericht XV, 137) 
wider das erhaltene Resultat gemacht hatte, dass 
das frühere AetbaL ein Gemenge von 4 Alko- 
holen (Stethai, Aetbal, Methai und Lethal) sei. 
Scharling wollte nämlich gefunden haben, dass 
das frühere Aethal durch Destillation mit Kali- 
Kalk nicht blos Stearinsäure, Palmitinsäure, My- 
rislinsäure und Laurostearinsäure , sondern auch 
Buttersäure liefere, dass es also ein ungemischter 
einfacher Alkohol sei, welcher sieb zunächst in 
Palmitinsäure verwandele und dass dann aus 
dieser wiederum jene 5 Säuren entständen. H e i u t z 
fand es schon gleich sehr unwahrscheinlich, dass 
sich aas der Kohlenstoff-ärmeren Palmitinsäure 
die Kohlenstoff-reichere Stearinsäure bilden sollte, 
wiewohl immerhin möglich, dass sich die übri- 
gen Kohlenstoff-ärmeren Säuren daraus bilden 
könnten, und er hielt es für wahrscheinlich, dass 
die von Scharling beobachtete Buttersäure ein 
ganz secundäres und durch den Sauerstoff der 
Luft bedingtes Ptoduct dabei sei. In Bezug hierauf 
hat nun Hein tz sein» früheren Versuche wie- 
derholt und die dabei erhaltenen Resultate be- 
stätigen seine bereits aufgestellten Resultate voll- 
kommen. Wird jedoch die Destillation in Be- 
rührung mit der Luft vorgenommen , so kann 
sich als ein ganz secundäres Product auch eine 
geringe Menge von Buttersäure bilden, und konnte 
Scharling diese nur deswegen bekommen, weil 
er bei der Destillation den Einfluss der Luft 
nicht ausschloss. 



Sevum, Um Talg rem weis' und last ge- 
ruchlos zu machen , soll man ihu nach der 
„Würzburger gemeinnütz. Wochenschrift Nro. 43, 
1855* schmelzen, dann auf jedem Centner Talg 
% Pfund rohe käudiche Salpetersäure und V t 
Pfund englische Schwefelsäure langsam zusetzen, 
diese damit möglich innig durchrühren und nun 
»och '/« Stunde lang geschmolzen damit stehen 
lassen, worauf man ihn in vieles kaltes und so 
in Bewegung gesetztes Wasser fliessen lässt, 
dass er darin zu kleinen Klümpchen erstarrt, 
voo denen man nun das saure Wasser abiliesscn 
lässt. Nachdem dann das körnige Fett durch 
Wascheu mit Wasser von aller Säure befreit 
worden ist, wird es geschmolzen und geschmolzen 
erhalten, bis alles anhangende Wasser davon 
abgedunstet ist. Lässt man dasselbe nun noch 
ganz ruhig im geschmolzenen Zustande stehen, 
so sammeln sich die zerstörten fremden und fein 
darin zertheilten Stoffe in Gestalt von braunen 
Flocken an, welche sich leicht und völlig durch 
Leinwand abcoliren lassen, worauf das erstarrte 
Fett schön weiss und last geruchlos erscheint 
— Dieses mag alles wohl richtig sein, aber für 
median ische Zwecke scheint mir doch ein so 
behandelter Talg nicht angewandt -werden zu 
dürfen. 

Oleum Butyri. Unter diesem Namen haben 
Aerzte angefangen, den flüssigen Theil der Butter 
in der Augenheilkunde anzuwenden (Oesterr. 
Zeltschrift für Pharmac. X, 388). Derselbe wird 
aus der Butter einfach auf die Welse daraus 
abgeschieden, dass man die Butter bei gewöhn- 
licher Temperatur zwischen weissem Löschpapier 
presst und das dadurch daraus hervorkommende 
Oel auisammelt, oder auch auf die Weise, dass 
man die Butter vorsichtig schmilzt und dann 
langsam und nicht unter -}- 15* erkalten und 
ruhig stehen lässt, wobei die festen Fette der- 
selben daraus anschiessen , so dass man dann, 
wenn dieses angemessen stattgefunden hat, den 
öligen Theil davon abgiesst. Nur frische und 
ungesalzene Butter darf dazu angewandt werden. 

Dieses Butteröl ist daher grösstenteils das 
Elain der Butter mit Butyrin, Capranin, Caprin, 
Capronin und mit mehr oder weniger von den 
festen Fetten : Botin, Stearin, Mj ristin und Pal- 
mitin, während diese den grösstec Theil des 
ausgepressten Rückstandes- bilden. 

Oleum Crotoni». Zur Bereitung des Cro- 
tonölt empfiehlt Le Page (Journ. de Ch. mi- 
die. Juill. 1856) die folgende Methode: 

Man digerirt die feingestossenen PurglrkÖrner 
2 Mal nach einander, das erste Mal mit der 
dreifachen und das zweite Mal mit der doppel- 
ten Menge von Schwefelkohleostoff 24 Stunden 
lang unter öfterem Durchschütteln, und presst 
jedes Mal den Rückstand gut ans, nachdem die 
gebildete Lösung davon durch ein Tnch davon 
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abcolirt worden ist. Wegen der Flüchtigkeit des 
Schwefelkohlenstoffs moss das Digeriren natür- 
lich in einem verschlossenen Getässe und das 
Coliren und Fressen rasch ausgeführt werden. 
Dann werden beide Auszüge vermischt, in einem 
bedeckten Gelasse filtrirt, im Wasserbade bei 
-f- 70 — 75° der Schwefelkohlenstoff davon ab- 
destillirt, und das dabei zurückbleibende Crotonöl, 
wenn darauf in einer Schale die letzten Reste 
von Schwefelkohlenstoff davon abgedunstet wor- 
den sind, gesammelt und aufbewahrt. 

Auf diese Weise liefern die Purgirkörner 
50—52 Procent Crotonöl, welches in der Wirk- 
dem nach anderen Methoden bereiteten nicht 



Oleum laurinum. Das Lorbeerbl bereitet 
Le Page auf dieselbe Weise mit Schwefel- 
kohlenstoff aus den Lorbeeren, wie das Crotonöl, 
und diese Früchte liefern dabei 24,5 Procent 
eines starkriechenden und butterartigen Fetts, 
während durch Auspressen nur 20 Procent da- 
von erhalten werden. 

Baltamum Nucistae. Auch den Muthat- 
baham bereitet Le Page mit Schwefelkohlen- 
stoff ans den M uskatnüssen , welche damit 33 
Procent davon liefern. 

Der in allen 3 Fällen durch Abdestillation 
wieder erhaltene Schwefelkohlenstoff ist so rein, 
daBS er ohne Weiteres zu einer neuen Anwend- 
ung dieser Art angewandt werden kann. 




Oleum jodatum. Zur Bereitung dieses be- 
reit* von Personne, Deschamps, Calvi, 
Berthe*, Bredschneider u. s. w. (Jahresb. 
XIV, 178 und 179, XV, UO) bearbeitete Arenei- 
körpers empfiehlt Uugouneng (Journ. de 
Pharm, et de Ch. XXIX, 814), wie bereit« 
Büchner (dessen N. Repert. II, 299) die Bei- 
hülle von Sonnenlicht. Reibt man in einem 
Mörser 1 Theil Jod mit 200 Theilen Mandelöl 
zusammen, indem man das letztere nach und 
nach hinzusetzt, so bekommt man eine klare, 
rothe Lösung, in welcher das Jod nur einfach 
gelöst ist; setzt man aber nun diese Lösung 
höchstens 15 Minuten lang den Sonnenstrahlen 
«us, so erscheint sie völlig entfärbt. Das Pro- 
duet soll nun keine Jodwasserstoffsäure enthal- 
ten, eben so riechen und schmecken, wie reines 
Mandelöl, und auch nicht rascher ranzig wer- 
den. Zuweilen wird dieses Oel im Dunkeln 
oder zerstreuten Lichte wieder roth, allein durch 
Sonnenstrahlen kann es sehr leicht wieder ent- 
färbt werden. 

Wärme ersetzt diese Wirkung des Lichts 
nicht, wenigstens nicht in so kurzer Zeit, indem 
z. B. die rothe Lösung nach einem 4stündigen 
Erwärmen auf -|- 32° noch roth war. 

Hier sollte man fast glauben, dass die be- 
kanntlich von Andern dabei beobachtete Bildung 
von Jodwasserstoffsäure nur dann stattfindet, 
das Oel mit dem Jod erhitzt? 

9. Olea aetherea. 
Aetherische Oele. 

Bei der Destillation 



ser oder Salzlösungen be- 
steht bekanntlich darin 
eine Schwierigkeit, die 
Menge der Flüssigkeit im 
Destillir- Apparate con- 
stant zu erhalten. Mer- 
kens (Monatsschrift des 
Gewerbevereines z. Köln, 
Juni 1856) hat nun eine 
sinnreiche Vorrichtung 
beschrieben und dnreh 
Zeichnung versinnlicht, 
durch welche jene 
Schwierigkeit beseitigt 
wird und welche reeht 
wohl an jeder gut con- 



schaft angebracht 
den kann. 

Die Destillir-Gerätb- 
schaft wird in der Art, 
wie die hier folgende 
Zeichnung deutlicher 



Digitized by Google 



YOH WIGGERS. 



153 



mit dem Kübifaas io Verbindung gebracht K tot 
der Dampfkessel (Blase), io welche bei begin- 
nender Destillation das Oel mit dem Wasser 
oder 8alslö*ung, später nur Gel, durch den mittelst 
eines Hahns verschlossenen Tiichter eingebracht 
wird. Auf dem Dampikessel sitzt der Helm H, 
von dem das Schlongcnrohr R ausgebt und 
durch das Kühlfass läuft, um alle abziehenden 
Dämpfe wie gewöhnlich zu condensiren. Der 
Helm ist ferner von einem weiteren und auch 
als Kühlfass dienenden Gefäue umgeben, in 
welches fortwährend kaltea Wasser einfliesat, 
wodurch die aus der Blase aufsteigenden Dämpfe 
schon sämmüicb in dem Helme condenairt wer- 
den und daher an den Wänden desselben, welche 
die niedrigste Temperatur Laben, herabflieaaeu, 
so dass in dem Schlangenrohr fast nichts con- 
densirt wird. 

Dase das in dem Helm sich condensirende 
Gemisch von Oel und Wasser nicht wieder in 
die Blase zurückflieasen kann, dazu dient der 
ringförmige Raum a a, in welchen sich das- 
selbe sammelt und so scheidet, dass das Gel 
oben auf dem Waiser schwimmt; b ist die mit 
einem Hahn versehene Röhre, durch welche Oel 
und Waiser einen Ausgang haben; c endlich 
ist eine am Boden des ringförmigen Sainmel- 
raiiras augebrachte, aufwärts gebogene kurze 
Röhre, deren Ausmündung io das Innere der 
Destillir-Geräthacbaft ein wenig unter der Ho- 
rizontalen der Einmündung der Röhre b steht. 

Enthielte daher der Sammelraum nur einer- 
lei Flüssigkeit, so würde dieselbe fortwährend 
und in dem Maasse, als sie sich beim Destilli- 
ren condensirt, in die Blase surUckfliessen, weil 
öle Ausmündung von c etwas tiefer liegt, als 
die Einmündung von b. Besteht dagegen die 
io dem Sammelraum sich condensirende Flüssig- 
keit ans 2 so ungleich speeifisch schweren Körpern, 
wie Oel und Wasser, so muss das Wasser nur 
allein in die Blase zurückflieasen, aber das Oel 
durch die Röhre b abfliessen, wie dieses alles 
nach der Zeichnung leicht einzusehen ist. Das 
Wasser muss demnach in der Destillirgcräthschaft 
sich stets gleich bleiben. (Bei speeifisch schwe- 
reren Oelen ist jedoch diese Vorkehrung nicht 
anwendbar, aber es ist klar, dass man sie nicht 
bloss bei Recüficationen der Oele, sondern auch 
schon bei der Abdestlllation der ätherischen Oele 
aus Vegetabilien in gleicher Art und gewiss 
sehr zweckmässig wird in Anwendung bringen 

Im vorigen Jahresberichte, S. 140, habe ich 
ferner angeführt, wie Sachse zu der Ansicht 
gekommen ist, dass die gefärbten ätherischen 
Oele einen davon trennbaren Farbstoff enthiel- 
ten, und wie Overbeck in der Auflösung der 
Oele in Mohnöl und Destillation der Auflösung 
mit einer gesättigten Lösung von Kochsalz eine 
Methode gefunden zn haben angibt, den Farb- 



stoff daraus zu fixiren und in dem Mohnöl zurück- 
zuhalten. 

Grlscbow (Archiv der Pfaarmac. LXXX VI, 
149) hat non gezeigt, dass hier wohl ein Un- 
terschied gemacht werden muss zwischen Gelen, 
die natürlich farblos sind nnd durch Verwand- 
longsproducte oder andere zufällige feuerbestän- 
dige oder feuerbeständigere Körper irgend eine 
Farbe angenommen haben , und deren Farblos- 
erscheinen nach der Rectiflcation in irgend einer 
Weise zu erklären keine Schwierigkeiten dar- 
bietet, und solchen Oelen, welche natürlich ge- 
färbt siud nnd bei denen die Farbe also ihrer 
chemischen Zusammensetzung wesentlich ange- 
hört, und dass ein solches Oel durch Rectifl- 
cation, selbst durch die mit Mohnöl und Koch- 
salzlösung, nicht farblos auftritt und auftreten 
kann, hat Grischow an dem schön blanen 
Chamillenöl erwiesen, indem er dasselbe nach 
Ovtrbeck's Angabe bebandelte und eben so 
blau, wie es vorher war, wieder bekam. 

Die schon häufig gemachte und mitgeteilte 
Erfahrung, dass man aus den Vegetabilien durch 
Dampf-Destillation nicht so viel ätherisches Oel 
erhalte als durch Destillation über freiem Feuer, 
ist auch von Geiseler (Archiv der Pbarmac. 
LXXXVI, 151) bestätigt gefunden worden und 
zwar speciell und erklärend beim 

Oleum Mentha« piperüae, welches er häufig 
and in grösserer Menge darzustellen Gelegen- 
heit hatte. Nicht jedes Kraut liefert ganz na- 
türlich eine gleiche Menge von Oel; so bekam 
Geiseler im Durchschnitt aus 12 Pfund 
älterem Pfefferroünzkraut durch Destillation 
nur 11 bis 12 Drachmen Oel, während 12 Pfund 
des in dem vergangenen Jahre gesammelten 
Krants Im ersteren Falle 3 und im letzteren 
Falle 2 Unzen Oel lieferten, also neben der 
durch die Beschaffenheit des Krauts bedingten 
ungleichen Menge bei einerlei Behandlung immer , 
durch Dampfdestillatiou viel weniger als durch 
Destillation übor freiem Feuer. Nur bei An- 
wendung von frischem und nicht getrocknetem 
Kraut wurde durch beide Destillation» woisen 
gleichviel erhalten, nämlich 1 Unze Oel aus 12 
Pfund Kraut; inzwischen zeigte dieses Oel auch 
nicht die Verschiedenheiten, welche das Oel aus 
dem trocknen Kraut besitzt, je nachdem es dar- 
aus durch Destillation über freiem Feuer oder 
mit Dampf gewonnen worden war. Geruch und 
Geschmack sind zwar einander gleich, aber das 
durch Dampf- Destillation gewonnene Oel hatte 
eine grünliche Farbe und 0.910 speeif. Gewicht, 
während das über freiem Feuer destillirte Oel 
eine bräunliche Farbe und 0,926 speeif. Ge- 
wicht besass. 

Wurde das durch Destillation über freiem 
Feuer dargestellte Oel durch Dimpfdestillation 
rectificirt, so blieb etwa V 8 zurück, welches 

10 
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dann erst durch Destillation Uber freiem Feuer 
wieder gewonnen werden konnte, jedoch nur in 
Gestalt eines braunen Oels, welches 0,930 speeif. 
Gewicht hatte und nicht den reinen Geruch des 
durch Dampf destillirten Oels besass, während 
die anfangs durch Dauapfdestillatiou davon er- 
haltenen 7 / 8 Gel völlig mit dem direct durch 
Dauipfdcstillation gewonnenen Oel übereinstimm- 
ten und 0,910 speeif. Gewicht hatten. 

Die frische nicht getrocknete Pieffermünze 
liefert also durch Destillation sowohl mittelst 
Dampf als über freiem Feuer gleichviel und 
in beiden Fällen gleich beschaffenes Oel von 
0,910 speeif. Gewicht, während die getrocknete 
Pfcffermünze offenbar zwei verschiedene Oele 
enthält, wovon das eine sich beim Trocknen des 
Krauls aus dem anderen gebildet bat , speeifiach 
schwerer (— 0,930) und feuerbeständiger ist 
und dabei bei der Dampfdeslillation zurückbleibt, 
während es bei der Destillation über freiem Feuer 
mit Ubergeht und die grössere Ausbeute be- 
dingt. (Auf diese Weise dürfte sich wohl in 
alleu Fällen die beobachtete geringere Ausbeute 
an ätherischen Oelen bei Anwendung der Dampf- 
destillation erklärlich finden lassen, sei es nun, 
dass das dabei zurückbleibende feuerbeständigere 
Oel bereits schon in den angewandten Vegc- 
tabilien natürlich gebildet worden oder nach 
dem Einsammeln beim Trocknen und Aufbe- 
wahren in grösserer oder geringerer Menge darin 
entstanden war). 

Die Preussische Pharmacopoe verlangt nun 
(wie nach Geiseler's Erfahrungen gewiss auch 
sehr zweckmässig erscheint) nicht bloss, das 
Pfeffermünzöl durch Dampfdestillation zu be- 
reiten, sondern das gewonnene Oel soll auch durch 
Dampfdestillation nochmals rectificirt werden. 
Geisel er hat jedoch zwischen dem direct 
durch Dampfdestillation erhaltenen und dem 
dann rectificirten Oel keinen Unterschied auf- 
^ finden können, und um nun ein den Anforderungen 
der Pharmacopoe völlig entsprechendes Oe! 
herzustellen, empfiehlt er nach seinen Erfahr- 
ungen die getrocknete Pfeffermünze zuerst mit 
Wasser Über freiem Feuer zu destilliren und 
das dabei gewonnene Oel durch Dampfdestil- 
lation zu rectificiren, und er hält dieses Ver- 
fahren nicht bloss für das Pfeffermünzöl prac- 
tiscb und zweckmässig, sondern auch für die 
Bereitung aller Oele (ausgenommen Bitter- 
mandelöl, Senföl), wo dieselben, wie nach der 
Preus8ischeu Pharmacopoe, durch Dampfdestil- 
lation dargestellt verlangt werden, practisch, 
weil man dann mehr Oel bekommt, und zweck' 
müssig, weil dieses die geforderte Beschaffen- 
heit sieber darbietet. 

Wird 1 Theil Nitroprussid - Kupfer mit 
1000 Tbeilen reinem und farblosen Pfeffermünz- 
öl behandelt, so färbt sich das Oel nach H e p p e 
gelblich und bei Anwendung von nur 100 Thei- 



len bräunliob gelb, das Kupfer salz aber las 
schwarz. Ist das Pfeffermünzöl aber mit Ter- 
penthinöl verfälscht, so verhält es sich wie 
reines Terpenthinöl, worüber das Weitere jeut 
sogleich folgen wird. 

Prüfung der ätherischen Oele. H e p p e 
(Bu ebner 's N. Repert. V, 369) hat in dem 
sogenannten 

Nitropruuid- Kupfer ein, wie es scheint, 
vortreffliches Reagens entdeckt, um tbeurere 
itherisehc Oele auf wohlfeilere, und nament- 
lich auf Terpenthinöl und andere Sauerstoff-frei« 
Oele zu prüfen. 

Das Mtrporussid- Kupfer (Jährest). X, 82; 
XII, 106; XIII, 88; XV, 86) = Fe 

-jr (•& -f- 2 Cu-G-y) -j- & hat eine hellgrüne 
Farbe, und die Auwendung desselben zur Prü- 
fung der ätherischen Oele gründet Bich auf das 
ungleiche Verhalten gegen einander, wenn man 
die Oele damit erhitzt, indem dabei einerseits 
das Nitroprussid-Kupfer ohne sich aufzulösen 
seine grüue Farbe behält und nnr intensiver 
bekommt, oder in grau, braun und schwarz ver- 
wandelt, und anderseits die Oele ihre ursprüng- 
liche Farbe behalten oder verschiedene andere 
Farben bokomroeu. 

Der Versuch wird in einer unten zuge- 
achmolzenen Proberöhre von dünnem Glas, 
welche vollkommen rein und trocken ist, an- 
gestellt. Man füllt dieselbe zu »/, mit dem zu 
prüfenden Oel, bringt eine Stecknadelkopf 
grosse Portion von dem völlig reinen, gut ge- 
trockneten und fein zerriebenen Nitroprussid- 
Kupfer (1 Procent bis 1 Promille) hinein, 
schüttelt damit gut durch, erhitzt das Gemisch 
allmälig, wobei die Röhre in schräger Richtung 
gehalten wird, um ein stosseude« Sieden zu 
vermeiden, kocht einige Secunden lang, läset 
dann die Röhre in perpcndiculärer Richtung 
erkalten und das ungelöste Nitroprussid-Kupfer 
sieb völlig darin zu ttodeu setzen, und betrach- 
tet min die Farbe desselben und daneben auch 
die des Oels. In den Fallen, wo das Nitro- 
prussid-Kupfer seine grüue Farbe behält oder 
diese in zeisiggrün verwandelt, ist das Reagens 
unverändert geblieben und es erscheint nur 
durch die feinere Zerthcilung in dem Oele 
schöner grün. 

In Bezug auf das Verhalten des Nitro- 
prussid-Kupfers kann man die ätherischen Oele 
in die gewöhnlichen 2 Abteilungen bringen, 
nämlich 

7. Sauerstoff freie Oele. 

Alle dahin gehörigen Oele, wie Petroleum, 
Oleum Aurantiorura ainarum, Oleum Auran- 
tiorum dulcium, Oleum Horum Aurautiorum, 
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Oleum baccarum Juntpen, Oleom Sabinae und 
Oleum Terebintbinae , besitzen die darin mit 
einander übereinstimmende Eigenschaft, dass sie 
durch das Kochen mit dem Nitroprossid-Kopfer 
ihre Farbe nicht, oder nnr wenig verändern, 
und dass sie auch die grüne Farbe des Reagens 
nur, wie schon angeführt, verschönern, aber 
dasselbe nicht zersetzen, nnd dieses Verhalten 
bleibt sich gleich, ob diese Oele roh oder rec- 
tificirt and in dem letzteren Falle durch die 
Aufbewahrung barzbaltig geworden sind. 

Es ist also klar, dass man durch das Nitro- 
prussid - Kupier nicht erfahren kann, ob diese 
Oele mit einander versetzt oder verfälscht wor- 
den sind. Aber dagegen kann man ihre Ge- 
genwart in den Oelen der folgenden Abiheil- 
ung entdecken, indem sie das Verhalten der- 
selben so abändern und verhindern, dass sie sich, 
selbst wenn nur eine kleine Menge von einem 
der Sauerstoff- freien Oclc hinzugekommen ist, 
gerade so verhalten, wie diese iür sich, also 
das Nitroprussid-Kupfer grün gefärbt und un- 
verändert lassen. Daher kann mit diesem 
Reagens sehr wohl erforscht werden, ob ein 
Oel der folgenden Abtheilung mit einem Oel 
dieser ersten Abtheilung versetzt worden ist, 
aber nicht gerade mit welchem derselben. 

•i ' • i 

2. Bouenioffhaltige Oele. 

Diese Oele haben sämmtlich die Eigen- 
schaft, beim Kochen das Nitroprussid-Kupfer 
zu zersetzen , sich selbst verschiedentlich dabei 
zu färben und aus dem Reagenz verschiedene 
Producta hervorzurufen, welche dann in dem 
Oele bei der Ruhe graue oder braune oder 
schwarze Niederschlage bilden. Wenn daher, 
wie so eben angeführt wurde, die Sauerstoff- 
freien Oele diese Zersetzung des Nitroprussid- 
Knpfcrs ganz zu verhindern im Stande Bind, 
so besteht gerade darin der Gewinn für die 
Prüfung der ätherischen Oele, durch welche wir 
also die Verfälschung der Sauerstoff - haltigen 
Oele mit Sauerstoff- freien Oelen, und zwar 
nur im Allgemeinen entdecken können. Aber 
sonderbar muss es dabei doch erscheinen, dass 
viele dieser Oele bekanntlich auch Sauerstoff- 
freie Oele natürlich beigemischt enthalten, und 
dass also diese die Reactioo nicht ebenfalls 
verhindern. Es will demnach scheinen , dass 
nicht alle Sauerstoff- freie Oele des NilroprusBid- 
Kupfer unverändert lassen oder die Zersetzung 
desselben durch natürlich Sauerstoff - baltige 
Oele verhindern können, sondern nur die, wel- 
che in Pflanzen das ätherische Oel nur allein 
ausmachen, dagegen nicht die, welche in Pflan- 
zen natürlich immer zugleich mit Sauerstoff- 
haltigen Oelen auftreten und mit diesen In 



Je weniger Nitroprussid-Kupfer mit einem sol- 
chen Oele erhitzt wird, eine desto geringere Menge 
von Terpenthinöl u. s. w. kann man darin ent- 
decken. Es ist daher gut, zunächst so wenig 
wie möglich anzuwenden, und dann mehr hinzu- 
zusetzen, wenn man siebt, dass die erstere 
kleinere Menge unverändert bleibt. Die > quan- 
titative Bestimmung der Verfälschung hat noch 
nicht festgestellt werden können. 

Im Folgenden will ich nun das Verhalten 
der Sauerstoff -baltigen Oele allein und mit 
Terpenthinöl versetzt einzeln in alphabetischer 
Ordnung vorlegen, um bei einigen auch ander- 
weitige Erfahrungen vorführen zu können. Ich 
will hier nur noch im Allgemeinen darauf aufmerk- 
sam raachen, dass Nelkenöl, Senföl und Bitterman- 
delöl noch gaoz besondere Verhältnisse herausge- 
stellt haben. Das Verhalten des Pfeffermünzöi ist 
bereits im Vorhergehenden angegeben worden. Der 
Kürze wegen will ich überall die Behandlung mit 
dem Nitroprussid-Kupfer die Heppe'sche Probe 
nennen. 

Oleum AbrinthiL Das grün braune oder 
gelbbraune Wermuthöl färbt sich mit 1 Pro- 
mille Nitroprussid - Kupfer bei der Hoppe' 
sehen Probe dunkelbraun und das Reagens 
blau oder ganz schwarz. Mit Terpenthinöl 
versetzt behalt das Oel seine Farbe, während 
das Reagens blHulichgrün wird. 

Oleum Amygdalarum amorarum. Dal 
Bitlermandtl'öl erscheint nach der H e p p e 
sehen Probe schwach gelblich, und das Nitro- 
prussid-Kupfer schön dunkelgrün. Dieses Ver- 
halten stimmt mit dem des Terpenthinöls über- 
ein. Es ist nicht dabei gesagt worden, ob das 
Blausänre-freie Oel verslanden werden soll, oder 
das gewöhnliche BlausäurebaltigeOel, was wichtig 
gewesen wäre, da die Blausäure wohl Abänderungen 
herbeiführen und vielleicht das dem Terpenthinöl 
ähnliche Verhalten bedingen kann. Dadurch, 
dass Heppe das Bittermandelöl auch Benzoyl- 
wasserstoü" (als Synonym) nennt, scheint das 
Klausäure-freie Oel retstanden werden v.u sollen, 
was wiederum dadurch unsicher wird, als hier 
doch nur die Prüfung officineller Oele in Be- 
tracht kommt, welches das Blausäure- hal- 
tige ist. 

Oleum Anethi. Das hellröthlichgelbe Dülül 
wird mit 1 Promille Nitroprussid - Kopfer bei 
der II eppe* sehen Probe farblos, nach längerem 
Kochen wieder gelblich , mit 1 Procent Nitro- 
prussid- Kupfer zuerst farblos und nachher 
biäunlicbgelb, während das Kupfersalz schwarz 
wird. 

MU Terpenthinöl versetztes Dillöl bleibt bei 
der Heppe 'sehen Probe farblos und lässt auch 
dem Kopfersalz die grüne Farbe. 
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Oleum Aniti stell ati. Das blassgelbe Stern- 
anisöl färbt sieb bei der Heppe'scheo Probe 
dunkelweiugelb uod das Nitroprussid- Kupfer, zu 
1 Promille angewandt, schwarz. 

Mit Terpenthinöl versetztes SternanisÖl 
verändert sich und das Nitroprussid - Kupfer 
nicht 

Oleum Anisi vulgaris. Das hellgelbe Anisöl 
färbt sich bei der H e p p e ' sehen Probe mit 
1 Promille Nitroprussid-Kupfer wenig dunkler 
und mit l Procent davon dunkelweingelb, wäh- 
rend das Reagens schwarz wird. 

Mit Terpentbinöl versetztes Anisöl bleibt dabei 
unverändert, während sieh das Nitroprussid- 
Kupfer blaugrün färbt. 

Ein verdächtiges Anisöl ist von Procter 
(Americ. Journ. of Pharmac. XXVII, 513) 
untersucht und mit % Alkohol verfälscht 
gefunden. 

Das Oel war wie gewöhnlich gefärbt und, 
wiewohl etwas schwächer, riechend, zeigte bei 
-f- 20° nur 0,9626 speeif. Gewicht (wäbrend 
das reiue Oel 0,982 speeif. Gewicht bat), und 
verlor, als in einer graduirten Röhre davon 
30 Volumen mit 30 Volumen Wasser geschüt- 
telt 'wurden , 24 Volumen , wonach sieb der 
Gebalt an Alkohol auf % stellt, welche starke 
Beimischung 6ich auch durch Differenz-Rech- 
nung nach dem speeif. Gewicht des echten Oels 
und eines 90 Volumproccnte enthaltenen Al- 
kohols, dessen speeif. Gewicht = 0,835 ist, 
angibt, deun 

0,982 -f- (0,835 X 5) : 6 = 0,859, 
welches Product dem speeif. Gewicht des ge- 
prüften Oels nahe entspricht 

Procter bewies den Gehalt an Alkohol 
auch noch dadurch, das» er das damit geschüttelte 
Wasser bis zur Hälfte abdestillirte; das Destil- 
lat brannte dann wie Alkohol , und färbte 
chromsaures Kali und Schwefelsäure grün. 

Bekanntlich hat das Stearopten aus Anisöl 
dieselbe Zusammensetzung wie das aus Fenchelöl 
und Sternunisöl, so wie auch das Eläopten aus 
Dragon, nämlich C" U*» 0», und liefern die 
4 Körper auch einerlei Verwandlungsproducte, 
namentlich durch Salpetersäure gleichzeitig den 
Anisylwassersloff (auisylige Säure) =• C' 6 W* 
O 4 und die Anisylsäure (Anissäure) = C 16 II 14 
0*. Dieses gleichzeitige Auftreten von zwei 
Verwandlungsproductcn in Immer sehr ungleichen 
Verbältnissen haben nun Canizzaro und Ber- 
tagnini (Ann. der Chem. und Pharmac. 
XCVIII, 188) durch die bestimmte Nachweis- 
eng völlig aufgeklärt, dass der Anisylwawer- 
stoff, wie auch schon immer vermuthet wurde, 
eine dem Bittermandelöl und daher der im 
Jahresberichte XIV, 161, aufgeführten Art' von 
Aldehyden entsprechende Natur bat, dasa näm- 
lich seine Formel verdoppelt werden muss, 



worauf er dann durch die ratiooelle Formel 
C ,s H" O» -f- C» 4 H 14 0» aasgedrückt wird 
und anisylsaurer Anisyloxyd genannt werden 
muss. Dieser Körper verhält sich ganz analog 
dem essigsauren Aethyloxyd. Durch Behan- 
deln mit Basen erhält man die Salze der Ani- 
sylsäure — C 16 H 14 0*, uod den aus dem Ani- 
syloxyd mit l Atom Wasser gebildeten. 

Anityl- Alkohol = C* H w 0 4 , der mit 
4 Atomen Sauerstoff 3 Atom Wasser und 1 Atom 
Anisylsäure bildet. Daher gibt auch der Ani- 
syl Wasserstoff mit 4 Atomen Sauerstoff 2 Atome 
wasserhaltiger Anisylsäure. 

In Betreff der Einzelheiten muss ich hier 
auf die Abhandlung hinweisen. 

Oleum BergamoUae. Das BergamoltÖl 
färbt sich bei der Heppe'schen Probe mit 
1 Promille Nitroprussid-Kupfer dunkclgelb und 
mit I Procent Nitroprussid-Kupfer bräunlicb- 
roth, während das Reagens aschgrau wird. 

Mit Terpenthioöl oder mit Citronenöl ver- 
setztes Bergamotlöl verändert bei der Heppe'- 
scheo Probe weder seine eigene Farbe noch 
die des Nitroprussid-Kupfcrs. 

Oleum Cajepvti, Das farblose CajepuiÖl 
verändert bei der Heppe'schen Probe seine 
Farbe in bräunlichgelb, und die des Nitroprus- 
sid-Kupfers (zu 1 Promille angewandt) in 
schwarz. 

Bei Gegenwart von Terpentbinöl wird das 
Cajeputöl gelblich und das Nitroprussid-Kupfer 
blaugrün. 

Oleum CalamL Das gelbe CalmusÖl be- 
kommt bei der Heppe'schen Probe mit 
1 Promille Nitroprussid-Kupfer eine braungelbe 
und mit 1 Procent Nitroprussid - Kupfer eine 
dunkelrotbbraune Farbe, während das Reagens 
schif ergrau bis schwarz wird. 

Bei Gegenwart von Terpenthinöl bleiben 
Oel und Nitroprussid-Kupfer unverändert. 

Oleum Carvi. Das Kümmelöl, frisch und 
farblos, oder älter und gelblich gefärbt, färbt 
sich bei der Heppe'schen Probe mehr oder 
weniger dunkler gelb, wäbrend das Nitroprus- 
sid-Kupfer dunkel grünlichgrau bis schwarz wird. 

Mit Terpenthinöl versetztes Kümmelöl ver- 
ändert weder selbst seine Farbe noch die des 
Nitröprussld-Kupfrrs. 

Dss aus der Kümmclspreu abdestillirte Oel ver- 
hält sich diesem Oel der Samen gleich, nur wird es, 
wenn man es ohne Terpenthinöl der Probe 
unterwirft, dunkelbraungelb gefärbt. — Dieses 
Kümmelspreuöl des Handels fand Heppe stet« 
mit Terpenthinöl verfälscht. 

Ueber das Kümmelöl gibt Rump (Archiv 
der pharmac. LXXXlV, 269) an, wie dasselbe 
in grossen Quantitäten als Zusatz zum Brennt- 
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wein verbraucht werde, wie die Bereitung in 
Gegenden, wo der Kümmel gebaut wird, viele 
Fabriken beschäftigt, wie die Concurrenz das- 
selbe zu immer niedrigeren Preisen getrieben 
habe, während der Kümmelsamen selbst da- 
neben im Werthe steige, und wie dieses nur 
durch einen Zusatz von Terpenthinöl und ab- 
solutem Alkohol erklärlich werde. Wie leicht 
nun auch Alkohol bekanntlich in ätherischen 
Oelen nachzuweisen ist, so schwierig und un- 
bestimmt blieb die Prüfung des einen Oels auf 
das andere, also auch hier die Prüfung des 
Kümmelöls auf Terpenthinöl. Um diese sicher 
auszuführen, hat sich Rump schon seit Jah- 
ren viele Mühe gegeben, und er glaubt jetzt in 
der Quantität von reinem rectifleirten Terpen- 
thinöl, die man in einem Gemisch von Kümmelöl 
und Alkohol von 88 Proc Tr. zu gleichen Tbeilen 
bei -f- 20° bis zur anfangenden trüben Auflösung 
klar mischen kann, ein sicheres Prüfungsver- 
fabren auf Terpenthinöl gefunden baben. 

Er fand, dass man in einer Mischung von 60 T hei- 
len reinem Kümmelöl und 60 Theilen Alkohol 66 
bis 70 Tbeilen Terpenthinöl klar auflösen kann. In 
dem Maasse, wie das angewandte Kümmelöl mit 
dem in Alkohol viel schwerer löslichen Terpenthinöl 
verfälscht ist, wird man also in jenem Alkohol- 
gemiscb auch weniger Terpenthinöl lösen kön- 
nen, und so fand er anstatt 65 bis 70 Theile 
darin nur lösbar 

a) 50 Theile Terpenthinöl, wenn das 
Kümmelöl vorher mit V* Terpenthinöl ver- 
setzt war; 

b) 45 Theile Terpenthinöl, wenn das Küm- 
melöl mit V« Terpenthinöl versetzt war; 

c) 35 Theil Terpenthinöl, wenn das Küm- 
melöl mit V, Terpenthinöl versetzt war; 

d) 27 Theile Terpenthinöl, wenn das Küm- 
melöl mit */s Terpenthinöl versetzt war; 

e) 14 Theile Terpenthinöl, wenn das Küm- 
melöl mit gleichviel Terpenthinöl versetzt war, 

f) gar kein Terpenthinöl mehr, wenn das 
Kümmelöl mit seiner doppelten Gewicbtsmenge 
Terpenthinöl versetzt war, indem ein Zusatz 
gleich von vorn herein eine Trübung ver- 



Bei diesem Prüfungs- Verfahren ist es jedoch 
unerlässlich , dass der angewandte Alkohol die 
angeführte Stärke hat, und dass auch die be- 
merkte Temperatur' dabei genau beobachtet wird, 
indem Abänderungen darin wesentliche Diffe- 
renzen hervorrulen können. 

Ist das Kümmelöl däneben auch mit Al- 
kohol verfälscht, So mnss dieser vorher erst 
durch Schütteln mit' Wasser daraus entfernt 
werden. 

Rump hält es für genaue und sichere 
Proben ferner für erforderlich, mit einem aner- 
hj Kümmelöl daneben eine Ge- 



genprobe zu machen, indem dadurch nur Diffe- 
renzen beseitigt werden können, wie sie aus 
Temperatur- Verschiedenheiten, aus etwas in der 
Stärke variirendem Alkohol, aus der ungleichen 
natürlichen Beschaffenheit des französischen und 
amerikanischen Terpentbinöls, aus der ungleichen 
Prüfung des Prüfers, und aus dem ungleichen 
Grade, bis zu welchem die beginnende Lösung 
getrieben wird, resultiren können. 

Den ihn gemachten Einwurf, dass man zu 
dieser Prüfung ein echtes Kümmelöl für die 
Gegenprobe haben müsse, betrachtet Rump 
allerdings als einen Mangel, aber nicht als einen 
Fehler. Hat man sich einmal eine Scala mit 
Alkohol von gewisser Stärke gemacht, so ist es 
leicht, 1 Pfund davon zurückzuhalten, und es 
bedarf dann später keiner Gegenprobe, wofern 
es nicht ein Kümmelöl gibt, bei dem Bich in 
der oben angeführten Mischung nur 23 Theile 
Terpenthinöl auflösen Messen, und welches nach 
dem Absender, der es jedoch nicht selbst dar- 
stellte, doch echt sein soll. 

Bei 3 Sorten des als echt verkauften Küm- 
melöls aus renomirten deutschen Fabriken ver- 
mochte Rump in seiner Mischung nur 50 
40 und 23 Theile Terpentinöl aufzulösen, und 

bei einem russischen löste sich Terpenthinöl 
sogleich von vorn herein trübe auf. Den Schluss 
über diese Resultate überlässt er deu Leaern. 

Oleum caryophyllorum. Bekanntlich ist der 
elektronegative Bestandtheil des Nelkenöl», die 
sogenannte 

• '. i 

NeUsentäure , schon von Dumas, Ettling 
und Boeckmann analysirt worden , aber die 
Formel und das Atomgewicht derselben doch 
noch etwas unsicher geblieben. Calvi (AnnaL 
der Cbem. und Pharmac. XXIII, 242) bat sie 
daher in Chiozza's Laboratorium von Neuem 
analysirt und durch Darstellung und Analyse 
des Barytsalzes das Atomgewicht derselben be- 
stimmt. Die erhaltenen Resultate entsprechen 
der Formel H" O*. 

Das Nelkenöl, Toh, gelb und dickflüssig 
oder rectificirt und fast farblos , färbt sich bei 
der Heppc' sehen Probe mit 1 Procent Nitro- 
prussid-Kupfer ganz intensiv kirschrotb , mit 
2 Promille Nitroprussid - Kupfer ebenso, nur 
wenig heller kirschroth, mit 1 Promille Nitro- 
prussid -Kupfer violcttroth und, mit Promille 
Nitroprussid-Kupfer rosaroth, während das Nltro- 
prussid-Kupfcr eine schiefergraue Farbe bekommt. 

Mit Terpenthinöl verfälschtes Nelkenöl ver- 
ändert dabei weder selbst Beine Farbe , noch 
die des Nitroprussid -Kupfers, wenn man nicht 
zu lange kocht, wodurch sich das Terpenthinöl 
verflüchtigen könnte, und dann die Reaction des 
reinen Oeis darauf folgen würde, was wohl in 
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gleicher Art bei allen fixeren ätherischen Oelen 
su beachten ist 

Bei diesem Oel fand H e p p e , data 
ungefähr 60 Theile Terpenthinöl im Sunde 
tind, 1 Theil Nitroprnaaid - Kupfer gegen die 
Verwandlung durch Nelkenöl au sehütxen, und 
dadurch natürlich auch die Verwandlung dea 
damit vermischten Nelkenöls seibat zu verhin- 
dern. Heppe legt jedoch keinen besonderen 
Werth auf die daraus folgende Möglichkeit 
einer quantitativen Bestimmung des Gehalts an 
Terpeotbinöls im Nelkenöl und demnach auch 
in anderen Oelen, weil diese Bestimmung viele 
Fehlerquellen im Gefolge bat und selbst für 
das Nelkenöl nur annähernd betrachtet werden 
kann. 

Oleum Cinnamomi Cassiae, Das Zimmtt- 
Cattienöl färbt Bich bei der Heppe' sehen 
Probe mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer bräun- 
tichroth bis kirechrotb und mit 1 Procent Nitro- 
prussid-Kupfer fast undurchsichtig dunkelbraun- 
roth, während das Reagens schwarz gefärbt 
wird. 

Mit Terpenthinöl versetztes Zimmet-Cassien- . 
öl verändert sich und das Nitroprussid-Kupfer 
bei der Heppe 'sehe« Probe nicht. 

Oleum Cutnini. Das schwach gelbliche 
römUche Kümmel öl färbt sich bei derHeppe'- 
schen Probe mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer 
bräunlich gelb, und mit 1 Procent Nitroprussid- 
Kupfer dunkel braungelb, während das Reagens 
aschgrau wird. 

Mit Terpenthinöl versetztes römisches Küm- 
melöl verandet sich selbst und das Nkropnissid- 
Kupfer nicht. ( 

Oleum Cynae. Das bellgelbe Wurmtamcnöl 
wird bei der Hepp »'sehen Probe mit 1 Promille 
Nitroprussid-Kupfer dunkelgelb, während das 
Reagens eine schwarze Farbe bekommt. 

Bei Gegenwart von Terpenthinöl färbt sich 
das Nitroprussid-Kupfer nur graugrün, während 
das Oel hellgelb bleibt. 

Oleum Foenümli. Das larbloee Fenchelöl 
färbt sieb bei der Heppe 'sehen Probe mit 
1 Promille N^reprussid-Kupfer schwach bräun- 
lichgelb und mit 1 Procent Nitroprussid-Kupfer 
rothbraun, während das Reagens schwarz wird. 
Von dem Fenchelöl sind etwa 20 bis 22 Theile 
erforderlich, um 1 Theil Nitroprussid-Kupfer 
zu »ersetzen und schwarz zu färben. 

Mit Terpenthinöl versetztes Fencbelöl bleiht 
bei der Heppe* sehen Probe nur wenig 
gelblich, und das Nitroprussid - Kupfer blau- 
grün. 

Oleum Lavandulae, Das blassgelbe La- 
vendelöl w^ird bei der Heppe' sehen Probe 
mit 1 Promille Nitroprussid - Kopfer weingelb 



und mit: »in Procent Nitroprussid-Kupfer braen- 
gelb, während siel) das Reagens aseb- ode r 
schiefergrau lärbt. 

Bei Gegenwart von Terpenthinöl ver- 
hält sich das Lavendelöl, wie reines Terpen- 
thinöl. 

Oleum Slajoranae. Das fast farblose ila- 
joranöl färbt sich bei der Heppe'scbeo Probe 
mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfei gelblich und mit 
1 Procont Nitroprussid-Kupfer brauogelb, wäh- 
rend das Reagens schwarz wird. 

Mit Terpenthinöl versetztes Majoranül färbt 
sich dabei schwach gelblich und das Nitro- 
prussid-Kupfer nur graugrün. 

Oleum Melüsae, Das gelb gewordene Me- 
listenöl lärbt sich bei der Heppe'schen Probe 
mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer dunkelwern- 
gelb, wahrend das letztere intensiv schwarz 
wird. 

Mit Terpenthinöl oder Citronenöl versetztes 
Mclissenöl bleibt bei der Heppe'schen Probe 
unverändert, und das Nitroprussid-Kupfer wird 
grasgrün. 

Oleum Menthae erüpae. Das farblose Krautc- 
münzöl wird bei der Heppe'schen Probe mit 
1 Promille Nitroprussid-Kupfer weingelb und 
das Reagens grau, zuletzt schwarz. 

Mit Terpenthinöl versetztes Krausemfinzül 
verhält sich dabei wie reines Terpenthinöl. 

Oleum Menthae piperitae. Das Verhalten 
des Pfeffermünzöl bei der Heppe'schen Probe 
ist schon im Vorlwrgehendcn angegeben worden. 

Oleum MUlefolii florum. Das schöne dunkel- 
blaue Schafgarbeniii färbt aioh bei der Heppe'- 
schen Probe mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer 
blassblau, dann dunkelgrün, und dieses Bcagens 
graubrau. 

Mit Terpenthioöl versetztes Schafgarbenöl 
lässt das Nitroprussid-Kupfer blaugrün zurück. 

Oleum Rutae, Das schwach gelbliche Rau- 
tcnöl färbt sich bei der Heppe'schen Probe 
mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer braungelb, 
während das Reagens eine aschgraue Farbe be- 
kommt. 

Das mit Terpenthinöl versetzte Rautenöl ver- 
hält sich wie reines Terpenthinöl. 

Oleum Salviae. Das achwach gelbliche &u> 
beivl färbt sich bei der Heppe'schen Probe 
mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer weingelb und 
mit 1 Procent Nitroprussid-Kupfer hraungelb, 
während das Reagens eine dunkelgrüne r fest 
schwarze Farbe bekommt. 

Mit Terpenthinöl versetztes Salbeiöl verhalt 
sieb ungefähr, wie reines Terpenthinöl. 

Oleum Sauafra«. Das Sas*afra*Öl färbt 
4ich bei der Heppe'schen Probe mit 1 Fre- 
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mill« Nitroprussid- Kopfer gelblich braun uad 
mit 1 Procent Nitropruud-Kupfcr dunkelbraun 
während das Reagens schwarz wird. 

Mit Terpentinöl versehe« Sassafrasöl ver- 
ändert Bich dabei nicht, ond du Nitropruasid- 
! - wird Mangrün. 
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Oleum Serpylli. Das schwach gelbliche 
Feldquendeliii färbt sich bei der Heppe'schen 
Probe mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer bräun- 
lich gelb und mit 1 Proc. Nitroprussid-Kupfer 
dunkel branngelb, wogegen dieses Reagens schie- 
fergrau und fast schwarz wird. 

Mit Terpenthinöl verteiltes Feldquendelöl 
verhält sich bei der Heppe'schen Probe unge- 
Obi wie reines Terpenthinöl. 



Oleum Sinapis. Wie das 8cnßl künstlich 
durch defltülireode Behandlung von PropyljodÜr 
(Allyljodiir) mit Rbodankalium dargestellt wer- 
den kann, habe ich hn vorigen Jahresberichte. 
& 142, nach Zinin und Berthelot mitge- 
theilc Dusart hat nun gezeigt, dass Propyl- 
bremfir dasselbe Besaitet gibt, und dass dieser 
Körper leicht (und wahrscheinlich such billiger) 
aus essigsaurem ond oxalsaurem Kali dazu her- 
gestellt werden kann, wie ich bereits im Vor- 
hergehenden beim Propylenum speciell aneeec- 
beo habe. 8 * 

Das Senföl kann übrigens nach den Im Vorher- 
gehenden beim Rhodan vorgelegten Verhältnissen 
nicht mehr als ein Rhodanallyl = C* H 10 €y 
betrachtet werden, indem ein Rhodan = <jy 
nicht mehr existirt. Nach den Erörterungen über 
dieses vermeintliche Rhoden musa das Senfol 
von jetzt an wissenschaftlich AUyUulfocyanat 
genannt und durch die rationelle Formel C* H»» 
ß + 4?y S ausgedrückt werden. 

üeber das Verhältnis des Senföl» zu dem 
öel aus der Cochlearia officinalis wird weiter 
nnten beim Spiritus Cochleariae die Rede sein. 

Das Senföl verhält sich bei der im Vorher- 
gehenden erörterten Heppe'schen Probe gegen 
Nitroprussid-Kupfer ungefähr so, wie reines Ter- 
pentbinöl, d. h. es bleibt im Ansehen unver- 
ändert, und das Nitroprussid-Kupfer wird rein 
dunkelgrün gefärbt. Ein Gebalt an Terpentinöl 
u. s. w. kano also darin durch diese Probe 
nicht entdeckt werden. 

Oleum Tanaceti. Das hellgelbe Reinfarrnöl 
färbt sich bei der Heppe'schen Probe mit 1 
Promille Nitroprussid-Kupfer rothbraun und dieses 
Heagens schmutzig braun. 

Mit Terpenthinöl versetzt bleibt das Rain^ 
farrnöl gelb und das Nitroprussid-Kupfer wird 
graugrün. 

Oleum templinum, Ueber das TemplinÖl 
gibt Abi (Witt steine Vicrteljabresschrift V, 
223) Folgendes an: 



«Des wahre TeropHnöl ist das Krummbolzöl 
und es wird in den Waldungen auf den Kar- 
pathen in Ungarn, besonders im Arvaer, Lip- 
tauer, Marmaroser, Sohler und Zipser Com i tat 
u. a. a. O. von der Pinut Cembra L., P pu- 
milio Waldst. & Kit., P. 31ughu$ Jacq. , P. 
sylvestris, P. uneinata Roem. aus den Spitzen 
der jungen Zweige dadurch gewonnen, dass man 
dieselben verwundet (einschneidet; oder % Zoll 
des äusserten Endes der jungen Zweige ab- 
schneidet und ihnen Fläschchen zum Sammeln 
des Oels anbindet. Es ist klar, dünn, gelbgrün, 
wird hellgelb, riecht durchdringend dem Wach- 
bolderöl ähnlich, schmeckt balsamisch bitter, 
und führt die Nnmen: Oleum templinum, Oleum 
carpatbicum, Balsamum bungaricum; Krurom- 
holzöl. Es ist ein üniversalmlttel des Volks in 
Ungarn, sowohl für Menschen als Thiere, inner- 
lich und äusserlich. Es wird häufig mit Wach- 
holderöl und Terpenthinöl verfälscht und selbst 
zur Verfälschung anderer ätherischen Oele ver- 
wandt Das durch Destillation aus den Zwei- 
gen und Wurzeln der benannten Bäume gewon- 
nene Krummholzöl ist weniger geschätzt.« 

»Von Amsterdam ans wird ein TemplinÖl 
zum Lackiren bezogen , weiches eigentlich ein 
Firniss ist und nur diesen Namen führt. Der- 
selbe besteht aus 2 Theilen Terpenthinöl , 1 Theil 
Leinöl, 2 Theilen Bernstein, 2 Theilen weissen 
Harz und Theil Mastix. * 

Was die Abstammung des Worts TemplinÖl 
(Krummholzöl; anbetrifft, so leitet es Abi voo 
dem Französischen „de pin (Phuile de pin mon- 
tagne)* her, durch Vereinigung der Worte de 
pin und durch Verschärfung des Buchstabens 
d in t, und durch Elnschlebung der Buchstaben 
m und 1. 

Durch diese Mittheilung sind unsere Un- 
sicherheiten über den Begriff von wahrem Temp- 
linÖl oder Krummholzöl, wie sie im vorigen 
Jahresberichte, S. 143, vorgelegt wurden, noch 
nicht beseitigt. Es dürfte allerdings wobl nicht 
bezweifelt werden, dass die Einwohner Ungarns 
in der von Abi angeführten Welse sich aus 
den erwähnten verschiedenen Coniferen die be- 
zeichneten Prodocte bereiten und in gleicher 
Weise benennen, aber darum sind sie doch wohl 
noch nicht einerlei Sache, und namentlich würde 
es wissenschaftlieh wohl nicht gebilligt werden 
können, wenn man die erwähnten Körper, welche 
wahre Balsame sind, ausserdem noch mit ihren 
ätherischen Oelen zusammenwerfen wollte. 

• 

Oleum Terebinthinae. Leitet man den durch 
Erhitzen in C M H« 0* verwandelten Terpin 
(Jahresbericht VIII, 155) gasförmig über bis 
zu = 400° erhitzten Natron -Kalk, so bildet 
sich, wie Personne (Compt. rend. XLIII, 
653) gezeigt bat, eine neue Säure, welche der- 
selbe 
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Terebenthiltäure nennt, und welche dabei 
mit dem Natron ein Salt in der Masse hervor- 
bringt. Aus der Natron-Kalkmasse durch Säuren 
abgeschieden und krystalliairt ist sie nach der 
Formel Ä -\- C 16 W* O s zusammengesetzt. 
Bei der Bildung dieser Säure theilt sich der 
Terpin in 1 Atom von dieser Säure, in 4 CH* 
(Sumpfgas) und in 2 Aequivalente Wasser- 
stoff. 

Diese Säure Ist farblos, riecht schwach bock- 
ähnlich, verfluchtigt sich unverändert, der Dampf 
ist sehr reizend und condensirt sich zu kleineu 
Blättchen. Sie sinkt in Wasser unter und ist 
in kaltem Wasser fast unlöslich. Mit Alkoholen 
bildet sie leicht Aether, und mit unorganischen 

Basen nach der Formel R + C* EP» O 3 zu- 
sammengesetzte Salze. Das Kalk$alz bildet seide- 
glänzende Nadeln, die wie schwefelsaures Chinin 
ausseben. Das Bleitals ist unkrystallisirbar und 
sieht wie Gummi aus. Das Silbertalz ist leicht 
löslich in Waaser. 

B u 1 1 e r o w (Chemisches Centralblatt II, 406) 
hat verschiedene Versuche mit dem bekanntlich 
so stabilen 

Salztaurem Terpenthinöl (künstlichen Cam- 
pher) = C'° ii" -4- H4>1 angestellt, am durch 
die Reactionen die immer noch nicht sieber er- 
kannte rationelle Znsammensetzung dieses Kör- 
pers zu erfahren, wobei zwar noch keine An- 
haltspunkte dafür gswonnen worden sind, wobei 
aber ganz interessante Verbältnisse bemerkt wur- 
den, die bei der versprochenen Verfolgung sehr 
interessante Resultate herauszustellen versprechen. 

Wird dieser Campber mit Wasser auch bis 
su -f- 170° erhitzt, so zersetzt sich nur sehr 
wenig davon, und das Wasser wird nur schwach 
säurehaltig. 

Absoluter Alkohol zersetzt diesen Campher 
schon etwas besser, aber selbst mit einer gros- 
sen Quantität davon bis -|- 170° erhitzt, kann 
er nicht völlig dadurch zersetzt werden. 

Alkohol von 60 Procent kann dagegen diesen 
Campher völlig zersetzen, wozu es aber erfor- 
derlich ist, dass mau ihn 3 Mal nach einander 
mit soviel davon, um völlig gelöst zu werden, 
auf + 150—160» erhitzt. Die Flüssigkeit ist 
dann durch freie Salzsäure sehr saaer, und 
scheidet beim Vermischen mit Wasser ein Oel 
ab, was leichter als Wasser ist, nach dem De- 
stilliren farblos erscheint, einen besonderen Cam- 
phergeruch hat und kein Chlor zu enthalten 
scheint. Bei dem Erhitzen entwickelt sich ein 
wenig Gas, welches mit grüner Flamme ver- 
brennt und wahrscheinlich Aetliylchlorür ist. 

Bhodatikalium — KS -f- 4?yS «ersetzt diesen 
Caropher vollständig, wenn man ihn 3 Mal nach 
einander mit einer zur Lösung beider Körper 



hinreichenden Menge von Weingeist In einer ge- 
geschmolzenen Röhre auf -4- 150— 160° erhitat. 
Wasser scheidet dann ans der Flüssigkeit ein 
Oel ab, welches eigentümlich, stark, widrig 
und etwas nach Knoblauch riecht. Dasselbe 
Oel scheint auch durch- Einwirkung von Rho- 
dansilber auf den Campher gebildet zn werden. 
Dieses Oel ist jedenfalls das interessanteste Pro- 
dukt, und Butlerow glaubt darin eineo Kör- 
per gefunden zu haben, welcher Schwefel und 
Stickstoff oder vielmehr Schwefelcyan enthält, 
was er weiter erforschen will. 

Wie sich das Terpenthinöl bei der He pp ti- 
schen Probe gegen Nitroprussid-Kupfer verhält, 
ist schon im Vorhergebenden angegeben wordes 

Oktroi Valeriana*. Das blaspgrünliche Ta- 
Urianaöl färbt sich bei der H e p p e'schen Probe 
mit 1 Promille Nitroprussid-Kupfer bräuslicb 
gelb und mit 1 Procent Nitroprussid-Kupfer 
braun, während das Reagens eine schwarze Farbe 
bekommt. 

Mit Terpenthinöl versetztes Valerianaöl lässt 
dabei das Nitroprussid-Kupfer unverändert. 

10. Olea empyreumatica. Brenzliche Oele. 

Oleum Coffeae empyreumaticum. Nach 
Landerer (Wittstein's Vierteljahresschriu 
V, 346) wird aus dem Caflco durch trockne Des- 
tillation ein brenzliches Oel bereitet, welches 
zur künstlichen Verfertigung des Rums ange- 
wandt wird, und welches die empirischen Aertte 
in Macedonien bereiten, um damit bei Hieb- 
wunden das Blut zu stillen, welches mit dem 
besten Erfolge geschehen soll, und welche Wir- 
kung voo Landerer einem Gebalt an Kreosot 
zugeschrieben wird. 

C. Pharmacie gemischter Arzneikörper. 
Aquac medicatac. Destillirte Wasser. 

Um schwach riechende, selten gebräuchliche 
und dann gewöhnlich verdorbene destillirte 
Wasser einfach extempore darzustellen und also 
richtig zu dispensiren, gibt Crense (Joorn. 
de connaissances medicales. Mai 1856, p. 329) 
das folgende Verfahren an: 

Man wägt zunächst die Menge des Vcge- 
tabils genau ab, welche nach den Pharroaco- 
poeen für die verordnete Quantität des Wassel 
richtig passf, durchfeuchtet sie mit einer ange- 
messenen Menge WaBser vollständig in einem 
kleinen Kolben, der nur zu a /s mit dcr Ma8Se 
gefüllt wird, versieht diesen Kolben mit emem 
Kork, in welchen vorher ein einfaches Sicher- 
heitsrohr und ein zweiscbenklicbes AbleKW 
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Rohr für die Dämpfe eingesteckt worden sind, 
and erhitzt, indem man das Ende des Ableit- 
ungsrohr in etwas weniger abgekühltes deBtillir- 
tes Wasser, als man haben will, 4 bis 5 Cen- 
timeter tief eingetaucht halt. Nach 8 bis 10 
Minuten langem Erhitzen ist dann alles äthe- 
risch« Flüchtige übergegangen nnd von dem 
destillirten Wasser aufgenommen worden; man 
entfernt nnn den DestUlations - Kolben und 
lügt dem Producte, wenn es die verlangte Quan- 
tität noch nicht betragt, noch die dasu erfor- 
derliche Menge destillirtes Wasser zu. 

Der Vorschlag verdient Beachtung nnd 
practisch dürfte es sein, mehrere solcher klei- 
ner Destillations-Kolben mit den Röhren in 
Vorrath zu halten. 

Aquae minerales. Mineralwasser. 

* 

Die Mineralwasser au Ob\adia in Tyrol sind 
von H 1 a s i w e t z (Sitzungsb. der K. K. Acud. 
der Wissensch, zu Wien, XVIII, 133) aualy- 
sirt werden. 

a) der Sauerbrunnen ist klar, perlt nur 
beim Schütteln, röthet Lackmus vorübergebend, 
schmeckt rein und angenehm säuerlich, schwach 
salzig, hat 6«, 5 Wärme und enthält in 1 Pfund 
= 7680 Gran: 



Schwefelsaures Natron 
Schwefelsauren Kalk 
Schwefelsaure Talkerde 
Chlormagnesium . . 
Kohlensaure Talkcrde 
Kohlensaure Kalkerde 
Kohlensaures Eisenoxydul 
Kieselsäure .... 
Freie Kohlensäure 



. 0,3302 Gran. 

. 1,2940 

. 2,7625 „ 

. 0,0384 

. 0,0606 

. 8,2637 

. 0.0445 

. 0,0207 
. 12,6343 



n 
n 



= 7680 Gran: 

Schwefelsaures Natron . . 
Schwefelsaureu Kalk . . 
Schwefelsaure Talkerde . 
Chlormagnesium .... 
Kohlensaures Eisenoxydul . 
Kohlensauro Kalkerde . . 
Kohlensaure Talkerde . . 
Kieselsäure . . . . . 
Freie Kohlensäure . . . 
Schwefelwasserstoff . . . 

Abgesehen von dem Schwefelwasserstoff ent- 
halten beide Wasser qualitativ einerlei ßestaud- 
theile. In dem Sauerbrunnen, wurden auch Spuren 
von schwefelsaurem Kali, phoiphorsaurer Talk- 
organiseber Substanz bemerkt. 

pro 18M. I. Ahthcil..,. 



schwach 


nach 


schwach 


hepa- 


)ält in 1 Pfund 


0,37550 Gran. 


8,07780 


» 


2,87840 


V 


0,04070 


r> 


0,04070 


n 


2,54660 


» 


0,34170 




0,06980 




1,49450 


» 


0,00215 





Die LudwigtqueUe zu Orb ist von R om- 
ni e I (Verhandl. der pkysik.-med. Gesellschaft zu 
Würzburg 1856, S. 9) analysirt worden. 

Das Wasser ist klar, schmeckt prickelnd 
salzig, reagirt sauer, hat -J- 15°,5 Wärme, ein 
speeif. Gewicht von 1,0198 bei -|- 4°, und 
enthält in 1 Pfund = 7680: 

Kohlensaure Kalkerde . . . 16,4428 Gran. 

Kohlensaure Talkerde ... 0,7142 „ 

Kohlensaures Eisenoxydul . . 0,4651 „ 

Schwefelsauren Kalk . . . 19,7452 „ 

Schwefelsaures Kali .... 0,4300 „ 

Kohlensaures Kali .... 4,1827 „ 

Chlornatrium 248,4499 „ 

Chlormagnesium 8,9779 , 

Kieselsäure 0,1305 „ 

Jodmagnesium 0,0007 „ 

Brommagnesium 0,0065 „ 

Litbion, Mangan, , 

Thonerde, Quellsäure, f oem« 

Borsäure, Ammoniak J * * «,o t oo „ 
und Verlust 1 

Die Mineralwasser zu Homburg v. d. Höhe 
sind von Hoffmann (die Homburger Heil- 
quellen von Dr. J. Hoffmann. Homburg v. d. 
1856. Verlag des Herausgebers) sehr ausführ- 
lich untersucht worden. 

a) Das Wasser des Kaiserbrunnens hat 1 2°,2 
Wärme, 1,00833 speeif. Gewicht und enthält 
in 1 Pfund = 7680 Gran: 

Chlornatrium . . . 104,94255 Gran. 

Chlorkalium .... 0,27724 „ 

Chlormasrneaium . . . 8,52326 „ 

Chlorcalcium ... 17,50425 „ 

Schwefelsauren Kalk . 0,16588 „ 

Kohlensauren Kalk . 0,68012 „ 

Kohlensaures Eisenoxydul 0,53222 „ 

Kieselerde 0,08678 „ 

Freie Kohlensäure . . 51,90912 „ 

Die freie Kohlensäure beträgt 109,15970 
Cub. Zoll bei 11*2 (12°,2?). Das Wasser 
enthält also eine ungewöhnlich grosse Menge 
von freier Kohlensäure. 

Ausserdem zeigten sich darin Spuren von 
Brommagnesium , Thonerde , Chlorammonium, 
Quellsäure, Quellsatzsäure und Organischer Sub- 



b) Das Wasser des Soolsprudels hat 15° 
Wärme, 1,02258 speeif. Gewicht bei -f- 12»,5, 
und enthält in 1 Pfund = 1680 Gran. 
Chlornatrium .... 148,01275 Gran 
Cblorkalium .... 1,92000 
Chlormagnesium . . 8,38272 „ 
Brommagnesium . . 0,15360 _ 



Chlorcalcium . . . 16,76544 

Schwefelsauren Kalk . 0,26265 " n 

Kohlensauren Kalk 11,11910 „ 

Kohlensaures Eisenoxydul 6,57945 n 

21 
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Kohlensaures Manganoxydul 0,10368 Gran. 
Kieselsäure .... 0,10368 „ 
Freie Kohlensäure . . 83,09420 „ 

Die freie Kohlensäure betrügt 185,31893 
Cubic-Zoll bei -\- 15°, was eine noch unge- 
wöhnlicher grosse Menge ist. 

Ausserdem zeigten sich Spuren von Thon- 
erde, Quellssure, Quellsattsäure, Kohlenwasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff, Chlorammonium und 
organischer Materie. 

Die übrigen Wasser zu Homburg sind be- 
kanntlich schon früher analysirt wordeo, nämlich 
der Elisabethenbrunnen 1836 von Lieb ig, der 
Stahlbrunnen 1 842 von L i e b i g und der Lud- 
tcigsbrunnen 1846 von Hoff mann. Alle diese 
Analysen sind jenen neuen vorangestellt, und 
im Uebriger. gibt Hoffmann's Werk eine voll- 
ständige Geschichte von Homburg als Badeort 

Das Bitterwasser von Mergentheim an der 
Tauber im fränkischen Württemberg ist von 
Li e b ig (Ann. der Chem. und Pharmac. XCVIII, 
350) untersucht worden. Es ist völlig klar, ge- 
ruchlos, schmeckt sehr salzig und etwas bitterlich, 
perlt nicht stark, röthet kaum Lackmus, setzt 
an der Luft rothbraunen Ocber ab, hat 1,00775 
specif. Gewicht bei 14°, eine Temperatur 
von 11°, und enthält in 1 Pfund (= 7680 
Gran) : 



0,0570 Gran. 

1,4088 

5,4580 

0,4571 

9,8619 
51,2674 
21,8930 
15,8852 

0,7817 

0,0757 

0,0164 



n 



Kohlensaures Eisenoxydul 
Kohlensaure Talkerde 
Kohlensaure Kalkerde 
Kieselsäure . . 
Schwefelsauren Kalk 
Cblornatrium . . « 
Schwefelsaures Natron 
Schwefelsaure Talkerde. 
Chlorkalium . . . 
Bromnatrium . . . 
Chlorlithium . . . 

In 100 Liter Wasser sind ferner 29719 C. 
C. freien und halb gebundenen Kohlensäuregases 
von der Temperatur der Quelle enthalten. Das 
in dem Wasser aufsteigende Gas besteht aus: 

Kohlensäure . . . 27,73 

Stickgas 71,83 

Sauerstoff . . . . 0,44 

lÖÜ. 

Die beiden Soolquellen zu Soden bei Aschaf- 
fenburg sind in Liebig's Laboratorium von 
Moldenhaner (Archiv d. Pharmac.LXXXVII, 
189) analysirt wordeo. Die Quelle Nro, 1 hat 
-f 13° Wärme und 1,10684 specif. Gewicht, 
und die Quelle Nro. 2 besitzt 12°,5 Wärme und 
1,0052 specif. Gewicht, und es enthalten 16 Unzen 
Wasser aus der Quelle 



Cblornatrium . 
Chlormagnesium 



Nro. 1. 


Nro. 2. 


3,80160 


1,2595 Gran. 


111,91290 


84,2932 


i? 


4,96120 


0,9600 


n 


39,47520 


16,3200 


n 


0,51450 


0,1305 


» 


0,00063 


Spuren. 




5,46810 


1,8508 




0,89850 


1,2057 




0,03840 


0,0230 


» 


0,03070 
0,03840 • 
Spuren. 


Spur. 


* 


0,2457 








1,2748 


1,2364 
Spuren. 






i» 



Rrommsgnesium . 
Jodmagnesium .... 
Schwefelsaure Kalkerde . 
Kohlensaure Kalkerde 
Kohlensaure Talkerde 
Kohlensaures Eisenoxydul 

Kieselsäure 

Phosphorsäure .... 

Kohlensäure 

Mangan 

Das Wasser aus beiden Quellen ist farblos, Domingo Ar osamena mitgebracht hatte, ge- 
klar, und schmeckt sehr salzig bitterlich, natür- 
lich aus Nro. 2 schwächer. 

Das Wasser aus dem todten Meere ist von 
Molden bau er (Ann. der Chem. und Phar- 
mac XCV1I, 357) analysirt worden. Es bat 
1,116 specif. Gewicht und enthalt 

Chlorkalium . . . 2,3190 Proc. 
Chlornatrium . . . 2,9575 
Chlorroagnesium . . 6,8121 
Cblorcalcium . . . 1,4719 
Bremmagiiesinm . . 0,1838 m 
Schwefelsaures Kali 0,0627 „ 
Dagegen hat Rousaingault (Compt. rend. 
XLII, 1230) in diesem Wasser, welches ihm 



Chlormagncstum . 


. 10,7288 










Chlerkalium .... 


. 1,6116 


Brommaenesium . 


. 0,3306 


Schwefelsauren Kalk . 


. 0,0424 








. 77,2303 




100. 



Ausserdem entdeckte er darin Spuren von 
Salpetersäure und Jod. Das specif. Gewicht des 
rar = 1,194. 
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•ehr nahe dem von G melin , aber viel weniger 
dem vorstehenden von Moldenhauer, welches 
Boassingaalt wohl noeh sieht bekannt war. 
Aber Boassingaalt ist der Ansiebt, dass das 
Wasser des todten Meeres in seinen Bestand- 
teilen nicht constant sei. 



Schwefelsaure Talkerde . 
Doppelt kohlensaure Talkerde 
Doppelt kohlensaure Kalkerde 
Wasser und Verlust . . . . 



0,32610 Gran. 
0,02054 „ 
0,03730 , 
98,60000 „ 



Das Mineraltcagner zu Goldhof bei Seelo- 
wilz in Mähren ist von F. Osnagbi (Sitz- 
ungsbericht der K. K. Acad. d. Wissensch, zu 
Wien XVII, 443) analysirt worden. Es ist 
völlig klar, geruchlos, schmeckt salzig bitter, 
bat 13° Wirme,. 1,014 speeif. Gewicht, verän- 
dert sich an der Luft nicht merklieb and ent- 
hält in 1 Pfand (= 7680 Gran): 



7t 

n 

V 



Das Wasser aus dem Caspischen Meer ent- 
hält nach Buer (Boll, de St. Petersb. XIII. 
193): 

Chlornatrium 0,89504 Proc 

Chlorkalium 0,06510 „ 

Schwefelsaure Kalkerde . . 0,05592 , 

Schwefelsaures Kali 1,894 Gran, 

Schwefelsaures Natron 38,678 a 

Schwefelsaure Talkerde 57,583 , 

Schwefelsaure Kalkerde 6,414 

Schwefelsaures Ammoniak . . 0,133 

Chlornatrium 2,382 

Zweifach-kohlensaure Kalkerde . * 2;216 

Zweifach- kohlensaure Talkerde 1,029 

Kieselsäure . 0,393 

«—*■»'•»—'- j5Ä»j '• • • °' 078 • 

Es ist also ein Bitterwasser, welches keine 450) untersucht worden. Das Wasser ist völlig 

freie Kohlensäure enthält farblos und geruchlos, schmeckt angenehm säuer- 

Daa Mineralwasser von Schnull in den Zipser lieb erfrischend, röthet Lackmas, hat-f- 6° Warme 

Carpathen ist von Scherfei (Sitsungsbeiicbt und enthält in 1 Pfund (= 7680 Gran): 
d. K. K. Acad. d. Wisscnscb. zu Wien XVII, 

Schwefelsauree Kali .... 

Schwefelsaures Natron 0,02891 

Chlornatrium 0,00940 

Doppelt kohlensaures Natron . 0,11915 

Talkerde . 0,01613 

Kalkerde 0,12970 

- • , Eisenoxydul j 00m6 

Thonerde ) ' 

Kieselsäure 0.26949 

Freie Kohlensäure 13,63380 

Die freie Kohlensäure beträgt nahezu eben Chlormagnesium 
so viel im Volum, wie das Wasser, nämlich 
0,9281 Vol. anf 1 Vol. Wasser. Dieses Wasser 
ist also ein gnter Säuerling. 

Das Wasser der Salzquelle bei Cronthal ist 
von Löwe (Jahresbericht des phys. Vereins 
zu Frankfurt a. M. 1854) analysirt worden. In 
1 Pfund = 7680 Gran fand er: 
Chlornatrinm 27,202145 Gran. 



0,01764 Gran. 



■D 



9 

» 



* 



Kohlensaure Talkcrde . . 
Kieselsaure Thonerde 

Kieselsäurehydrat . . . . 
Kohlensaures Manganoxydul 

Kohlensaures Eisenoxydul . 

Organische Materien . . . 

Freie Kohlensäure . . . 



0,473214 Gran. 
0,729662 n 
0,004224 „ 
0,557776 „ 
0,010460 „ 
0,104602 
0,015306 
17.797586 



» 



Kieselsaures Natron . . . 0,415534 

Cblorkaliom 0,678045 

Chlorlithium . . . » . Spuren. 

Chlorammonium > . . . 0,046548 

Chlorealclum 0,167977 



Fluorcalcium . . 
Kohlensaaren Kalk 
Schwefelsauren Kalk 
Phosphorsauren Kalk 



Spuren. 

5,100984 

0,234586 

0,115890 

0,001452 



T) 

V 
71 



53,551640 Gran. 
Die Wasser der Mineralquellen zu Brücke- 
nau in Bayern sind von 8 eher er (Annal. der 
Chem. und Pharmac. XXNI, 257) mit dem 
sehr merkwürdigen Resultat analysirt worden, 
daae sie Buttersäure, Propionsäure, Essigsäure 
und Ameisensäure enthalten. 

A) Das Werna* zer Wasser ist klar, stark 
perlend, schmeckt äusserst erfrischend,hat+10°,25 
C. Wärme, 1,00015 speeif. Gewicht und ent- 
hält in 16 Unzen: 
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n 



n 



Schwefelsaures Kali .... 0,07372 Gran. 

Chlornatrium 0,02910 „ 

Doppelt kohlens. Kali . . . 0,01536 „ 

Natron . . 0,00652 „ 

Talkerde . . 0,25940 „ 

Kalkerde. . 0.42393 „ 

Eisenoxydul . 0,01228 „ 

Manganoxydul 0,00307 , 

Phosphorsaure TboneTde . . 0,00153 „ 

„ Kalkerde . . 0,00691 „ 

Kieselsäure 0,13590 „ 

Extractive organische Stoffe . 0,16512 „ 

Ammoniak und Salpetersäure . Spuren. 

Ameisensaures Natron . . . 0,00530 „ 
Buttersaures, Propionsäure« und 

essigsaures Natron . . . 0,01459 „ 

Freie Kohlensäure .... 17,67320 , 

Die freie Kohlensäure beträgt als Gas bei 
-f l 0°,25 C. und 760 M. M. Barometerstand 
= 38,3 Cub. Zoll. Ausserdem wurden in 16 
Unzen noch 0,0001 Cub. Zoll Stickgas und 
0,000001 C. Z. Sauerstoffgas gefuuden. 

B) Das Wasser der Stahl quelle ist klar, 
perlend, schmeckt säuerlich tintenartig, bat 
-f 9°,75 C. Wärme, 1,0004 speeif. Gewicht, 
trübt sich an der Luft gel blieb weise, und ent- 
hält in 16 Unsen: 

Schwefelsaures Kali .... 0,14592 Gran. 

Schwefelsaures Natron . . . 0,08217 „ 

Scwefelsaure Talkerde . . . 0,47001 „ 

Chlormagnesium 0,08371 , 

Doppelt kohlen«. Talkerde . 0,15897 , 

Kalkerde . 1,74863 „ 

Eisenoxydul 0,09292 , 

„ „ Manganoxydül 0,00686 „ 

PboBphorsauren Kalk . . .' 0,00384 '„ 

Kieselsäure 0,10598 » 

Organische Stoffe mit Spuren von 
Ameisensäure, Essigsäure, Pro- 
pionsäure und Buttersäure 0,48844 „ 
Ammoniak und Salpetersäure . Spuren. 
Freie Kohlensäure .... 17,57952 „ 

Die freie Kohlensäure beträgt als Gas bei 
+ 9°.7 C. und 760 M. M. Barometerstand 
= 38,1 Cub. Zoll. 

C) Das Wasser der Sinnberger Quelle ist dem 
Wernarser Wasser sehr ähnlich, ist aber ärmer 
an Kohlensäure, bat 9°,5 C. Wärme, 1,00008 
speeif. Gewicht, und enthält in 16 Unsen: 
Schwefelsaures Kali .... 0,03456 Gran. 

Chlornatrium 0,07756 9 

Doppelt kohlens. Kali . . . 0,02918 „ 
„ „ Talkerde . 0,21120 , 
„ „ Kalkerde . 0,43622 , 
„ „ Eisenoxydul \ 

, Thonerde ) 



0,12902 Gran. 
Sparen. 



n 



0,00921 
0,17367 



* 

■n 



0.2425 Gran. 
0,1309 
8,1482 
0,0431 
0,0991 
2,9904 
44,7133 
4,5088 
2,2034 
2,8331 



» 

n 
n 
v 



Kieselsäure 

Ameisensäure* Natron . . . 
BnUersaurea, propionsaures und 
essigsaures Natron. . . . 

Organische Stoffe 

Ammoniak nnd Salpetersäure 
Freie Kohlensäure .... 14,0743. „ 

Die freie Kohlensäure beträgt als Gas bei 
-j- 9°,5 C. Wärme nnd 760 M. M. Barometer- 
stand 30,4 Cubic-Zoll. 

Die drei Kissinger Mineralwasser : Rakoczy, 
Pandur und Maxbrunnen sind von Lieb ig 
(Ann. der Cbem. und Pharmac. XCVIII, 145) 
analysirt worden. 

a) Der Rakoczy hat 1,00734 speeif- Ge- 
wicht, eine Temperatur von 4 10°,7, and er 
enthält in 1 Pfund = 7680 Gran: 

Kohlensaures Kisenoxydul 

Kohlensaure Talkerde . 

Kohlensaure Kalkerde . 

Phosphorsaure Kalkerde 

Kieselsäure . . . . 

Schwefelsaure Kalkerde 

Chlornatrium .... 

Schwefelsaure Talkerde 

Chlorkalium .... 

Chlormagnesiom . . . 

Bromnatrinm 0.0644 

Salpetersaures Natron . . 0,0715 

Chorlitbium 0,1537 , 

Ammoniak 0,0070 , 

Kohlensäure, freie und halbgebundene, = 41,77 
Cub. Zoll bei 4 10°,5. 

Ausserdem zeigten sich darin Spuren von 
Jodnatriom, borsaurem Natron, schwefelsaurem 
Strontiau, Fluorcalcium , phosphorsaurer Tbon- 
erde, kohlensaurem Manganoxydül, Arsenik nnd 
organischer Materie. 

Das im Wasser aufsteigende Gas bestand 
aus 96,1 Procent Kohlensäure und 3,9 Procent 
Stickgas. 

b) Der Pandw bat 1,0066 speeif. Gewicht, 
eine Temperatur vpn + 10°,7 und enthält in 
16 Unten = 7680 Gran: 

Kohlensaures Eisenoxydul . 0,2028 Gran. 

Kohlensaure Talkerde . . 0,3439 

Kohlensaure Kalkerde . . 7,7939 

Pbosphorsaure Kalkerde . 0,0401 

Kieselsäure 0,0315 

Schwefelsaure Kalkerde . 2,3074 

Chlornatrium 42,3990 

Schwefelsaure Talkerde . 4,5908 

Chlorkalium ..... 1,8539 

Cblormagnesiutn .... 1,6253 

ßromnatrium ..... 0,0544 

Salpetersaures Natron . . 0,0271 

Chlorlilbiom 0,1290 

0,0295 
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Kohlensäure, freit und balbgebondene,=48,17 CUorlithium 0,0044 Gran. 

Cob. Zoll bei + 10°,7. Ammoniak 0,0653 9 

Ausserdem zeigten »ich darin Sparen von Kohlensäure, freie und gebundene, = 41,85 

Jodnatrium, boreaurem Natron, schwefelsaurem Cub. Zoll bei -f- 9°,2. 

Strootian, Fluorcalcium , pbosphorsaurer Thon- Auaaerdem zeigten sieh darin Sparen von 

erde, kohlensaurem Manganoxydul, Arsenik and kohlensaurem Eisenoxydul, Bromnatrium , Jod- 



Materie. 

Das im Wasser aufsteigende Gas bestand 
ans 98,1 Proeent Kohlensäure und 1,9 Procent 
Stickgas. 

c) Der Maxbrunnen bat 1,00341 specif. Ge- 
wicht, eine Temperatur von + 9°i 2 uod 
hält in 16 Unzen = 7680 Gran: 



Kohlensaure Talkerde 
Kohlensaure Kalkerdo 



Kieselsäure . . . . 
Schwefelsaure Kalkerde 
Chlornatrium . . . . 
Schwefelsaure Talkerde 
Chlorkalium . . . 
Chlormagnesium 



0,5608 Gran. 
4,6258 „ 
0,0317 
0,0698 
1,0607 
17,5358 
1,8246 
1,1405 
0,5116 
0,6543 



n 
» 
9 

Bonifaclus 
0,1943 
, 0,1920 
8,3627 
113,4451 
10,8080 



erde, und organischer Materie. 

Das im Waaser aufsteigende Gas bestand 
aus 85,6 Procent Kohlensäure, 1 Proe. Sauer- 
stoff und 13,4 Proc. Stickgas. 

Das Wasser aus den vier Quellen: Boni- 
facius-, Marien-, Elisabethen- und Hermanns- 
Quelle tu Neuhaus, einen der Gräfin v. Haxt- 
hausen angehörigen Gute bei Neustadt im Tbale 
der fränkischen Saale, ist von Lieb ig (Ann. 
der Chem. und Pbarmac. XCVIU, 351) aaa- 
lysirt worden. Das Wasser aller 4 Quellen ist 
völlig klar, schmeckt prickelnd und sehr salzig. 
Es perlt stark, reagirt schwach sauer, trübt sieh 
an der Luft allmäiig, entwickelt beim Erhitsen 
lebhaft Gas unter Abecheidung eines röthlieh 
gelben Niederschlags. Nach der Analyse ent- 
hält 1 Pfund (= 7680 Gran) W asser aus der 

Marien. Elisabethen. Herrmann. 



0,0653 


0,0814 


0,1882 Gran. 


8,2701 


2,3639 


1,9770 




7,9872 


7,4726 


7,6451 




122,4822 


89,2882 


92,7790 


• 


7,4378 
4,8407 


5,5418 
2,1089 


8,0225 




2,7886 


■ 

• 


0,0074 


0,0074 


0,0074 




11,6697 


6,9066 


10,7589 


n 


0,2043 


0,1973 


0,2734 


9 



Kohlensaures Eisenoxydul . 
Kohlensaure Talkerde . . 
Kohlensaure Kalkerde . . 

Cblomatrlum 

Schwefelsaure Talkerde . . , 

Cblorkalram 8,4739 

Chlorlithium 0,0074 

Schwefelsaure Kalkerde .... 6,3268 

Kieselsäure 0,2196 

Inallen vier Wassern zeigten sich ferner Spuren tron, Ammoniak, kohlensaurem Manganoxydul, 
von Bromnatrium, Jodnatrium, borsaurem Na- pbosphorsaurer Thonerde und organischer Materie. 
Temperatur der Quellen . . . -\- 8°,8 • • • 8* 8 . . . 8«,6 . . . 8°,7 
Specif. Gewicht bei +18« . . 1,01547 . 1,01688 . 1,01045 . 1,01240. 
100 Liter Wasser enthalten bei 
der Quellentemperatur an freiem 

und gebundenen Kohlensäuregas . 124240 . . 133215 . . 112962 . H4880C.C. 

Das in dem Wasser aufsteigende Gas ent- Thonerde 0,2150 Gran 

hält ausser Spuren von Sauerstoff, Sumpfgas Kieselsäure , . 1,0520 „ 

und Schwefelwasserstoffgas uus der Ausserdem fand er darin geringe Mengen 



Bonifaciosquelie: Marienquelle: 
Kohlensäure . . 96,18 75,79 
Stickgas . . . 3,82 ^J^L 

100 100 
Das Wasser des Karlsbader Sprudels ist 
von Göttl (Wittstein 's Vierteljahreascbrift 
V, 161 — 186) auf's Neue analysirt worden. 
1 Pfund (= 7680 Gran) enthalten: 
Schwefelsaares Kali . . 
Schwefelsaures Natron 
Chlornatrium ...... 8,7245 

Kohlensaures Natron .... 9,0624 

Kohlensauren Kalk .... 2,0198 

Kohlenaaure Talkerde .... 0,3994 

Kohlensaures Eisenoxydul . . 0,0307 



. 9,8696 Gran. 
. 14,9606 „ 



» 



von Antimon, Arsenik, Gold, Kupfer, Chrom, 
Mangan, Zink, Kobalt, Nickel, Titan, Baryt, 
Strontian, Litbion, Jod, Brom, Fluor, Selen, Phos- 
jihursaure, Borsäure, Harze, Quellsäure, Quellsatz- 
säure, Ameisensäure, Benzoesäure, Bernsteinsäure. 

Dieses Sprudclwasser ist klar, farblos, ge- 
ruchlos, aber in dem Sprudeldampf nach ge- 
löschtem Kalk riechend, schmeckt salzig alka- 
lisch, hat eine Temperatur von -j- 73°,75 C, 
und ein specif. Gewicht von 1,0040. 

Von dem Mineralwasser zu Frankenhausen 
habe ich im Jahresberichte IV, 160 eine Ana- 
lyse von Stieren und im Jahresberichte XII, 
174, eine Untersuchung von Wackenroder 
mitgetbeilt (Vergl. auch Archiv der Pharmac. 
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LXXII, 844). Der letztere hatte In der Ein- 
leitung in «einer Untersuchung anter anderen 
bemerkt, dass aussei der Analyse Ton Stieren 
noch keine genauere Untersuchung dieses Was- 
sere bekannt sei, und dass das von ihm erlangte 
Resultat als ein suverlässiges ungesehen werden 
dürfe. Diese Untersuchung tob Wack e n r o d er 
ist Stieren (dessen frühere und hier zu be- 
rücksichtigende Leben« »Verhältnisse ich bereits 
bei Sulpbur praecipitatum in diesem Berichte 
erwähnt habe) erat jetzt in Pensylvanien au 
Gesicht gekommen, und sie hat Ihn veranlasst, 
ta einem aasfUhrlichen Artikel dagegen zu re- 
monstriren (Wittstein's Vierteljahresschrift V, 
48—60). Zunächst weist er nach, dass ausser 
den Analysen von ihm und voa Wackenro der 
Doch 8 andere Analysen vor des letsteren Un- 
tersuchung bekannt gewesen seien, nämlich von 
H o f f m a n n , von H i e r i n g und von Kseuse- 
bacb, und er legt auch die von diesem er- 
haltenen Resultate vor, um sie mit denen von 
ihm und von Wackenro der vergleichen zu 
können. 

Sodann betrachtet er die zweite angeführte 
Aeusserung Wackenroder's so, wie wenn 
derselbe damit hätte sagen wollen, daea seine 
Resultate unzuverlässig seien, und er sucht sich 
darüber in einer Welse zu vertbeidigen , wie 
wenn er über die Zuverlässigkeit der Analysen 
eine umgekehrte Ansicht hegt. Ks ist klar, 
das» zur Entscheidung , wer von beiden am 
gründlichsten gearbeitet hat, eine genaue Ana- 
lyse eines Dritten erforderlich ist, und glaube 
ich daher hier nicht specisller ia 8tieren's 
Verteidigung eingehen zu müssen. 

- 

Chocolata, Chocolade. 

Chocoläta. In Betreff der Chocolade erin- 
nert Lintner (Bucbn. Repert. V, III) an 
die Angaben darüber von Müller und von 
C b e v a II i e r. Der Erstere tagt nämlich : „die 
Chocolade -Trinker werden staunen zu hörten, 
dass den Cacaubohnen von gewissen Fabrikan- 
ten das Cacaofett durch Auspressen entzogen 
und durch shen ranzigen Hammeltalg u. s. w. 
wieder ersetzt wird. Der Zhnmet wird durch 
Krachmandelschalcnpulvcr mit Spuren von Zim- 
met ersetzt, und es wandern in dieses Cacao- 
gemisch das Mehl von Cacaoschalen , Bohnen, 
Erbsen und andere Mehlsorten. Die Vanille 
wird durch Perubabam vertreten. Was Wun- 
der also , wenn man l Pfund Chocolade für 
18 bis 20 Kreuzer kaufen kann." Und nach 
dem Letzteren sollen Qaecketlberoxyd, Mennige 
and Ooher zur Vermehrung dos Gewichts zu- 
gesetzt werden. 

Lintner hat nem fünf 1 Jahr alte Choco- 
lade-Sortcn von einerlei Fabrik untersucht. Die 
von Chevallier angegebenen Beimengungen 



konnte er nicht darin entdecken. Dann zog er 
das Fett daraus mit Aether aus, um den Schmelz- 
punkt desselben mit dem von echten Cscsolett 
zu vergleichen, welche» letztere er hei -f- 24° 
R. schmelzend fand, während reiner Hammel- 
talg bei + 38° K. schmilzt. 

Nro. 1, eine feine Gewflrz-Chocolade, dss 
Pfund su 24 Kr., war schwärzlich, an der 
Oberfläche matt, fettig und schimmelig. Die 
Masse auf dem Bruch ungleichförmig, leicht 
zerreibllch, aber doch weich, das Pulver sehr 
zusammenklebend. Der Geschmack schwach 
bitter. Lieferte 19,85 Proc. Fett, welches bei 

26° R. schmolz. 

Nro. 2, das Pfund su 36 Kr., durch stär- 
keres BeschJmmeln von der vorhergebenden ver- 
schieden , gab 21,71 Proc bei -f- 26« R. 
schmelzendes Fett. 

Nro. 8, das Pfund sn 48 Kr., ebenfalls nor 
durch stärkeres BeschJmmeln verschieden, gab 
18,91 Procent bei + 26» R. schmelzendes 
Fett. 

Nro. 4, die feinste Chocolade mit feinen 
GewUrzen und Vanille, war boller, etwas 
schimmelig, süsser aber unangenehmer als die 
vorhergehenden Sorten im Geschmack , jedoch 
gieiohkörniger in der Masse. Das Pfund zu 
1 FI. Gab 16,41 Procoot bei 28« R. 
bc hineilendes Fett. 

Nto. 5, eine extrafeine Chocolade satt fein- 
stsr Vanille,, zeigte alle Eigenschaften einer 
guten Chocolade, und gab 16,46 Procent bei 
-f 24° R. schmelzendes Pett. 

Als Beurthejlung dieser Resultate fügt L istner 
hinzu „Lassen die Schmelzpunkte der erhaltenen 
Fette der ersten 4 Sorten und das schimmlige 
Auseben derselben schon auf Beimischung frem- 
der Fette s cb Hessen, so ist es gewiss suffallend, 
dass gerade die billigeren Sorten einen grös- 
seren Gebalt an Fett zeigen." 

- * • * 

m 1 « 

Emplastra. ' Pflaster. 

Charta re$ino$a $. antirheumatica. Zor 
Verfertigung des Giehtpapirrs schreibt die neue 
Preusü. Pharmacopoe vor, Papier mit Pech zn 
überziehen, ohne dabei das Verfahren specieller 
hinzuzufügen. 

Flach (Archiv der Pbarmac, LXXXVI, 
134) gibt an , dass die Ueberaiehung des Ps* 
piers mit Pech allein nicht gelinge, and dass 
eine Lösung des Fachs In Torpenthinöl das 
Papier durchdränge und unbrauchbar mache, 
so wie auch durch ein verberge liendes Trünken 
des Papier» mit Gummi das .Papier au steiff 
werde. Du nun auch kein Wachs zugesetzt 
werden soll, weil es reizende die Wirkung vermin- 
dert, so hat sich Flach betniht, eine Vor- 
schrift sn erforichen, «so lesest und sicher ein 
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allen Anforderungen entsprechendes Gichtpapier 
herzustellen, und dieses gelingt in folgender 
Weise : 

Man seist eine Mischung ron 8 Theilen 
Pech, 5 Theilen Alkohol von 0,81 apeeif. Ge- 
wicht, 1 Theil gewöhnlichen Therpenthln und 
1 Theil Terpenthinöl in einer irdenen Stöpsel- 
kruke einige Stunden lang der Wärme aus, und 
man bat dann ein gleichförmiges eyrupdickes 
Liquidum, was sich nach Erkalten mittelst einer 
Streichmaschine oder eines Schwamma oder 
eines dicken Pinsels bequem auf Papier aus- 
streichen laset. Das bestrichene Papier hangt 
man über angespannte Taue cum Trocknen 
auf. 

Hat man ron den angeführten Stoffen Unzen 
angewandt, so können mit der 15 Unsen be- 
tragenden Masse 80 Bogen gewöhnlichen Schreib- 
papiers überzogen werden. 

Emplattrum Cantharidum. Ein bereits 
gestrichenes und sich als sehr wirksam heraus- 
gestelltes, baltbares Spaniteh- Fliegen' Pflaster 
ist nicht allein überall in Belgien, Holland und 
Frankreich in Gebrauch, sondern auch in an- 
sehnlicher Menge besonders von Paris ans in 
den Handel gekommen, so dass man es selbst 
schon in deutschen Apotheken antrifft Zur 
Verfertigung dieses Pflasters gibt jetst Krom- 
bach (Wittstein's Vierteljahresschrift V, 
328) folgende Vorschrift: 

Mao schmilzt 30 Drachmen gelbes Wachs 
mit eben so viel Colophonium und eben so 
Tiel schwarzem Pech, 5 Drachmen Terpenthin 
und 20 Drachmen Leinöl über gelindem Feaer 
zusammen , dann rührt man 40 Drachmen ge- 
pulverte und durch ein feines Znekersleb ge- 
schlagene Canthariden hinein und zuletzt 3 
Drachmen Perubalsam. Diese Masse wird dann 
mit Hülfe einer Pflasterstreichmaschine, deren 
oberes Eisen gelinde erwärmt worden ist, an/ 
die rauhe Seite eines 15 Centimeter breiten 
ond 1 Meter langen Wachstuch-Streifen aufge- 
tragen, in ähnlicher Weise, wie beim Heftpflas- 
ter, jedoch mit dem Unterschiede, dass man 
den Streifen 2 Mal durchsieht, um alle offen 
gebliebenen Lecher gehörig an verstopfen. Die 
Dicke des Pflasters auf dem Wachstuch muss 
die eines zweifach doppelt zusammengelegten 
weissen Schreibpapiers sein. 

Dieses Pflaster zieht sehr gut und klebt so 
fest an, dass es sich nicht verschiebt und die 
Befestigung mit Heftpflaster unnothig macht, 
aber doch ohne viele Mühe wieder abgenom- 
men werden kann. 

Die lose aufgerollten Streifen dürfen nicht 
liegend sondern aufrecht stehend verwahrt wer- 
den. (Vergl. Lytta vesieatoria in der Pbar- 
macogaosie). 

Canthariden- Papier. Dient in den Füllen, 
wo nach Wegnahme des Cantharidenpflasters 
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die ziehende Wirkung, wie z. B. bei Fontsnel- 
len, noch eine Zeitlang fortgesetzt werden soll. 
Krombach gibt für 3 Nummern folgende 
Vorschriften : 

Nro. 1. Acht Pfund Schweineschmale, 4 Pfd. 
weisses Wachs und 1 Pfund l'/j Unze gröb- 
lich gepulverte Canthariden. 

Nro. 2. Acht Pfd. Schweineschmalz, 4 Pfd. 
weisses Wachs und 2 Pfund gröblich gepul- 
verte Canthariden. 

Nro. 3. Acht Pfd. Schweineschmalz, 4 Pfd. 
gelbes Wachs und 3 Pfund gröblich gepulverte 
Cathariden. 

Für alle 3 Nummern verfährt man mit 
diesen Materialien in gleicher und zwar der 
folgenden Weise: 

Man digerirt die spanischen Fliegen mit 
dem Schweinefett 2 Stunden lang auf dem 
Dampfbade unter öfterem Umrühren, giesst die 
Masse in einen Kessel, welcher eine sechs Mal 
so grosse Menge Wasser enthält, erhitzt zum 
Sieden, unterhält dieses Sieden nnter fleiaeigem 
Umrühren 1 Stunde lang und läset ruhig er- 
kalten. Die gröblich gepulverten Canthariden 
findet man dann auf dem Boden des Kessels 
unter dem Wasser und auf diesem schwimmend 
das Schweinefett, welches die wirksamen Be- 
standteile der Canthariden ausgezogen und 
aufgelöst enthält. Hat wegen zn viel ver- 
dunsteten Wassers diese Scheidung nicht rich- 
tig stattgefunden, so kann man durch Vermehrung 
des Wassers und schicklichem Erhitzen dem 
Uebelstande leicht abhelfen. 

Das so vom Wasser abgenommene Fett 
wird geschmolzen, in einen zinnernen Kessel 
colirt, das Wachs hinzugesetzt, die Masse 2 Stun- 
den lang auf dem Dampfbade heiss gehalten, 
um alles Wasser daraus zu entfernen, und nach 
dem Erkalten auf der unteren Seite durch Ab- 
schaben von feinen darin abgesetzten Theil- 
eben der Canthariden befreit, welches Ab- 
schabsel zn einer neuen Bereitung verwandt 
wird. 

Dann nimmt man ungeleimtes, nicht zn 
dünnes Maschinenpapier von beliebiger Länge 
und Breite , faltet jedes Blatt der Länge nach 
in 4 Theile, und taucht es mit Hülfe eines 
Spatels in die geschmolzene Masse, so dass es 
davon völlig durchdrangen wird. Nun legt man 
über die Pfanne 2 eiserne, vorher erwärmte 
Stäbe paralell neben einander, nimmt einen 
Streifen Papier nach dem andern mit den Fingern 
aus der flüssigen Feit mause heraus, klemmt ihn 
zwischen die beiden eisernen Stäbe nnd zieht 
ihn langsam hindurch. Um das Verrücken 
dieser Eisenstäbe zu vermindern, sind sie beide 
an einem Ende mit kleinen Löchern ond an 
dem anderen Ende mit in die Löcher passenden 
Spitzen versehen. 

■ — ^ — ' — — — — 
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Da» ho auf beiden Seiten bestrichene Papier 
ist zweckmässiger als dae auf nur einer Seite 
bestrichene, indem es nun niemals vorkommen 
kann, wie nicht selten geschah, dass die an- 
bestrichene Seite aufgelegt wird. 

Verlangt man aber das angewöhnte, nur 
auf einer Seite bestrichene Papier, so gehört 
zum Durchsieben durch eine Pflasterstreich- 
maschine viele Gewandheit, und es ist daher 
sicherer, die Pflastermasse auf einem Suppen- 
teller über dem Dampfbado warm zu halten, 
die vorgerichteten Papierstreifen mit beiden 
Händen der Liioge nach anzufassen und lang- 
sam auf der geschmolzenen Masse hingleiten 
zu lassen. 

Die fertigen Streifen werden in kleine Stücke 
geschnitten und in Schachteln aufbewahrt. 

Zur Vermeidung einer Verwechslung lässt 
man Nro. 1 ungefärbt, färbt aber Nro. 2 grün 
mit frischem Kraut von Solanum nigrum und 
Nro. 3 roth mit Alkanna, indem man diese 
Farbstoffe zunächst mit dem Schweinefett aus- 
zieht. 

Etnulsiones. Emulsionen. 

Zur Bereitung dieser Arzneiformen aus 
Harzen uud Gummiharzen schlägt Stummer 
(N. Jährest), der Pharmac. V, 206) das folgende 
Verfahren vor: 

In einem leicht zu erhitzenden Gefässe 
(Mörser, Reibschale u. s. w.) werden die pul- 
verisirten Harze oder Gummiharze mit ihrer 
iy 4 fachen Gewichtsmenge eines aus 1 Theii 
Gummi und 2 Thcilen Wasser bereiteten Schleims 
zusammengebracht, setzt das Gefäss den heissen 
Wasserdämpfen eines Beindor ff sehen Appa- 
rats aus, rührt die Masse, wenn die Harze ge- 
schmolzen sind, mit einem Pistill so lange all- 
mülig um, bis sie zu einer steiffen Consistenz 
eingedampft ist, fügt zur Verdünnung noch ein 
wenig Schleim hinzu und läset unter Umrühren 
erkalten. Dann fügt man allmälig und unter 
Reiben das Wasser oder Infusum hinzu, womit 
die Emulsion bereitet werden soll. 1 Theil 
Harz bedarf dazu 3 bis 4 Theile Schleim. 

Die auf diese Weise bereiteten Emulsionen 
riechen und schmecken wie die angewandten 
Harze, haben je nach denselben eine weisse, 
hellgraue u. s. w. Farbe, und scheiden nach 
einiger Zeit wohl Etwas ab, was sich aber 
durch Umschütteln leicht darin wieder suspen- 
diren lässt. Die Farbe derselben ist bräun- 
licher, wenn das Erwärmen Über einer Spiri- 
tuslampe geschiebt, oder wenn man das Harz 
erat schmelzen Hast, ehe man den Schleim zu- 
fügt Wird die fertige Masse auch nur noch 
etwas warm mit dem Wasser oder dem Infusum 



vermischst, so scheiden sieh die Harze und 
namentlich Wallrath leicht wieder aus. 

Zur Erforschung dieses Verfahrens veran- 
lasste ihn die Schwierigkeit, nach ärztlichen 
Verordnungen den Tolu- und Mekkabalsam zu 
einer Emulsion zu bearbeiten, wobei sie vor- 
trefflich glückte, darauf wandte er dasselbe bei 
Ammoniacum und Asa foetida an, und er be- 
kam auch damit schöne Emulsionen. Das Ver- 
fahren eignet sich für alle Gummiharze, Harze, 
Balsame, selbst für Resina Jalapae, Extractom 
Aloes spirit. , und der Wallrath gibt dadurch 
eine sehr schöne weisse Emulsion. Es macht 
das Lösen in Alkokol, so wie einen Zusatz 
von Zucker oder Eigelb ganz überflüssig. 

In der Apotheke des Herrn Geisel er war 
ferner eine Emulsion von Mandelöl und Gummi- 
schleim, mit einem Zusatz von Opiomtinctur 
und Borax verordnet. In welcher Art nun 
auch der Borax in die Emulsion gebracht wer- 
den mochte, so fand durch ihn stets eine käsige 
Abscbeidung statt, mit weicher endlich auch 
die Verordnung abgegeben werden mnsste mit 
dem Anrathen, die Arznei beim Einnehmen durch- 
zuschütteln. 

Geiseler (Archiv der Pharmac. LXXXVII, 
145) fand sich jedoch veranlasst, nachher Ver- 
suche über die Möglichkeit anzustellen , den 
Borax ohne Veränderung in die Emulsion zu 
bringen, und das einzige Mittel, was er dazu 
finden konnte, besteht darin, dass man die 
Emulsion vor dem Zusatz des Borax's mit 
einigen Tropfen irgend einer Säure vermischt 
Man kann die schwächste Säure nud selbst 
einige Tropfen Essig dazu verwenden, und es 
wird eine, wenigstens einige Zeit hindurch un- 
verändert bleibende Emulsion. 

Weder Natron noch Boraxsäure verdicken 
für sich allein den Gummiscbleim nicht, ver- 
mischt man aber eine Lösung von Gummi and 
Borsäure, so erfolgt die Verdickung sogleich. 

Extracta. Extracte. 

Pre*$fau. An dem Pressfuss zum Ans» 
pressen der VegctAbilien bei der Bereitung der 
Extracte nach Mohr (dessen Comnientar zur 
Preuss. Pharmacopoe, S. 368) glaubt Zippe! 
(Archiv der Pharroacie LXXXVU, 159) da- 
durch eine Verbesserung oder Vereinfachung 
angebracht zu haben, dass er anstatt der Schraube 
den Presssternpel mit einem Hebel ausstattet, 
dessen kürzeres Ende dicht neben dem Fase in 
ein Loch eingestekt wird, um dann durch Druck 
auf das andere längere Ende die Schraube zu 
ersetzen. Die ganze Einrichtung bat er durch 
6 Holzschnitte versinnlicht Der Htbel hat den 
Vortheil, das er abgesehen von seinen geringe- 
ren Kosten einen sieb fortsetzenden Druck aus- 
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übt, wenn man an das längere Ende ein Ge- 
wicht hängt. Ein solches Fass muss vor der 
Anwendung mit Wasser gelullt eine Nacht über 
gestanden haben, damit es nicht allein dicht ist, 
sondern auch nichts von der ausgepreisten 
Flüssigkeit einsaugt und dadurch die Ausbeute 
an Extract vermindert. 

In Bezug auf die bekannte Erfahrung 
uud Annahme, dass die Vegetabilieu durch 
Trocknen mehr oder weniger ihre wirksamen 
Bestandteile cinbüssen, macht H a i n a u t (Journ. 
de Pharroac. d'Anvers XII, 384) den Vor- 
schlag, die Extracte au« demselben im Iriseben 
Zustande und zwar mit wasserhaltigen Alkohol 
darzustellen ganz einfach in der Weise , das« 
man die Vcgetabilien damit auszieht, den Al- 
kohol von dem fillrirten Auszug abdestillirt 
und den Rückstand bis zur Extract- Consistenz 
verdunstet. Man soll dadurch vosireffliche 
Extracte erhalten, namentlich von den narko- 
tischen Vegetabilieu. 

S t ü ni c k e (Archiv der Pharmac. LXXXV, 
1 60) findet die bis jetzt gesetzlichen Bereitungs- 
weisen der Extracte aus Vegetabilieu, besonders 
denen, welche flüchtige Bestandteile enta-teu, 
nur unvollkommen, indem mau durch sie nicht 
die im Allgemeinen daran au stellenden An- 
sprüche erreiche, dass sie nämlich alle die we- 
sentlichen Bestandteile einschlichen, welche in 
den zu ihrer Bereitung angewandten Rohstoffen 
vorkommen. Er verwirft daher das Ausziehen 
durch Infandiren oder Rochen In offenen Ge- 
fässen und empfiehlt dafür, die Rohstoffe im 
Dampf-Destillir-Apparate destillirend auszusie- 
ben , das ätherische Oel von dem abdestiliirten 
Wasser abzunehmen, die in Folge des Durch- 
strömen« der heissen Dampfe vollständig aufge- 
schlossenen Robstoffe im Dcplacirungs-Apparate 
mit dem abdestiliirten Wasser zu erschöpfen, 
die vermischten und geklärten Auszüge auf oinem 
Wasserbade einzudicken und dem fertigen und 
beinahe erkalteten Extracte das vorhin abge- 
nommene ätherische Oel wieder innig beizumi- 
schen. Dieses Verfahren findet er vorzugsweise 
geeignet für die Bereitung von Extractum Ab- 
sinthii, Cascarillae, Cbamomillae, Lupuli, Rutac, 
Sabina», Vaterianae und Succus Junipcrl, aber 
auch für Extracte, welche keine flüchtigen Be- 
standteile wieder aufnehmen sollen, indem die 
Aufacbliessung der Robstoffn durch Dampf unter 
Abhaltung der Loft und das deplacirende Aus- 
ziehen mit destillirtem Wasser sichere Vortheile 
darböten. — Diese Vorteile haben gewiss Ihre 
Richtigkeit, was aber das Wlederhlnaufogen des 
ätherischen Oels anbetrifft , so seheint mir das- 
selbe erat von Aerzten geprüft» und genehmigt 
werden zu müssen, da sie bei Extracten das 
ätherische Oel ausgeschlossen haben zu wollen 
bcbfinen, und ja Infusionen von ölhaltigen Ve- 

pflegeu, wenn das Oel 

pro 1*6«, I. Akth<il» s . 



mit zur Anwendung kommen soll. Will 
aber ätherische Oele enthaltende Extracte ein- 
führen, so müssen auch noch andere Aufbe- 
wahrungs-Gefäsae angeschafft werden, als bis 
jetzt in Apotheken für Extracte üblich sind. 

Leb mann (Archiv der Pharmac. LXXXV, 
279) hat die Ausbeute von Extracten mitge- 
teilt, welche er bei der Bearbeitung mehrerer 
Vegetabilien gewonnen bat. Er hat die von 
kleineren Mengen erhaltene Quantität bald auf 
1, bald auf 2, 3, 5, 10, 50 und selbst auf 100 
Pfund von den Vegetabilien berechnet, aber der 
leichteren Uebcrsicht und Anwendbarkeit wegen 
will ich sie auf Proceute berechnet aufführen: 

Extractum Absinthii. Das blühende trockne 
Kraut lieferte durch 2 mal ige« siedendes Infun- 
diren bei 4 Bereitungen 21,88; 21,88; 22,6 
und 26,25 Procent Extract. 

Extractum Aloes. Die socotrinische Aloe 
gab durch kalte Maceration 25, ein anderes 
Mal 33,6 und durch Verdrängung 39,83 Pro- 
cent. 

Extractum Belladonna« Durch Ausziehen 
des trocknen Krauts mit Spiritus wurden 21,87 
und ein anderes Mal 30,2 Procent Extract. 

Extractum Calami. Die zerschnittene Wurzel 
gab bei 7 Bereitungen nnr 21,09; 21,125 ; 21,87 ; 
21,87; 25 ; 30,87 und 33,125 Procent Extracl, weil 
aus dem Auszuge der Schleim mit Spiritus ab- 
geschieden wordeu war. 

Extractum Cardui benedicti. Das trockne 
Kraut lieferte durch eine zweimalige Infusion 
mit siedendem Wasser bei 5 Bereitungen 20,4 7; 
21.87; 23,22; 25,97 und 27,9 und durch Ver- 
drängung mit kaltem Wasser zweimal 26,56 
Procent Extract. 

Extractum Cascarillae. Durch Auskochen 
der Rinde wurden bei vier Bereitungen 12,5; 
14,92; 15,63 und 16,54 Procenl Extract er- 
halten. 

Extractum Ceniaurii minor is. Das trockne 
blühende Kraut gab durch siedende Infusion 
36,25 Procent Extract. 

Extractum Chamomillae. Die trocknen Blu- 
men lieferten dureb heisse Infusion 23,44 und 
durch Verdrängung 38,26 Procent Extract, wo- 
nach also die Bchandlungsweise eine bedeutende 
Differenz veranlasst. 

Extractum Chelidonii. Das trockne blühende 
Kraut gab durch Digestion mit Spiritus 19,27 
Procent Extract. 

Extractum Chinac fuscae. Die Chinarinde 
lieferte durch 3<naliges Auskochen bei 2 Be- 
reitungen 23,125 und 25,4 Procent Extract. 

Extractum Chinac fuscae frig. parutum. 
In gewöhnlicher Weise operirt wurden 11,72 
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und durch Verdrängung bei 2 Bereltuogeii 14.06 
und 16,4 Procent Extract erhalten. 

Bei beiden Extractcn ist nicht angegeben wor- 
den, welche Art der China fusca daxu ange- 
wandt worden war. 

Extractum Columbo. Durch Digestion der 
Wurzel mit Weingeist betrug die Ausbeute bei 
4 Bereitungen 10,156; 10,312; 15,625 und 
18,125, aber durch Verdrängung bei 4 Dar- 
stellungen 18,75; 19,69; 20,312 und 20,78 
Procent Extract von Pilleuconsisteoz. 

Extractum eorlicum Aurantiorum mund. 
Durch Digestion mit Weingeist wurden bei 2 Be- 
reitungen 50 und 62,125 Procent Extract er- 
halten. 

Extractum Ferri pomatt Durch Digestion 
der zerriebenen Aepfel mit '/ l0 Eisenfeile wur- 
den 10,566 Procent Extract vom Gewicht der 
Aepfel erhalten. 

Extractum Oentianae. Durch heisse Infu- 
sion lieferte die Wurzel 38,54 Proceot Ex- 
tract. 

Extractum Graminii. Die trockne Wurzel 
gab durch zweimalige heisse Infusion bei 8 Dar* 
Stellungen 30; 31.25 ; 34,37 ; 36,5; 39; 44,25; 
44,5 und 46,88 Procent Extract. 

Extractum HdUbori nigri. Die Wurzel lie- 
ferte durch Digestion mit Weingeist 25 Procent 
Extract 

Extractum Hyotcyami. Das frische Kraut 
nach Pharm, borusa. von 1827 bearbeitet gab 
bei 6 Bereitungen 22,5; 22,5; 35; 36,9; 46,9 
und 46,9 Procent Extract von PillenconsUtenx. 
Ebenfalls bedeutende Differenzen. 

Extractum ligni Quassiae. Das selbst zer~ 
kleinerte Uolz lieferte durch dreimaliges heisses 
Infundiren 2,67 , durch dreimaliges Auskochen 
4,69, durch vorheriges Maceriren und dann drei- 
maliges Auskochen 5,56, und durch kalte Ver- 
drängung und dann Kochen bei 2 Bereitungen 
7,25 und 7,25 Procent Extract. 

Extractum Millefolii. Durch heisse Infu- 
sion wurden aus dem trocknen Kraut 22,65 
Procent Extract erhalten. 

Extractum nueum vomicarum $pirituo»um. 
Die gröblich gepulverten Brechnüsse gaben durch 
Verdrängung 14,06 Procent Extract. 

Extractum Rhci. Die balbmundirte Rha- 
barber lieferte durch heisse Infusion bei 2 Be- 
reitungen 31,25 und 35,16, und durch Dige- 
stion mit Weingeist 44,53 Procent Extract von 
Pillenconsistenz. 

Extractum Taraxaci ipissum. Das frische 
Krant mit Wurzeln gab durch Auspressen etc. 
bei 3 Darstellungen 2,25; 2,812 und 3,83, 
und das trockne Kraut mit Wurzeln durch 



Infusion bei 5 Bereitungen 17,38; 18,56; 21,06; 
22,87 und 31,25 Procent Extract. 

Extractum Vahrianac frig. paratum. Die 
gepulverten Wurzeln lieferten 24,22 Procent 
Extract. 

Landerer (Archiv der Pharmac. LXXXV, 
161) macht darauf aufmerksam, dass die mit 
Extracten (namentlich mit Extractum Belladonnae, 
Cicutae etc.) vermischten Salben sehr rasch und 
schon in einigen Tagen zu schimmeln anfan- 
gen, und dass man daher solche Mischungen, 
wo sie häu6g verordnet werden , der Bequem- 
lichkeit wegen nicht in grösserer Menge berei- 
ten und vorräthig halten dürle. Das Schimmeln 
findet um so stärker und rascher statt, mit je 
mehr Wasser das Extract dazu aufgeweicht wor- 
den ist; nach einem Zusatz von Gummi findet 
das Schimmeln zwar etwas spater, aber dann 
stärker statt; und ein Zusatz von Alkohol ver- 
zögert das Schimmeln. Mehrere Wochen, ja 
Monate lang Boll man jedoch solche Mischungen 
ohne Verderben aufbewahren können, wenn man 
sie in kleinen Tiegelchen so fest wie möglich 
mit Wachspapier verschliesst , um dadurch die 
Luft abzuhalten. 

Extractum Aloe» aquosum. Zur Bereitung 
des Atoe- Extract* empfiehlt Haenle (Bucha, 
N. Repert. IV, 507) das folgende einfache, 
wenig zeitraubende und ergiebigere Vorfahren: 

Man übergiesst 1 Pfund Aloe in nussgrossen 
Stücken mit einem Schoppen siedendem Wasser, 
erhitzt so lange, bis sich alles aufgelösst hat, 
läset die Lösung fast erkalten, gieast sie nun 
rasch und unter Umrühren iu die 6fache Menge 
kaltes Wasser, stallt zum Klären bei Seite, 61- 
trirt am folgenden Tage und verdunstet zum 
Extract 

Das Vorteilhafte dieser Methode besteht 
darin, dass die Harzmasse möglichst wenig von 
der eigentlichen Extractlösung eingeschlossen 
zurückhält. 

Um ferner das Aloe-Extract allen Anfor- 
derungen entsprechend zu erhalten , verfuhrt 
Muench (Jahrb. für pract. Pharmac. VI, 
26) auf folgende Weise: 

Man lässt die durch ein Pferdepulveraieb 
gestossene Aloe mit der 4 fachen Men»e desül- 
lirten Wassers 48 Stunden lang bei 1 bis 2° 
R. maceriren, laset 24 Stunden lang absetxen 
und verdunstet den geklärten Auszog im Dampf- 
Apparate bis zur Trockne. Das trockne Ex- 
tract wird durch ein Pierdepulversieb gestosseu, 
nochmals im Dampf-Apparate unter öfterem Um- 
rühren scharf ausgetrocknet und dann zu zwei 
Unzen in Gläsern vertheilt und verschlossen auf- 
bewahrt. Ohne das scharfe Austrocknen und 
dichte Verscbliessen backt daa Extract haraig 

Bei dem Ausziehen der Aloe in der Kälte 
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löst sich weniger Aloeharz auf, and daher bil- 
det das so bereitete Extract mit Wawer eine 
klare Lösung. 

Extr actum Taraxaei. In der vonWacken- 
roder (unterlassenen Sammlung fand Ludwig 
(Archiv der Pharmac. LXXXXI, 13) braune 
kugelige krystalliniscbe Anhäufungen mit der 
Bezeichnung: Milchsaurer Kalk aus Melago 
Taraxaei von Köhoke. Kr bat dieselben von 
Tod untersuchen lassen and es hat sich dabei 
herausgestellt, dass sie wirklich milchsaure Kalk- 
erde Ca -|- O H'° O» -f 5 Ä sind. Darauf 
wurde ein gut bereitetes Extractum Taraxaei aus 
der Raths -Apotheke in Jena auf den Gehalt 
an diesem Salz untersucht, und aus 2 Unzeu 
des Extracts wurden 1,25 Grammeu fast farb- 
loser Krystall warzen erhalten , die der milch- 
sauren Kalkerde völlig gleichend waren. Lud- 
wig beabsichtigt nun auch noch den frischen 
Löwenzahn zu untersuchen, ob auch dieser schon 
die Milchsäure fertig gebildet enthält (in wel- 
cher Beziehung ich hier an die Angaben von 
Smith im Jahresberichte IX, 43, erinnere), und 
(Or den Fall, dass sie sich auch darin schon 
findet, hält er es der Mtihe werth zu ermitteln, 
ob die Milchsäure natürlich eben so verbreitet 
in den Säften der Pflanzen als in denen der 
Thiere vorkommt, und auch alle Extracte, na- 
mentlich die zerfliesslicben. auf Milchsäure zu 
untersuchen, indem die Zerfliesslichkcit wohl von 
milchsaurem Kali oder Natron herrühren könnte. 

Succus Liquiritiae. Im vorigen Jahresbe- 
richte, S. 155, habe ich Rump's Vorschlag, 
den käuflichen Lakriz zu reinigen, angegeben, 
und Kamdohr (Zeitschrift für Pharmac. 1855, 
Nro. 8) hat denselben einer experimentellen 
Prüfung unterworfen. Er zog 5 verschiedene 
käufliebe Lakrizsorteo deplacirend mit Wasser 
aus und verdunstete den Auszug zum Extract. 
Dann zog er den Rückstand ebenfalls deplaci- 
rend mit Wasser aus, dem Liquor Ainmo- 
nii caustici zugesetzt worden war und der auf diese 
Weise erhaltene Auszug wurde gleichfalls zum 
Extract verdunstet. Die Proeente dieser Extracte 
betrugen für 





CO 


(b) 


Summi 


Barraceo 


63,52 


10.28 


73,80 


Po Curro 


62,50 


11,03 


73,53 


Pastora 


59,58 


8,09 


67,67 


Bayonne 


61,59 


20,69 


82,28 


Pastora Pasta 


62,25 


20.25 


82,50 



Die unter (a) angeführten Proeente betreffen 
die mit blossem Wasser und die unter (b) die 
nachher ans dem Rückstände durch Atmnoniak- 
h alt ige* Waaser erhaltenen Extractmengen. 

Es ist also klar, dass man durch Ausziehen 
de« Lakriz's mit Ammoniak- haltigem Wasser 
sehr viel mehr gereinigten Lakriz erhält, und 
es kommt nun also darauf an, ob man das Ver- 



fahren gesetzlich einführen wird. Um für die 
Entscheidung darüber sichere Anhaltspunkte zu 
gewinnen, bestimmte er auch den Gebalt an 
Glycyrrhtzin in allen 10 Extracten, und er be- 
kam für das ans 

(») (b) 
Baracco 18,00 19,66 Proc. 

Po Curro 13,33 20,50 „ 
Pastora 16,66 20,00 „ 

Bayonne 21,6o 21,65 „ 
Pastora Pasta 20,00 20,37 „ 
woraus folgt , dass die mit Ammoniak-haltigem 
Wasser aus dem Rückstände gewonnenen Ex- 
tracte durchgängig reicher an Glycyrrhitin sind, 
wie die zuerst mit blossem Wasser dargestell- 
ten. Diese Extracte zeigen jedoch darin eine 
Verschiedenheit, dass das aus dem Rückstände 
erhaltene Extract mit Kali Ammoniak entwickelt 
und also Ammoniak-haltig ist. Inzwischen ist 
das durch blosses Wasser aus Lakriz auszieh- 
bare Glycyrrbizin nach bisherigen Angaben auch 
an Ammoniak gebunden und eben dadurch in 
Wasser löslich; oder ist die Base, womit das 
Glycyrrbizin sowohl in der Wurzel als auch in 
dem käuflichen Lakriz zu einer löslichen Ver- 
bindung verbunden ist, eine andere als Am- 
moniak V 

Zur Bestimmung des Gehalts an Glycyrr- 
bizin fällt Ramdohr die Lösung des Extracts 
mit Schwefelsäure (wobei er einen uimöthigen 
Ueberscbuss an Schwefelsäure vermeldet, weil 
dieser das Glycyrrbizin dunkler, schwerer löslich 
und fast harzartig macht), löst den mit Wasser 
gewaschenen Niederschlag in 80procentigem Al- 
kohol, digerirt die Lösung zur Ausscheidung der 
Schwefelsäure mit kohlensaurem Baryt, filtrirt 
und verdunstet 

Auf dieselbe Weise bekam Ramdohr aus 
einem Auszuge der 

Süuhohtcurzel 4,14 Procent vom Gewicht 
derselben an Glycyrrbizin. Dasselbe war 6ebr 
süss und kratzend im Geschmack, spröJe, und 
leicht löslich im Wasser. Die Lösung in Wasser 
schänmte stark und wurde durch Alkalien dunkler 
gefäibt. Säuren machten die Farbe wieder heller 
und fällten dann das Glycyrrbizin. Chlorbarium 
schied aus der Lösung weisse Flocken und 
Eisenchlorid einen gelben Niederschlag ab. (Nach 
Lade [Jahresbericht VI, 54], ist jedoch das 
reine Glycyrrbizin in Wasser sehr schwer lös- 
lich). 

Opodcldoc. Opodeldoc. 

Mutcat - Opodtldoe wird nach Overbeck 
(Archiv der Pharmac. LXXXVI, 18) erhalten, 
wenn man feingeschabte Muscatbutler mit Na- 
tronlauge verseift , was leicht geschieht , die 
Seife durch Kochsulz abscheidet, trocknet und 
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feto geschabt in so viel höchst rectificirtem Al- 
kohol, dass er 8 Mal so viel betrügt als die 
angewandte Muacatbutter , heiss auflöst. Die 
noch heiss filtrirte klare Lösung erstarrt dann 
beim Erkalten zu einer steiften Gallert, welche 
beim Einreiben den Geruch des Muscatöls ent- 
wickelt, und sich in vielen Fällen als ein sehr 
heilsames Mittel erwiesen hau 

Pastae. Pasten. 

Pasta cauttica. Unter diesem Namen ge- 
braucht Dr. Bryk nach J. Cz. (Oesterr. Zelt- 
schrift X, 219) eine Arzneiform, welche viel 
billiger und einfacher ist, wie Landolfl's 
Causticum (Jahresb. XIV. 205), aber doch 
denselben Zweck und mit dem besten Eriolge 
erfüllt. Die Vorschrift dazu ist: 
R. Chloret. Bromii 5jj 
„ Zinci 
„ Stibii aa 5jß 
Pulv. rad. Althaeae 
Mucil. Gummi arab. p. a. 
Fiat Pasta. 

Wegen der Flüchtigkeit und Schädlichkeit 
des Chlorbroms ist bei der Bereitung grosse 
Vorsicht nöthig und daher dieselbe im Freien 
oder an einem andern die Dämpfe wegführen- 
den Orte vorzunehmen. Die Masse lasst 
sich auch besser aufstreichen wie die von 
L a n d o 1 1 i. 

Pilulac. Pillen. 

Zum Ueberziehen der Pillen empfiehlt Drude 
(Archiv der Pharmacie, LXXXV, 23) das Col- 
lodium, gleichwie schon früher Durdcu (Jah- 
resb. IX, 182), welcher jedoch ein so müh- 
sames Verfahren dazu angab, dass es wahr- 
scheinlich deswegen keine allgemeine Beachtung 
gefunden hat. Drude bringt dagegen die 
fertigen und nicht cunspurgirten Pillen in eine 
Büchse, wie sie zum Versilbern derselben dient, 
bringt einen Tropfen Collodium darauf und 
schüttelt sie einige Minuten lang tüchtig damit 
um. Die Pillen sind dann mit einer dünnen 
und glänzenden Haut von Collodium überzogen, 
sehen sehr appetitlich aus und schmecken durch- 
aus nicht. Ein etwaiger Geruch von Aether 
verschwindet nach einigen Minuten an der 
Luft. 

Um zu erfahren ob ein etwaiger Einwand, 
dass die mit dem so unlöslichen Collodium 
überzogenen Pillen unwirksam seien, gegründet 
sei, hat Drude selbst Pilulae Jalappae ver- 
schluckt und sich dabei Uberzeugt, dass die mit 
Collodium überzogenen Pillen eben so wirksam 
sind, als dieselbeu ohne den Leberzug. 



Pulveres. Pulver. 

Landerer (Wittstein's Vierteljahres- 
schrift V, 89) hat aus der Wippermann '- 
sehen Pulverisir-Anstalt zu Frankfurt verschie- 
dene Pulver nach Athen bin bezogen, und er 
ist durch dieselben so befriedigt worden, dass 
er jene Anstalt als eine grosse Wohlthat für 
die Pharmacie betrachtet. Allein er hatte sie 
in Pappschachteln gebracht und nach einigen 
Monaten im heissen Sommer waren sie ver- 
dorben: 

Pulvis Herbae Digitalis und Conii maeulati 
hatten ihre wunderschön grüne Farbe in eine 
kohlschwarze verwandelt und bildeten eine Masse, 
auf deren Oberfläche Taueende von Insecten- 
eiern, aber kein lebendes Insekt, bemerkt wur- 
den, und 

Pulvis Liquiritia« hatte zwar seinen Ge- 
ruclv seine schöne gelbe Farbe und seine Fein- 
heit behalten, war aber ebenfalls mit Hunderten 
von Insecteneiern gemengt 

Landerer zweifelt nicht, dass diese Pulver 
jene Eier bereits enthalten hätten, und an einer 
anderen Stelle äussert er Unentscbiedenheit, ob 
die Ursache der Veränderung und der Ent- 
wickelung der sich darin befindenden Eier nur 
die grosse Hitze in Athen war, oder ob sich 
Aehnliches auch in kälteren Klimaten zeigt. — 
Ich sollte denken, dass man darüber nicht mehr 
unsicher sein könnte. 

Pulvis seminis Focniculi zeigte in den 
oberen Schiebten zahlreiche weisse Flimmer- 
chen, die das Stcaroptcn aus Fenchelöl waren, 
aufsublimirt durch die Hitze in Athen. Das 
Pulver befand sich in einer Büchse von Ahorn- 
holz. 

Pulvis Scillae war in einer eben solchen 
Büchse von A bornholz zu einer so festen 
Masse zusammengesintert , dass diese nur 
nach dem Aufweichen mit Wasser herauszu- 
bringen war. 

Pulvis nueum vomicarum. Das käufliche 
Pulver der Brechnüsse hat bekanntlich nicht 
immer einerlei Farbe, und Gilles (Journ. de 
Pharmac. et de Ch. XXIX, 220) hat nun die 
Ursache davon erforscht und gefunden , dass 
das richtige Pulver eine grau« Farbe besitzt, 
dagegen eine gelbe oder selbst etwas röthliche 
Farbe, wenn man die Brechnüsse vor dem Pul- 
verisiren einer scharfen und fast röstenden Eitze 
ausgesetzt hat. Die gelbe Farbe tiitt schon bei 
einem Trocknen unter -{- 100° auf. Ein so 
scharfes Trocknen ist aber nicht zu billigen, 
indem Gilles fand, dass sich dabei schon am- 
moniakaliscbe Dämpfe entwikeln und dase das 
dann erhaltene Pulver viel weniger Strychnin 
liefert, als nach einem Trocknen, worauf gerade 
nur ein Pulvern möglich ist. 



Digitized by Google 



VON WIGGERS. 



173 



Man kann also verlangen, dass das Brech- 
nasspulver eino graoe Farbe besitzt, und be- 
sonders wird man dieses ancb für die Darstel- 
lung von Strychnin tu berücksigtigen haben. 

Spiritus abstractitii. 

Spiritu» Coehleariae. In Bezug auf die 
Erfahrungen von Simon (Poggend. Ann. L., 
380) scheint Geiseler (Archiv der Pharmac. 
LXXXIV, 280) die Mittbeilung nicht ohne 
Interesse zu sein, dass man auch aus dem 
trocknen Löffelkraut mit Hülfe von Myrosin den 
LöffelkrauUpiritus darstellen könne, wenn das 
frische Kraot nicht zu Gebote stehe, in welchem 
Falle man jedoch jene umständlichere Bereitung 
nicht wählen werde. Dieser Vorschlag ist je- 
doch nach Jahresbericht IX, CO und XII, 70 
und 177, nicht mehr neu. Inzwischen enthält 
Geiseler 's Abhandlung noch einige andere 
beachten» werthe Erfahrungen. 

Das für diesen Entzweck anzuwendende 
Myrosin erhält man aus dem Saft des frischen 
Löffelkrauts, wenn man ihn nach dem Filtriren 
mit Alkohol vermischt; es schlägt sich dann 
nieder nnd kann nach vorsichtigem Trocknen 
in einem verschlossenen Gefässe aufbewahrt 
werden. Ausserdem kann man es aus dem 
Löffelkrautsamen in derselben Weise wie nach 
Bussy und Simon aus dem weissen Senf 
darstellen. 

Der Löffelkrantsamen verhält sich dem schwar- 
zen Senfsamen ganz analog. Wird 1 Pfund 
Lößelkrautsamen zu Pulver zerstossen und das 
Pulver mit Wasser digerirt , so entwickelt es 
bald den Geruch des frischen Löffelkrauts, und 
destillirt man dann die Masse mit 1 Pfund 
Weingeist, so erhält man ein Destillat, was im 
Geruch und Geschmack den officinellen Löffel- 
krautspiritus noch übertrifft. 

Geisel er hatte ferner Gelegenheit, 36 Pfd. 
frisehe Blätter von noch nicht blühenden Löf- 
felkrautpflanzen mit Wasser 24 Stunden lang 
zu macertren und dann zu destilliren, und er 
bekam dabei 2'/* Drachma Loffelkrautöl. Das- 
selbe war hellgeb, roch durchdringend wie das 
frische Kraut, schwamm theils auf der Ober- 
fläche des damit übergegangenen Wassers, theils 
in demselben und auf dem Boden desselben, 
welcher Theil aber sich allmälig an die Ober- 
fläche des Wassers erhob, und Geisel er 
glaubt nach seinen Bestimmungen das speeif. 
Gewicht = 0,97 dafür annehmen zu können. 
Winckler (Jabresb. XII, 70) bekam mehr 
als doppelt so viel Oel, fand dasselbe aber 
ebenfalls specirisch leichter als Wasser. (Es 
wäre nun auch mal wichtig und interessant, 
das Verhältnis! dieses Oels zum Senföl sicher 
zu erfahren, indem, wenn beide wie es scheint 
identisch sind, der Löffelkrautspiritus aach ooch 



in anderer Weise dargestellt werden könnte. 
Simon fand das Löffelkraut in seinen Ver- 
hältnissen so übereinstimmend mit dem Senföl, 
dass es seiner Ansicht nach in demselben Ver- 
hältnisse dazu steht, wie das Kirseblorbeeröl zum 
Bittermandelöl, und dass sich eigentlich keine 
andere Differenz zeigte als ein verschiedener 
Siedepunkt, welchen er bei dem Senföl = 
143°, aber bei dem Löffelkrautöl = -f- 156° 
bis + 159° fand. Nach Will (Jahresb. IV, 
142) ist der Siedepunkt des Senföls aber 
— -f- 148°, und das speeif. Gewicht desselben 
= 1,009 bei -{- 15°, eben so, dass es bei ge- 
ringen Differenzen in der Temperatur auf Was- 
ser schwimmt und darin untersinkt. Da nun 
die chemischen Verhältnisse gleich sind, so 
sollte man fast glauben, dass diese geringen 
Unterschiede vielleicht darin ihre Autklärung 
finden, dass eine geringe Einmengung von einem 
andern flüchtigen Körper die Unterschiede des 
Löffelkrautöls in den angeführten Verhältnissen 
und im Geruch bedinge, und dass auch die ge- 
ringe Verschiedenheit des Kirschlorbeeröls von 
dem Bittermandelöl eine ähnliche Ursache haben 
werde. Da Geisel er sich vorgenommen bat, 
die Versuche mit Löffelkrautsamen fortzusetzen, 
so wäre es wünschenswerth, wenn er dabei 
auch die Uebereinstimmung oder Verschieden- 
heit des Löffelkrautöls und Senföls sicher erfor- 
schen wollte). 

Zur Bereitung des Löffelkrautspiritus soll 
man nach der Preuss. Pharmacopoe 12 Pfund 
frisches blühendes Löffelkraut mit 6 Pfund recti- 
ficirtem Weingeist und einer angemessenen Menge 
Wasser destilliren, bis 6 Pfund übergegangen 
sind. Geisel er hat nun gefunden, dass dieses 
Präparat 0,925 speeif. Gewicht hat, also schwä- 
cher ist, wie der angewandte Weingeist, welcher 
0,897 bis 0,90 hat. Soll auch das Präparat 
dieses speeif. Gewicht haben, so muss noch 
einmal so viel von dem Kraut abdestillirt, diese 
Portion, welche den zurückgebliebenen Alkohol 
enthält, mit den ersten 6 Pfund vermischt und 
von dieser Mischung wieder ü Pfund abrecti- 
ficirt werden. 

Spirilu» Formicarttm. Die im vorigen Jah- 
resberichte, S. 108, nach Tuchen angege- 
bene Prüfung des AmeUenspiritus ist auch von 
Landerer ( W i 1 1 s t e i n ' s Vierteljahresschrift 
V, 339) versucht und richtig, also anwendbar 
gefunden. 

Lander er bemerkt dabei, dass es in Grie- 
chenland allerdings Ameisen genug gebe, dass 
sich aber Niemand mit ihrer Einsammlung be- 
schäftige, und dass also der Ameisenepiritus 
dort vom Auslände her bezogen werden müsse, 
der dann meistens falsch sei. Dabei stellt Lan- 
de r e r die Frage auf : ob dieses Präparat 
nicht durch Vermischung von künstlich berei- 
teter Ameisensäure und Weingeist dargestellt 
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werden könne; er schlügt diese Herstellung vor, 
ohue damit entschieden haben zu wollen, das» 
eine solche Mischung dieselbe Wirkung habe, 
als der echte Ameisenspiritns. Inzwischen führt 
er eine Verschiedenheit an , welche darin be- 
steht, dass, während der echte Ameisenspiritus 
mit Bleiessig versetzt das ameisensaure Bleioxyd 
langsam in spiessigen und seideglänzenden Kry- 
stallen absetzt, das künstliche Gemisch erst 
einen pulverigen Niederschlag gibt, der sich lang- 
sam in eine ähnliche Krysta.ll ms sse verwandelt. 

Witt stein lügt in einer Notiz hinzu, dass 
sich der echte Ameisenspiritus dadurch von 
einem solchen künstlichen unterscheide, dass er 
ausser Ameisensäure auch das ätherische Oel 
der Ameisen enthalte, 

Spiritus strumalii ist nach Rottmanner 
(Wiltstein's Vierteljahresschrift V, 592) eine 
im südlichen Tyrol beliebt gewordene Arsnei- 
form zum Einreiben des Halses gegen Kropf, 
welche erhalten wird, wenn man 1 Drachma 
Jodkaliom in 1 Drachma Wasser löst, dann 
6 Drachmen Alkohol und 1 Drachma Aqua 
coloniensis zusetzt. Sie soll noch wirksamer sein, 
als Jodkaliumsalbe, und hat dabei den Vortheil, 
dass sie den Hai« nicht so beschmutzt. 

Tincturao. Tincturen. 

Tinctura Opii crocata. Der in dieser Tinc- 
tur sich allmälig und in geringer Menge bil- 
dende Absatz ist von Bihot (Journ. de Phar- 
mac. et de Cb. XXX, 196) untersucht wor- 
den. Er besteht hauptsächlich aus Narkotin, 
und Bihot glaubt darin auch Spuren von 
Codein und Morphin bemerkt zu haben. 

Becquet hatte ferner vor einigen Jahren 
gefunden, dass bei der Bereitung dieser Tinctur 
so viel Morphin in dem Rückstände bleibe, 
dass man aus 2 Grammen desselben noch 
1 Ccntigramra Morphin darstellen könne, und 
er hielt es daher für zweckmässig, das Opium 
und die Cebrigen Ingredienzen 2 Mal nach 
einander, jeden Mal mit der Hälfte des Weins 
auszuziehen und beide Auszüge zu vermischen. 
Hain au t (Journ.de Pharm. d'Anvcrs XII, 69) 
hat nun gelunden, dass durch ein solches zwei- 
maliges Ausziehen dus Morphin doch nicht in 
grösserer Men^e in die Tinctur zu bringen steht, 
weil es sich in dem Rückstände mit der Gerb- 
säure der Nelken u. s. w. zu einem in dem 
Weine unlöslichen Salz verbunden befindet. 
H a i n a u t hält es daher für zweckmässiger, bei 
der Bereitung die Gerbsäure-baltigen Vegeta- 
bilien ganz wegzulassen, und sie lieber durch 
Coriander, Kümmel u. s. w. zu ersetzen. 

Ungucnta. Salben. 

Üeber das Verhalten von Mischungen der 
Salben mit Extrakten hat Land er er einige 



Mittheilungen gemacht, welche bereits bei den 
Extracten angeführt worden sind. 

Gehoimrpittel. 

Ueber die bereits in die Geschäfte der Par» 
fümeure und Destillateure eingeführten Essenzen 
(Jahresb. XII, 182) gibt Girard (Journ. de 
Pbarmac et de Ch. XXVHI, 299) folgende 
Aufklärungen an: 

Ananat-Ettenz Ist die Lösung von 1 Theil 
Buttersäure-Aether in 8 bis 10 Theilen Al- 
kohol. 

Bim- Essenz wird durch Auflösen von 15 
Theilen essigsaurem Arayloxyd und IV« Theil 
essigsaurem Actbyloxyd in 100 bis 120 Thei- 
len Alkohol erhalten. 

Aep fei- Essenz entsteht durch Auflösen von 

1 Theil valeriaosaurem Amyloxyd Iq der 5 bis 
dachen Volummenge Alkohol. 

Co gnac- Essenz und Trauben- Essenz. Die 
Beschaffenheit dieser beiden Essenzen ist noch 
nicht weiter bekannt, als was Hof mann da- 
rüber angegeben hat. 

Girard fügt diesen Angaben auch die Ge- 
winnungsweise der angeführten Aetherarten hin- 
zu, welche ich aber hier als allgemein bekanut, 
übergehen kann. 

Reinhard' scher Restiiutor. Ist von Witt- 
stein (dessen Vierteljahresschrift V, 265) 
untersucht und nach den Resultaten dadurch 
in der Farbe, Geruch und Geschmack bis zum 
Verwechseln ähnlich nachgemacht werden, dass 
er 40 Theile Zucker, 50 Tbeile Weizenstärke, 

2 Theile Veilchenwurzelpulver und 8 Tbeile 
Zwet8cheomus mit einander genau vermischte. 

Schräder' sches Pflaster. Ist von W i 1 1 s t e i n 
(dessen Vierteljabresscbrift V, 274) untersucht 
worden. Ks kommen davon 3 Nummern vor. 

Nro. 1 gab mit Aether 38,4 Procent Fett 
und 61,6 Proeent ungelöstes Pulver, von wel- 
chem letzteren Salpetersäure wiederum 23,1 Theil 
auflöste und 38,5 Theile zurücklioss. In der 
Lösung fanden sich 0,8 Theile Bleioxyd und 

20.4 Theile Knochenasche, und was nach 
Abzug von 0>8 -j- 20,4-1-38,5 von 61,6 noch 
übrig ist, = 1.9 Theile, war Gyps, Tbonerde, 
Eisenoyd, Talkerde und Wasser. 

Nro. 2 gab 36 Proc. Fett n*d 64 Proeent 
Pulver, welches letztere 1,1 Theil Bleioxyd, 
19,0 Th. Knochenaeebe, 41,6 Th. Sand, 2,8 Tb. 
Gyps, Thonerde, Eisenoxyd, Talkerde und Was- 
ser enthielt. 

Nro. 8 lieferte 35 Procent Fett trnd 65 Proe. 
Pulver, welches letztere aas 2,5 Tb. Bleioxyd, 

17.5 Th. Knochenasche, 42,5 Th. Sand und 
2,5 Th. Gyps, Thonerde, Eisenoxyd, Talkerde 
und Wasser bestand. 
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Die Bestandteile sind also gleich, aber nach 
ungleichen Verhältnissen darin enthalten. In- 
zwischen glaubt Wittstein, dass Schräder 
es dabei so genau nicht nehme. 

Schweizer Kräuicraafl ist nach Wittstein 
(dessen Vierteljahresscbrift V, 279) nur Pome- 
ranzenblüthsyrup mit einem Auszüge der un- 
reifen bitteren Pomeranzen und mit einer höchst 
geringen Menge einer grünlichen Farbe ver- 
setzt. In einer Notita dazu bemerkt Frick- 
hinger: „dem Pomeranzenbitter ist ein sehr 
geringer Antheil eines Auszugs aus der Lactuca 
virosa beigesetzt; zu diesem Unheil hat mich 
die gemachte Vergleichung in Geschmack ge- 
bracht. Wenn ich mich nicht sehr täusche, so 
ist auch in den 

Kräuterbonbon» von Koch auch etwas 
Lactucaauszug , und es deucht mir, dass ein 
und derselbe Condltor diese Bonbons und jenen 
Krüutersaft macht.** 

Bergmann 1 »ehe Zahnaeife ist nach N au- 
wer k (Zeitschrift für Pharmac. April 1856) 
gewöhnliche Natronseife, die man mit etwas 
Catechu und ätherischem Oel vermischt hat. 

Odoniine. Diese aus Paris kommende Zahn- 
putzseife wird nach Abi (Oesterr. Zeitschrift 
für Pharmac. X, 339) auf folgende Weise dar- 
gestellt: 

Man verseift 5 Pfund reines frisches Schweine- 
fett mW 2 1 /, Pfund Pottaschenlauge und ver- 
mischt den erhaltenenen Seifenleim mit dem 
folgenden feinen Pulvergemisch : 3 Loth Bim- 
stein, 1 Pfund Alaun, 2 Pfund Bleiweiss (vulgo 
Hirschhorn), 1 Pfund weissen Zucker, '/. Pfund 
Weinstein, und 2 Loth feinen Carmin, der mit 
4 Loth Alkohol abgerieben worden ist. Nach- 
dem man dann alles genau zu einem gleich- 
förmigen Brei verarbeitet bat und zuletzt noch 
8 Loth feines Pfefferroünzöl zugesetzt worden 
sind, streicht man die Masse in viereckige flache 
Porcellanbücbsen. 

Unfehlbare Zahntinktur von Jovanovitz 
ist nach F. St. (Oesterr. Zeitschrift für Pharmac. 
X, 338) eine aus 1 Theil des Krauts von Spi- 
lanthus oleraceus und 2 Theilen Weingeist be- 
reitete Tinctur. 

Jod-Cigarren sind gewöhnliche Tabaks-Ci- 
garreu, in die man ein wenig Jod eingebracht 
bat, welche von den Fabrikanten und deren 
Commissionären als sehr heilsam bei Brust-Af- 
fectionen u, s. w. angepriessen werden. Witt- 
stein (dessen Vierteljahresscbrift V,573) zählt 
sie zu dem Geheimmitteln, nicht weil die In- 
gredienzen dazu geheim gehalten würden, indem 
dieses nicht der Fall ist, sondern weil sie bei 
den Käufern trügerische Hoffnungen erweckten. 
Rottmann er (daselbst, und N. Jahrbuch für 
pract. Pharmacie VI, 141) hat sie UBtereucht, 



und er ist dabei su dem Resultat gekommen, 
dasB sie beim Rauchen nichts mehr und nichts 
weniger zu leisten im Stande sind, als gewöhn- 
liche Tabak - Cigarren. Bei den Kautieuten in 
München sind jetzt 2 Sorten, Berliner und Frank- 
furter, zu haben. 

Von den berliner Jod-Cigarren kostet das 
Stück 4 Kreuzer. Sie sind 3 9 / 4 Zoll lang, wie- 
gen 27 bis 28 Gran, und besteben aus einem 
Deckblatt von braunem, sogenannten Cigarren- 
papier, und aus der Einlage, welche guter und 
regelmässig klein geschnittener Tabak ist. Beim 
Rauchen riechen sie wie gewöhnlicher Tabak. 
Das Deckblatt enthalt kein Jod, aber wohl der 
eingelegte Tabak, wiewohl nicht in jeder Ci- 
garre gleichviel. Nach dem Preiscourant Boll 
jede Cigarre */ n Gran Jodkalium enthalten ; 
Erlenmayer fand auch diese Quantität in einer 
Cigarre, aber in einer anderen % Gran davon. 
Der Rauch dieser Cigarren enthält keine Spur 
freies Jod. Höchstens bekommt also der Raucher 
eioe nichts sagende Spur von Jodkalium , die 
er beim Rauchen aus dem einen Ende der Ci- 
garre im Munde aussaugt 

Von den frankfurter Jod-Cigarren kostet das 
Stück 5 Kreuzer. Sie sind 4*/a Zoll lang, wiegen 
46 Gran und bestehen ausser den eingelegten Ta- 
bak aus einem Umblatt und dem Deckblatt. 
Bei diesen Cigarren ist das Jodkalium nicht in 
dem Tabak, sondern in dem Deckblatt enthal- 
ten, aber darum verhalten Bie sieb doch beim 
Rauchen, wie die vorhergehenden. Rottmanner 
fand in dem Deckblatt einer Cigarre nur eine 
Promille Jodkalium, während sie nach dem Ver- 



fertiger '/m bis 



Jod enthalten 



Süllen. 



Die 



Ehre der Verfertiger ist also in so weit geret- 
tet, daas sie wirklich Jod enthalten, und die 
Coosumenten haben wenigstens den Trost, dass 
sie Jod-ballige Cigarren rauchen: Mundus vuit 
deeipi . . . 

Miscellen. 

Blaue Zeichnentinte. Eioe solche, die so- 
wohl Säuren als auch Alkalien sehr gut wider- 
steht, und welche zum Zeichuen der Wasche 
geeignet ist, wird nach Rod er (Schweiz. Zeit- 
schrift für Pharmac. 1856, Nro. 2) erhalten, 
wenn man 5 Grau Molybdänoxyd in der uö- 
thigen Menge von Salzsäure löst und eine Lö- 
suiig von 6 Gran Gummi arabicum und 2 Gran 
Süssholzsaft in 1 Loth Wasser dazu setzt. Ist 
die damit beschriebene Stelle trocken geworden, 
so wird sie mit einer Lösung von Zinncblortir 
befeuchtet, wodurch die Schriftzüge dauerhaft 
blau werden. 

Alizarin- Tinte. Unter diesem offenbar eine 
Mystifikation anschliessenden Namen ist bekannt- 
lich seit einigen Jahren eine grüne und nach 
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dem Schreiben bald reio schwarz weidende Tinte 
geheimnissvoll bereitet und allgemein verbreitet 
worden, welche auch überall sehr güustige Auf- 
nahme gefunden hat. Wi n t ern i 1 1 (Wi t ts t c i n'a 
Vierleljahresschrift V, 225) hat sie chemisch 
untersucht und nach den Resultaten eine Be- 
reitungsweisc derselben erforscht, um sie völlig 
gleich selbst darstellen zu können, was ihni nach 
folgender Vorscbiift auch gelungen ist: 

Man digerirt 100 Theile gepulverte Gall- 
äpfel mit 1200 Theilen rohem Holzessig, fil- 
trirt und wäschst den Rückstand mit Holzessig 
so lauge nach, bis der Auszug wieder 1200 
Theile beträgt. Dann löst man in dem klares 
braunen Auszüge 12 Theile Eisenvitriol und 
50 Theile arabischen Gummi auf, und setzt end- 
lich so viel Indigolösung hinzu , dass die ge- 
8ammte Tinte 1500 Theile betragt. 

Die dazu uöthige Indigolösuug wird erhal- 
ten, wenn man 1 Theil Indigo in 4 Theileu 
rauchender Schwefelsäure auflöst, die Lösung mit 
Wasser verdünnt, durch kohlensaures Kali aus- 
fällt, den Niederschlag abfikrirt, auswäscht und 
die dann, wenn das schwefelsaure Kali ausge- 
waschen ist , durchgehende dunkelblaue klare 
Lösung des Niederschlags besonders auffangt und 
zu jenem Zweck verwendet 

Leonhardi (Mitth. des Gewerbe- Ver. für 
das Königreich Bannover. 1856. S. 194) gibt 
dagegen folgende Vorschrift. 

Man zieht 42 Theil Galläpfel und 3 Theile 
holländischen Krapp in der Wärme mit so viel 
Wasser aus, dass der Auszug 120 Theile be- 
trügt, setzt l'/i Theil Indigolösuug (wie be- 
reitet?), 5V S Theil Eisenvitriol und 2 Theile 
bolzesBigsaure Eisenlösung hinzu. 

Dadurch, dass kein Gummi hinzukommt, 
wird die Tinte bei dem Verdunsten in Tinten- 
fässern nicht dick; durch den Schwefclauren 
Indig wird die Ausscheidung des gerbsauren 
Eisens verhindert, und das holzcssigsaure Eisen 
macht das Schimmeln unmöglich. Die Tinte 
schadet Stahlfedern nicht, weil sie keine Krusten 
bildet, welche beim Abmachen von der Fecrer 
Metall mit wegnehmen könnten, wie bei ge- 
wöhnlicher Tinte. 8ie fliesst sehr gut aus der 
Feder und geht sehr bald in tief schwarz 
über. 

(Die Alizarintinte hat jedoch den Uebel- 
stand, dass sich die SchriftzUge bis zur Un- 
leserlichkeit in dem Papier umhersaugen, wenn 
irgentwie Feugtichkeit dazu kommt W.) 

Stahlfeder - Tinte. Die nach Runge 's 
Vorschrift (Jahresbericht IX, 187) bereitete 
Tinte hat nach Schmidt (Jahrb. für pract. 
Pharmacie VI, 83J die Fehler, dass sie nicht 
rein schwarz ist und dass sie beim Aufbewah- 



ren gelatinirt, wodurch sie in kurzer Zeit un- 
brauchbar wird. 

Eine mit diesen Fehlern nicht behaftete Tinte 
erhält man dagegen auf folgende Weise: 

Man kocht 1 '/« Uuze saures chromsaures 
Kali mit 12 Unzen der von der Rereitung des 
Spiritus nitrico-äthereus rückständigen Flüssig- 
keit etwa '/« Stunde lang, wodurch man eine 
dunkelgrüne Flüssigkeit bekommt, welche Chrom- 
äthyl, Chromacetyl, Oxalsäure s Chromoxydul- 
Kali und oxalsaures Kali 'enthält. 

Anderseits kocht man 6'/, Pfund Campechen- 
holz mit Wasser so aus, dass die colirtc Ab- 
kochung 36 Pfund beträgt, und vermischt diese 
mit jeuer grüuen Flüssigkeit. 

Die Tinte ist tief violett das damit Ge- 
schriebene aber in kurzer Zeit rein schwarz. 
Sic gelatinirt nicht, greift nicht Stahlfedern an 
und wird selbst durch Oxalsäure und Salzsäure 
nur wenig verändert. 

Firnisse. Um Harze für ihre Verwendung 
zu farblosen Firnissen zu entfärben, empfiehlt 
Losh (Jouro, de Pharm, et de Chem. XXIX, 
465) die folgende einfache Rehandlung: 

Man löst 5 Theile von einem solchen Harz 
in der Lösung von 1 Theil kohlensauren Na- 
tron in 25 Theilen Wasser durch Erhitzen auf, 
und leitet in diese Lösung nach dem Erhalten 
schwefligsaures Gas, wodurch sich das aufge- 
löste Harz in völlig weissen Flocken wieder ab- 
scheidet, die man sammelt , mit Wasser aua- 
wäscht und trocknet. 

Elfenbein, Knochen und ähnliche Stoffe roth 
zu färben. Hierzu gibt B ö 1 1 g e r das folgende 
Verfahren an: 

Mau reibt 30 Gran echten Carmin und 
3 Drachmen krystallisirtes kohlensaures Natron 
innig zusammen, setzt 6 Unzen Wasser und, 
wenn die Lösung des Natronsalzes in der Sled- 
hilze erfolgt ist, noch so viel Essigsäure hinzu, 
dass alle Kohlensäure ausgetrieben worden ist 
und die Essigsäure ein wenig vorwaltet. 

Nun legt man das Elfenbein u. e. w. 20 
Minuten lang in eine kalte und so verdünnte 
Salpetersäure, dass sie etwa die Stärke eines 
guten Weinessigs hat. Nach dem Abspülen bringt 
man sie 20 Minuten lang in eine äusserst ver- 
dünnte und möglichst Säure- freie Zinnchlorür- 
löHung, und darauf in die vorbin angeführte 
färbende Flüssigkeit und kocht sie damit, bis 
sie die gewünschte hochrothe Farbe angenom- 
men haben. Durch Einlegen in eine kalte und 
höchst verdünnte Lösung von Weinsäure kann 
noch der Farbenton derselben noch etwas mo- 
dificirt werden (Journ. für pract. Cbem. LXVIII, 
367). 

• i. ' • 
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